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Dem 


rr 


Peter Simon Pallas 


Der Arzneygelahrheit Doetor, 
Ruſſiſch⸗Kayſerlichen Collegienrath, 
Profeſſor der Naturgeſchichte, 
und ordentlichen Mitgliede der Ruſſiſch⸗ 
Kayſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften, 
der feen oͤkonomiſchen Geſellſchaft 
in St. Petersburg, 

wie auch vieler andern. 


Wohlgeborner Herr! 


— 


8 Ihrem Eifer fuͤr die Wiſſenſchaft, welche 
Sie durch ſo viele und mannichfaltige Ent⸗ 
deckungen bereichert und aufgeklaͤrt haben, 
kann ich wohl mit dem groͤſten Rechte das Zu— 
trauen haben, daß Sie dieſen erſten Verſuch 
eines Anfaͤngers, welcher Ihre Schriften und 
Ihre Methode als die vollkommenſten Muſter 
in dieſer Art von Kenntniſſen bewundert, als 
einen Beweis feiner Hochachtung und Danke 
barkeit für den aus Ihren Schriften geſchoͤpf— 
ten Unterricht guͤtig aufnehmen und mit Nach— 
ſicht beurteilen werden. Habe ich den Zwek 
meiner Arbeit nicht durchaus verfehlt, ſo 
ſchmeichle ich mir mit der Hofnung, daß Sie 
meine Bitte bey ſich Statt finden laſſen, und 
mich uͤber mehrere zweifelhafte Puncte in der 
Naturgeſchichte der Schildkroͤten belehren 
werden. Dies wuͤrde fuͤr mich die groͤſte 

a 3 Beloh⸗ 


ir»: 


Belohnung und zugleich die Eräftigfte Ermun⸗ 
terung ſeyn, mich aus allen Kraͤften zu be— 
ſtreben, um mich immer mehr Ihrem Bey— 
fpiele zu nähern. Der Inhalt dieſes Wun— 
ſches allein wird mich als einen Ihnen bishero 
fremden und unbekannten Mann hinlaͤnglich 
entſchuldigen, daß ich es wage ihn oͤffentlich 
gegen Sie zu aͤuſſern. Moͤchte er Ihnen doch 
auch Buͤrge der unumſchraͤnkten Hochachtung 
und Ergebenheit ſeyn, mit welcher ich ſtets 
ſeyn werde 


Ew. weben 


geh fe Diener 
Joh. Gottl. Schneider. 


Vor⸗ 


* 
Vorrede. 
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8 * Plan dieſer Abhandlung, welcher vielen 

Leſern ſonderbar ſcheinen moͤchte, iſt ganz 
nach dem Koͤrperbau der Thiergattung, dem 
ſie gewidmet iſt, eingerichtet. So wie dieſes dem 
Auge die bey andern vierfuͤſſigen Thieren in dem 
Koͤrper eingeſchloſſenen feſten Theile und hierauf 
die weichern zuerſt zeigt; eben fo hebt meine Ab- 
handlung mit dem Skelet und der Oſteologie der 
Schildkroͤten an; und fo liegt überall die Anato— 
mie zum Grunde. Ohne dieſelbe kann ich mir ſo 


wenig eine brauchbare Zoologie, als eine heilſame 


Arzneykunde denken. Man wird ohne dieſelbe fel- 
ten oder niemals den Grund der jeder Thier⸗ 
gattung eignen Trieben und Lebensart einſehen 
und angeben koͤnnen. In dieſer Abſicht habe ich 
bey jedem Theile, deſſen Bau, Lage, Zuſam— 
menhang und Beſtimmung beſchrieben werden 
ſoll, die Bemerkungen des Caldeſi aus feinem ita⸗ 
liänifchen Werke, Florenz 1687. in 4to uͤberſezt, 
und, in ſogenannte Gaͤnſefuͤſſe eingeſchloſſen, vor: 
angeſchikt, und hierauf damit die Beobachtungen 
der andern Naturforſcher und Zergliederer nach 
der Folge der Zeit, fo viel es möglich war, und 
nach den verſchiedenen Gattungen oder Abthei— 
lungen von Schildkroͤten verglichen. Bey dieſer 
Vergleichung ſtieß ich auf viele und mancherley 
Widerſpruͤche, wovon ich nur einen Theil zu be— 
richtigen und zu beſtimmen im Stande war, da 
ich ſelbſt Hand anlegte, und einige von den hieſi⸗ 
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gen Waſſerſchildkroͤten zergliederte. Einen viel 
leicht groͤſſern Theil konnte ich nicht berichtigen, 
und ſchrieb ihn mittlerweile der Verſchiedenheit 
des Baues der Art zu, weil ich keine Gelegenheit 
hatte, ſelbſt die uͤbrigen Arten zu beobachten und 
zu zergliedern. Ich hoffe daß durch dieſe Ver⸗ 
gleichung die Kenntniß der hier abgehandelten 
Thiergattung in der Zukunft viel gewinnen 
wird; denn eben dieſes war ſeithero Schuld, daß 
alle Beſchreibungen ſo mangelhaft geriethen und 
einander widerſprachen, weil faſt keiner von den 
Zergliederern und Naturforſchern die Bemerkun⸗ 
gen der Vorgaͤnger uͤberall genau verglich und die 
Abweichungen des Baues in den einzelnen Arten 
ſorgfaͤltig angab. Selbſt der ſogenaue Caldeſt, 
deſſen Bewerkungen ſonſt das vollſtaͤndigſte ſind, 
was wir über die Naturgeſchichte der Schildkroͤ— 
ten haben, iſt von dieſem Vorwurfe nicht ganz 
frey. Ich habe die von ihm genannten Schrift— 
ſteller, Aur. Severino, Ger. Blaſius, Steno, 
Bartholin, Welſch, die Pariſer Akademiſten 
bis auf den Coiter, deſſen Bemerkungen ich in 
den Zuſaͤtzen liefere, verglichen, und in ihnen 
manche Bemerkung gefunden, welche den ſeinigen 
widerſpricht; an andern Stellen aber iſt mir der 
Zweifel eingefallen, ob Caldeſi nicht vielleicht hier 
und da eine Bemerkung von andern entlehnt habe, 
ſo daß man alſo ſein Zeugniß nicht uͤberall mit in 
Anſchlag bringen kann. Auch habe ich oft be— 
dauert, daß er die von ihm zergliederten Arten 
nicht genau angegeben hat, um ſie unterſcheiden 
zu koͤnnen. Aber dies war nicht die Methode fei- 

nes Zeitalters. 5 
Man hat alſo hier alle Bemerkungen des Cals 
deſi uͤberſezt, welche ſeither nur wenige gekannt 
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zu haben ſcheinen, felbft von denen, welche fein 
Werk anfuͤhren. Auch Herr Walbaum hatte ſie 
bey ſeiner Chelonographie nicht nutzen koͤnnen, und 
wuͤnſchte daher eine Ueberſetzung davon. Die 
Kupfer des Caldeſi mitzugeben, war wider meine 
Abſicht; denn ſonſt haͤtte ich ebenfalls auch die 
Kupfer der uͤbrigen Schriftſteller wiederholen 
muͤſſen, deren Bemerkungen ich anfuͤhre. Die 
Anzahl der Kupfer wäre alſo uͤbermaͤſſig gewor- 
den, und der Leſer haͤtte dabey dennoch nicht ge⸗ 
wonnen; denn nicht alle dieſe Kupfer ſind gut und 
richtig. Ich habe mich alſo damit begnuͤgt bey 
jedem Theile die davon vorhandenen Abbildungen 
anzuzeigen und zu beurtheilen, damit der Leſer 
im Stande ſeyn moͤge, ſich aus dem genaueſten 
Kupfer eine deutliche Vorſtellung zu machen, wenn 
er felbft forſchen und die angeführten Bücher nach— 
ſehn will. 
Die Schriften, aus welchen ich Nachrichten 
genommen habe, ſuchte ich ſo viel moͤglich, in der 
Quelle ſelbſt und im Original zu leſen, und! dar— 
aus anzufuͤhren, was zu meinem Zwecke diente. 
Wie ſehr man Gefahr läuft, ſich von der Wahr: 
heit zu verirren, ſo bald man der Willkuͤhr eines 
gewoͤhnlichen Ueberſetzers uͤberlaſſen iſt, habe ich 
auch bey dieſer Arbeit erfahren, und davon hin 
und wieder in den Noten Beweiſe aus der deut— 
ſchen Ueberſetzung det Seuillee und andrer Schrift- 
ſteller gegebeu. Ich habe. zwar nur den deutſchen 
Seuillee zur Hand gehabt, aber daz die origi⸗ 
nelle anatomiſche Beſchreibung der Mieſenſchild⸗ 
kroͤte in der Handſchrift des Pater Pluͤmier vers 
glichen, welche Fenillee ganz ausgeſchrieben hat. 
Die Beobachtungen eines Gottwald und Wal⸗ 
baum habe ich uͤberall mit ihren eignen Worten 
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angeführt, weil ich manchmal ſehr verlegen ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, ihre Gedanken mit andern 
Worten auszudruͤcken, wenn ich den wahren 
Sinn nicht verfehlen wollte, der bisweilen durch 
die Wortfuͤgungen verdunkelt war. Die Be⸗ 
ſchreibung des Perrault bekam ich erſt ſpaͤt im 
Original zu leſen; ich muſte alſo die teutſche Uleber⸗ 
ſetzung von H. Schwaben brauchen; am Ende 
der Arbeit war ich zu uͤberdruͤſſig, um die Be— 
merkungen des Perrault ſelbſt aus dem Original 
zu uͤberſetzen. Man wird ſich alſo nicht wundern 
duͤrfen, wenn man in dieſer Abhandlung eine 
große Verſchiedenheit, oft Härte und Gezwun— 
genheit der Schreibart bemerkt; ich bitte dieſelbe 
im Nothfalle auf die Rechnung meiner vielleicht 
allzugroſſen Gewiſſenhaftigkeit zu ſetzen, wenn ſie 
allzuwiderlich werden ſollte. DR 
Auſſer den gedrukten Nachrichten habe ich 
noch die Handſchrift des Pater Pluͤmier genuzt, 
welche mein theurer und mehr als ich ruͤhmen kann, 
dienſtfertiger Freund, Herr Doctor Bloch in 
Berlin beſizt. Dieſe enthaͤlt auffer den zum Theil 
illuminirten Zeichnungen und Beſchreibungen von 
amerikaniſchen Fiſchen, Eidechſen, Froͤſchen und 
Inſecten auch die Anatomie des Krokodils und 
der Rieſenſchildkroͤte durch vortrefliche Zeichnun⸗ 
gen erläutert. Dieſe Anatomie hielt ich fuͤr neu; 
fand aber bald hernach, Ai die anatomiſche 
Beſchreibung einer Meerſchildkroͤte in dem bekann⸗ 
ten Werke des Seuillee nachlas, zu meinem Er⸗ 
ſtaunen, daß Senillee nicht allein die Anatomie 
der Tortue franche, welche er ſchlechtweg Meer⸗ 
ſchildkroͤte nennet, nebſt einigen Zeichnungen, ſon⸗ 
dern auch viele andre Beſchreibungen von Fiſchen 
und Eidechſen woͤrtlich aus der Haudſchrif N 
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puümier entlehnt, und in der Beschreibung des 
Herzens der Rieſenſchildkroͤte noch darzu eine ei⸗ 
genmaͤchtige ſehr weſentliche Veraͤnderung gemacht 
hatte. Daß die Beſchreibungen ſammt den Zeich⸗ 
nungen aus dem Exemplare des H. D. Bloch ent⸗ 
wendet worden ſind, ſchließe ich daraus, weil eben 
die Blätter darinne fehlen, worauf die Zeichnun⸗ 
gen geſtanden haben mußten. Denn die Beſe chrei⸗ 
bungen hat er nur abſchreiben duͤrfen, wo auf der 
andern Seite ſich eine Zeichnung befand. So fehlt 
3. B. die Beſchreibung von der Argusſcholle, wel⸗ 
che H. Bloch hat copieren laſſen, weil auf der lin— 
ken Seite des vorigen Blattes eine Zeichnung, auf 
der rechten aber die Beſchreibung der Scholle ſtand, 
aodwelche ich im Seuillee wiederfand: Auf dieſe Art 
. ich alſo meinem Freunde ſeine Handſchrift 
durch die Nachweiſung des Seuillee an manchen 
Stellen ergaͤnzt. Auſſer dieſer Handſchrift befin⸗ 
det ſich noch eine Copie davon in der Bibliothek 
der Minoriten zu Paris à la Place royale, aus 
welcher Gautier eine Beſchreibung nebſt ausge⸗ 
malten Kupfern von einigen amerikaniſchen Fir 
ſchen in feinem Journal Obfervations fur la Phy- 
ſique, Thiſtoire naturelle &c. im Monat Februar 
und Merz von 1757. gegeben hat. Derſelbe Ban: 
tier hat in feiner Fortſetzung der Obferv. fur P hi- 
ſtoire naturelle T. I. Part. III. p. 143. aus derſelben 
Handſchrift die Beſchreibung des Herzens, der 
Lunge und Luftroͤhre der Rieſenſchildkroͤte genom⸗ 
men und bekannt gemacht, aber etwas verftüns 
melt und nicht immer mit den eignen Worten des 
VPerfaſſers. Uebrigens ſtimmt die Stelle, welche 
Seuillee ſo ſehr verfaͤlſcht hat, hier voͤllig mit dem 
Texte der Blochiſchen Handſchrift überein. Dar⸗ 
i hat er noch Platte B. fig. 2. und 3. die Zeich⸗ 
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nungen von dieſen und den damit verbundenen 
Theilen gegeben. In demſelben Werke des Gau⸗ 
tier hat die Obſervation XI. die Ueberſchrift: Con- 
cernant les Sourds et fur l’oreille de la Tortue par 
le R. P. Charlet Plumier. Dieſes Stuͤck enthaͤlt: 
Lettre du P. Plumier à M. Baulot. Hierinne wird 
allgemein von dem Gehoͤre der Thiere vornehmlich 
der Inſecten und Schildkroͤten gehandelt. Von 
der leztern fuͤhrt er erſt die Stellen aus Rondelet, 
den Pariſer Memoires und dem Caldeſt uͤberſezt 
an; alsdann iſt mitten zwiſchen dieſem Briefe ein⸗ 
geruͤkt: Fagon de faire entendre les ſourds et de 
leur apprendre à parler; dieſe geht bis Seite 137. 
wo es heiſt: Revenons prefentement la diſſection 
de l’oreille de la Tortue du P. Plumier. Les Tor- 
tues entendent très bien, dit cet Obfervateur, mè- 
me lorsqu' elles ont la bouche fermèe, et il faut 
bien garder le filence, lorsqu' on les attend ſur les 
anſes, pour le tourner fur leur dos, quand après 
etre forties de la mer, elles vinnent pondre leurs 
oeufs dans le ſable: il faut auſſi nager ou ramer bien 
doucement pour les attraper à la varre. Ten ai vd 
prendre pluſieurs en ces deux manieres; il eſt très 
certain qu’alors elles ont la bouche bien cloſe. 
Hierzu ſezt Pluͤmier die Zeichnung von dem Ohre 
der Meerſchildkroͤte (weiter beſtimmt er ſie hier 
nicht), nebſt einer Erklaͤrung, welche vollkommen 
dieſelben find, welche Seuillee gegeben hat. In 
der Blochiſchen Handſchrift iſt keine Spur da⸗ 
von zu finden: Gautier hat die Zeichnung Platte 
B. fig. 1. gegeben. Pluͤmier füge im naͤhmlichen 
Briefe noch eine Bemerkung hinzu, welche ich hie⸗ 
her ſetze, um alles zuſammenzubringen, was ich 
noch von Plümier zu ſagen habe. Dans la tor- _ 
tue que Mss. de Académie ontdiflequee, le mar- 
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teau eſt d'une ſeule piece, et dans celle de M. Cak 
deſi il eſt compoſé de deux articuldes ou jointes 
bout - à· bout par une maniere de fynehondrofe, 
ſcavoir, le pedicule du tambour et ce petit ſtilet 
oſſeux, dont la baſe couvre le trou ovalaire, pour 
les mèmes fonctions, que celles de l’etrier dans 
Foreille de homme. Je erois que cette difference 
ne vient que de ce que ces deux tortues ſont de 
deux differentes efpeces, ſcavoir Pune de mer et 
Pautre de terre. Car j'ai obſervé en diſſequant 
Poreille d'un Crocodile à Saint Domingue et Poreil- 
le des grands Lezards de la Martinique, que le mar · 
teau de Poreille d'un Crocodile eſt d'une feule piece 
oſſeuſe, et celui du grand Lézard de deux pieces, 
Pune cartilagineufe et l’autre oſſeuſe, jointes auf- 
fi par ſynchondroſe. Ils font pourtant tous deux 
L£zards, mais de differente efpece, Pluͤmier 
ſcheint mir hier faſt zu viel aus der Beſchreibung 
des Perrault zu folgern. Es heiſt daſelbſt, der 
Griffel ſtuͤtze mit dem einem Ende den Deckel. 
Daraus ſchlieſſet Pluͤmier, daß der Griffel nicht 
mit dem Deckel verbunden ſey. Aber ich vermu— 
the, daß Perrault dies anzumerken vergeſſen habe. 
Wenigſtens iſt der Griffel eben ſowohl bey der 
Mieerſchildkroͤte des Pluͤmier als an den hieſigen 

Waſſerſchildkroͤten mit dem Deckel verbunden. — 
Noch erwaͤhnt Gautier am angefuͤhrten Orte 
S. 150. einer Landſchildkroͤte, welche er auf der 
Platte C abgebildet hat; man nennt ſie, ſagt er, 
ſquamis aureis teſſellata; und von ihr hat man, 
wie ich glaube, zuerſt die Veranlaſſung zu einge⸗ 
legten und moſaiſchen Arbeiten bekommen. Dieſe 
Zeichnung hat Gautier ebenfalls aus der Hand- 
ſchrift des Pluͤmier entlehnt, wo ſie unter dem 
nehmlichen Namen mit natuͤrlichen Farben erleuch⸗ 
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tet iſt. Die platten Rücken und Randfelder has 
ben erſt eine ſchwarzgraue, hierauf ſtrohgelbe Ein⸗ 
faſſung, die Mitte der Felder hat goldfarbige 
Tuͤpfel, fo wie der Kopf und die Fuͤſſe goldfar⸗ 
bene Schuppen haben. Vorne 5, hinten 4 Ze⸗ 
hen und Krallen; 13 Ruͤckenſchilder, 26 Rand⸗ 
ſchilder. Man ſieht keinen Schwanz. Weiter 
konnte ich nichts unterſcheidendes an der Zeich⸗ 
nung bemerken, und es war mir nicht möglich, 
dieſes Thier auf irgend eine Linneiſche Art zuruͤk⸗ 
zufuͤhren. Das Kupfer des Gautier, welches 
mit Farben abgedrukt iſt, hat den Fehler aller 
ſeiner farbigten Kupfer, daß es undeutlich iſt. 
Nun will ich noch einige Nachrichten als Zu⸗ 
füge liefern, welche ich erſt ſpaͤt erhalten habe, 
und zugleich diejenigen Buͤcher anzeigen, welche 
ich nicht benutzen konnte, damit andre die noch 
übrigen Luͤcken dieſer Naturgeſchichte ausfüllen 
mögen, welche ich gern fo vollſtaͤndig als moͤglich 
liefern wollte. 0 
Die Bemerkungen des Coiter, welche Cal 
Defi benuzt zu haben verſichert, find in zweyen ſei⸗ 
ner Schriften enthalten, und betreffen ſowohl die 
innern Theile als die Zergliederung des Skelets. 
Es ſcheint aber nicht, daß Caldefi einigen Ges 
brauch davon gemacht habe, weil darunter wirk— 
lich einige Beobachtungen und Erklaͤrungen ſind, 
welche ich weder bey Caldeſi, noch bey irgend eis 
nem andern Schriftſteller antreffe. Es wird alſo 
dem Leſer hoffentlich angenehm ſeyn, wenn ich 
ihm den weſentlichen Inhalt derſelben hier in moͤg⸗ 
lichſter Kuͤrze mittheile. Die Beſchreibung der 
innern Theile von einer Landſchildkroͤte (teſtudo 
nemoralis) ſteht S. 127. des Werks: Externarum 
et internarum principalium humani corporis par- 
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XV 
tium Tabulae &c. auctore Volchero Coiter. Der 
Anfang iſt ganz unbetraͤchtlich; daher uͤbergehe 
ich ihn. Hierauf ſagt er, er habe den Magen 
einfach und wenig gekruͤmmt gefunden. Unter 
dem Schwanze habe das Thier einen angehen 
lichen Theil; zu welchem Endzwecke, wiſſe er nicht. 
Die Jaͤger glaubten, dies ſey das Zeugeglied, 
und ſuchten dieſen Theil ſehr als eine Arzney. So 
bald ſie daher eine Schildkroͤte gefangen haͤtten, 
druͤkten fie ihr mit aller Gewalt den Kopf zufams 
men; worauf das Thier das Glied ſogleich her— 
ausſtrecke, damit ſie es abſchneiden koͤnnten. 
Beym Anfange dieſer Zunge oder des Zeugeglie⸗ 
des war wie eine Blaſe, aber leer, damit ver— 
bunden, deren Ausgang er nicht entdecken konnte. 
An den Seiten hing ein Körper (varicofum), der 
die Oberhoden ſowohl in der Geſtalt, als durch 
die verwickelten Gaͤnge vorſtellte. Daran hingen 
die Hoden innwendig an den Lenden, ziemlich groß, 
und goldgelb. Nieren fand er nicht; wohl aber 
bey dem Zwoͤlffingerdarme eine runde roͤthliche 
Druͤſe, einer Niere nicht unaͤhnlich; er konnte es 
aber nicht fuͤr eine Niere halten, weil ſie an einem 
ganz uneigentlichen Platze lag. Man ſagt, daß 
die Rande und Waſſerſchildkroͤten ſich durch die 
Laͤnge und Spitze des Schwanzes unterſcheiden; 
die leztern häften einen laͤngern und ſpitzigern, jene 
aber einen kuͤrzern und ſtumpfern Schwanz. Fer⸗ 
ner ſeyen beyde noch darinne „ daß ſich 
an dem Schwanze der Landſchildkroͤten ein den 
Krallen der Voͤgel aͤhnlicher Theil befinde. Das 
Geſchlecht unterſcheide man daran, daß der Bauch⸗ 
ſchild des Weibchen vielmehr hervorragend und 
runder, der Schwanz aber laͤnger und duͤnner ſey. 
Soweit Coiter. Man ſieht hieraus, daß a 
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auch das Zeugeglied der Landſchildkroͤten, nicht 
allein der Meerſchildkroͤten, als Arzeney geſucht 
und gebraucht habe. Einen Unterſchied des 
Schwanzes habe ich an lebendigen Thieren nicht 
bemerkt, aber auch nicht darauf geachtet. Jezt 
habe ich nur die 3 Skelete davon vor mir, welche 
nicht mehr ganz ſind. Die oſteologiſchen Bemer⸗ 
kungen des Coiter von der nehmlichen Schildkroͤte 
ſind in folgenden Werken Kap. 12. enthalten: 
Lectiones G. Fallopii de partibus ſimilaribus huma- 
ni corporis — à V. Coiter collectae. Acceſſere 
diverſorum animalium ſceletorum explicationes 
jconibus illuftratae auctore eodem V. Coiter. No- 
rimbergae 157 J. Der Hirnſchaͤdel, ſagt er, hat 
eine ganz eigne Geſtalt. Der vordere Theil, wel— 
cher durch eine undeutliche Naht von dem hintern 
getrennt iſt, iſt dem Vorderkopfe der Eidechſen 
und Schlangen aͤhnlich, aber nicht der Hinter⸗ 
theil, wie man aus der Zeichnung des Kopfes 
ſieht. Das Thier hat keine Zaͤhne; aber der 
Rand der Kinnladen iſt ſcharf und zum Zermal⸗ 
men geſchikt. Das Jochbein beſteht aus zu ey 
Fortſaͤtzen. Die untere Kinnlade iſt mit der 
obern durch eine gleichfoͤrmige Mitvergliederung 
verbunden. Die Zunge iſt knoͤchern und ziemlich 
breit, gleichſam zweyſpaltig, und in der Mitte 
vereiniget; (conglutinata etwa angewachſen?) 
Dieſer Knochen hat zu beyden Seiten zwey ziem— 
lich lange und krumme Knochen, welche den An— 
haͤngen des menſchlichen Zungenbeins gleichen. Die 
zitzenfoͤrmigen Fortſaͤtze ſind leer und haben beym 
Anfange ein ziemlich großes Loch, welches zugleich 
mit den Fortſaͤtzen das Werkzeug des Gehoͤrs 
vorzuſtellen ſcheint. Der Hals beſteht aus 8 Wir⸗ 
belbeinen, welche der Geſtalt nach lang und vor- 
zuͤg⸗ 
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zuͤglich oben mit kurzen Fortſaͤtzen verſehn ſind, 
damit der Hals ſich deſto leichter beugen und 
ſammt dem Kopfe in den Schild zuruͤkziehn laſſe; 
daher ſind die Halswirbel uͤberall frey. Der Bau 
der Bruſt iſt ſonderbar. Es ſind keine Ribben da. 
Die Bruſt und Lendenwirbel, an der Zahl 10, 
ſind durch drey knoͤcherne ſehr ſtarke Baͤnder mit 
dem Oberſchilde verbunden. Das erſte Band iſt 
ein einziger zuſammenhaͤngender Knochen, welcher 
von dem erſten Bruſtwirbel anhebt, in der Mitte 
des Schildes beveſtiget iſt, und bis zum Anfange 
des Schwanzes fortgeht. Die beyden uͤbrigen 
Bänder kommen zu beyden Seiten der Wirbel 
aus dem Oberſchilde. Von den oberſten Wirbel— 
beinen haben immer zwey ein gemeinſchaftliches 
Band, welches ſich an die Fuge derſelben ans 
ſchlieſſet; unten aber verbinden ſie ſich mit den 
Wirbeln allein. Die Stelle der Ribben ſcheint 
der Oberſchild einigermaaßen zu erſetzen. Damit 
das Herz, Lunge und die uͤbrigen Eingeweide we⸗ 
der beym Einziehn der Luft und bey andern Hand⸗ 
lungen, noch durch irgend eine Laſt gedruͤkt wer— 
den koͤnnen (denn beyde Schilde haͤngen nur looſe 
zuſammen) und damit die Vorderfuͤſſe eine ſeſte 
Stuͤtze haben, an welche die Mufſkeln derſelben 
befeſtiget werden koͤnnten, ſo hat die Natur zu 
beyden Seiten ein langes ſtarkes und gabelfoͤrmi⸗ 
ges Bein geſtellt, welches mit dem andern ein 
Wierek bildet, und den gewaltſamen Eindruk von 
auſſen abhaͤlt. In der Mitte der Bruſt verbinden 
ſich beyde miteinander, (oder ſind daſelbſt befeſti⸗ 
get, in medio pectoris conglutinantur.) Wo ſich 
der Knochen auf beyden Seiten gabelt, findet ſich 
eine Pfanne, worinne der Kopf des Schulterbeins 
ſizt. Unterwaͤrts ian, ſich damit das Schul⸗ 
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terblatt, welches ſich vorwärts herabſenkt, die 
Geſtalt eines Beils annimmt, und hier ſich an 
die Bruſt auflegt. Der Kopf von dem Schulter— 
beine muſte wegen der Mufkeln ausgehoͤlt und 
nicht rund ſeyn; hierauf iſt es nach oben zu gebo⸗ 
gen. Dieſes traͤgt zu dem feſtern Gehn und 
Schwimmen des Thieres bey. Die Fuͤſſe dienen 
ihm wie Ruder. Hierauf folgen zwey Knochen, 
wie am menſchlichen Arme. Um des Gehens und 
Schwimmens willen ſind die Fuͤſſe breit; die vor— 
dern ſtellen Hände vor, und find den Fuͤſſen der 
Eidechſen aͤhnlich, mit 5 Fingern und Nägeln. 
Die Handwurzel beſteht aus 10 Beinchen; die 
Mittelhand aus 5 wie beym Menſchen. Es find 
5 Finger, welche aus 3 Knochen beſtehn, auſſer 
dem kleinen und dem Daumen, welche nur 2 Kno- 
chen haben. Dieſe ſind an der Spitze mit Krallen 
veecſehn, ſo lang wie bey den Maulwuͤrfen, damit 
das Thier in der Erde ſcharren kann, um ſeine 
Eyer zu verbergen. Das Heiligbein beſteht aus 
zwey Wirbelbeinen; an einen jeden von den Wir⸗ 
bein iſt auf beyden Seiten ein langer am Ende di⸗ 
cker und breiter Knochen angewachſen. Mir die 
ſen Knochen oder Anhaͤngen iſt ein großes ſtarkes 
Bein von verſchiedener Geſtalt verbunden, wel— 
ches die Stelle des Huͤftbeins (coxendicis) und 
Schaambeins vertritt. Zuerſt ſteht auf jeder 
Seite ein langes dickes und gerades Bein, wie 
eine Saͤule, und geht gerade vom Ruͤcken gegen 
die Schaam. Da wo es gegen den Bauchſchild 
kommt, iſt eine Pfanne darinne, breiter und ebe— 
ner als beym Menſchen, in welche ſich das Huͤft— 
bein fuͤgt. So gehn die hintern Schenkel deſto 
beſſer gerade aus den beyden Schaalen wie ein 
paar Ruder heraus. Der groͤſſere und breitere 
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Theil deſſelben Knochens wird bald darauf durch 
zwey Locher getheilt, in der Mitte vereiniget er ſich 
wiederum, und geht nach vorne, wo das Schaam— 
bein iſt. Dieſer Knochen mit allen ſeinen Theilen 
bildet eine weite faſt viereckigte Oefnung, welche 
unterwaͤrts wie ein Gewobbe geſchloſſen iſt. Die⸗ 
ſer Theil kann in die obere und untere Haͤlfte 
durch die großen Loͤcher und die Spalte in der 
Mitten getheilt werden. Der untere Theil ſtellt 
die obere Haͤlfte des ſchwerdfoͤrmigen Knorpels 
beym Menſchen vor; und zu beyden Seiten am 
Ende hat er einen anſehnlichen Fortſaz. Der 
obere Theil gleicht dem untern, hat aber in der 
Mitte einen erhabenen Fortſaz, welcher jenem 
fehlt, und woran ein Knorpel, einigermaaßen 
dem ſchw erdfoͤrmigen Knorpel ähnlich, geſezt ift. 
In der Mitte ſieht man eine Spalte, wie beym 
menſchlichen Schaambeine. Das Huͤftbein iſt 
beynahe eben ſo wie das Schul terbein gebildet; 
aber etwas laͤnger, wie auch der ganze hintere 
Schenkel. Die Vergliederung mit dem Schien⸗ 
bein geſchieht auch auf die nehmliche Art, wie 
bey jenen. Das Schienbein beſteht wie beym 
Menſchen aus zwey Rohren. Die Hinterfuͤſſe 
ſind wenig von den vordern verſchieden, weil ſie 
eben die Dienſte thun. Der Vorderfuß beſteht 
aus 7 Knochen, wovon der groͤſte und dickſte mit 
der kleinen Roͤhre verbunden iſt; der breiteſte aber 
liegt unter dem kleinen Finger, weit von den an⸗ 
dern entfernt, und ragt hinterwaͤrts weit hervor. 
Zum Gehn und Schwimmen wurden breite Fuͤſſe 
erfordert; hingegen wuͤrde die Breite an der 
Vergliederung des Fuſſes und der kleinen Roͤhre 
hinderlich geweſen ſeyn; daher hat die Natur 
dem 1 fuſſe einen green Knochen gegeben, 
an 
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an welchen ſich die beyden K . des Fußblat⸗ 
tes (pedis) anfuͤgen, welche den kleinen Finger 
mit ſeinem Nachbar ſtuͤtzen. Dieſer Knochen 
ragt hervor, damit er die ſchwankende Bewe⸗ 
gung des Fuſſes verhindere. Im Fusblatte 
befinden ſich 5 Knochen, denen beym Men— 
ſchen ziemlich hnlich. Der Daumen und kleine 
Finger beftehn aus 2, die übrigen Finger aus 3 
Knochen, die am Ende, wie am vordern Fuſſe, 
mit ſchwarzen, krummen, ziemlich groſſen Kral— 
len bewafnet ſind. Der Schwanz gleicht ziemlich 
dem von einer Eidechſe, entſpringt in der Breite 
von zwey Fingern unter dem Schilde, und iſt 
uͤberall frey, damit er ſich kruͤmmen, und unter 
den Schild verbergen laſſe. 


Unter dieſen Bemerkungen ſind einige ſehr 
gut und richtig, wie die von den knoͤchernen Bän- 
dern der Ruͤkgradswirbel; nur ſcheint Coiter ver⸗ 
geſſen zu haben, daß dieſe Bänder nicht durch- 
gaͤngig knoͤchern, ſondern an einigen Stellen 
knorpelhaft find, es muͤſte denn bey feiner Land⸗ 
ſchildkroͤte hierinne eine Verſchiedenheit obgewal⸗ 
tet haben, wie man dieſes von einigen andern 
Puncten ſeiner Beſchreibung annehmen mus. 
Sonſt fand Blaſius an feiner Landſchildkroͤte 
dieſe Bänder ebenfalls an einigen Wirbeln knor⸗ 
pelartig; zugleich hat er, eingeſehn, was dem 
Coiter unbekannt war, daß die knoͤchernen Sei⸗ 
tenbaͤnder der Ruͤckenwirbel die hervorragenden 
Ribben ſelbſt ſind. Was das Schaambein mit 
den damit verbundenen Knochen betrift, ſo habe 
ich mit dem forgfältig zubereiteten Skelet von Dies 
ſen Theilen bey einer Waſſerſchildkroͤte in der 
Hand dennoch dem Coiter nicht folgen noch ihn 
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verſtehn koͤnnen. Vielleicht war es meine Schuld, 
weil ich mir von dem Zuſammenhange dieſer Kno⸗ 
chen ſchon eine andre Vorſtellung gemacht hatte; 
vielleicht auch daß an feiner Art die Knochen et; 
was verſchieden gebildet und miteinander vers 
bunden waren. Ich glaube zwar, daß Coiter 
von einer Landſchildkroͤte ſpricht; aber völlig ges 
wiß bin ich davon doch nicht; denn er ſpricht von 
dem looſen Zuſammenhange der beyden Schilder 
und dem Schwimmen; gleichwohl aber nennt er 
keine Schwimmhaut, wenn er von einer Waſſer⸗ 
ſchildkroͤte ſprach, gedenkt auch nicht der beyden 
Angeln, welche bey dieſer die beyden Schilder 
ſtuͤtzen. Eben fo ging es mir mit der teſtudo ne- 
moralis des Welſch. 


Ich komme nun wieder auf den Gautier zu⸗ 
ruͤk, aus deſſen oben ängefuͤhrter Schrift ich 
noch einige ſeiner Bemerkungen nachholen will, 
ob ich gleich ſelbſt wenig dadurch erbauet worden 
bin. Der Mann ſchreibt aͤußerſt unordentlich 
und verworren; ich will daher die Anmerkungen, 
welche zuſammen gehoͤren, einzeln ausheben und 
nebeneinander ſtellen. Zuerſt alſo von der Reſpi⸗ 
ration Seite 144. Gerard Blaſtus in der Ana- 
tome Animalium hat uns die Zergliederung einer 
Landſchildkroͤte gegeben, worinne er ſagt, daß 
das Zwerchfell bey dieſem Thiere eine ganz andre 
Lage beym Menſchen und den vierfuͤßigen Thieren 
habe. Es erhebt ſich ſchief von dem vordern und 
untern Theile des Magens, und endiget ſich oben 
an dem Ruͤcken, indem es feſt an die Kibben ans 
hängt, fo daß es durch ſeine Bewegung die Lunge 
in ihrer ganzen Laͤnge druͤckt; anſtatt daß es 
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und die Spitze des Herzens beruͤhrt. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß wenn es nicht ſo waͤre, das Zwerchfell 
dieſem Thiere keinen Nutzen ſchaffen wuͤrde, wel⸗ 
ches fo eingeſperrt iſt, und keine biegſamen Rib⸗ 
ben hat. Daraus wird der Verfaſſer widerlegt, 
den Duͤverney anfuͤhrt. Man ſieht aus dieſer 
Einrichtung, daß die Schildkroͤte im Gehn ſo 
gut als in der Ruhe Othem holen kann. Die 
Bewegung des Zwerchfells allein kan durch das 
Nachlaſſen deſſelben und die Elaſticitaͤt der Lun— 
gen das Ausathmen bewerkſtelligen, das Einath— 
men hingegen geſchieht bey der Anſpannung dieſes 
Muſkels. Dabey iſt nichts außerordentliches. 
Wir koͤnnen alſo dem Thiere das wiedergeben, 
was ihm die Zergliederer mit Unrecht geraubt ha— 
ben. Wenn man uͤbrigens an der Wirkung des 
Zwerchfells zweifelt, ſo darf man nur die Haͤrte 
feiner membranoͤſen und die Stärfe der fleifch- 
ſchernen Faſern unterſuchen. Seite 146. heiſt es 
abermals: Duͤverney glaubte, daß die Schilde 
kroͤte nur im Gehn Othem hole: aber ſie thut Die- 
ſes auch in der groͤſten Ruhe, und ſelbſt im Grun⸗ 
de des Meers, und wenn ſie ſich in der Erde ver— 
borgen hat. Düverney glaubte ferner, daß in 
dem Herzen der Schildkroͤte das Blut aus den 
Blutadern mit dem aus den Schlagadern ſich 
vermiſche; da doch dieſes nicht geſchehn kann, 
ohne daß der Umlauf des Blutes voͤllig zerſtoͤrt 
werde. In Anſehung des Blutes kann man leicht 
einſehn, daß die Luft die einzige Urſache ſeiner 
Waͤrme und Fluͤßigkeit ſey. Sie erkaͤltet die Koͤr⸗ 
per, welche ohne Bewegung ſind, und aus wel— 
chen die Feuertheilchen verdampfen; denn dies Ele- 
ment nimmt ſehr leicht die aus den Koͤrpern ent— 
wickelten Feuertheilchen auf. Aber in den beleb— 
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ten Körpern, wo dieſes Element beſtändig i in Be⸗ 
wegung geſetzt wird, ſcheiden ſich nur die groͤbern 
Theile, woraus 8 beſteht 1 Davon; bie feinern 
bleiben zuruͤck, gehn in das Blut, erwärmen und 
verduͤnnen es, ſtatt es zu erkalten. Die Land⸗ 
ſchildkroͤte hat dickeres Blut als der Menſch; aber 
es iſt nichts deſto weniger warm und fluͤßig. Ich 
habe bemerkt, daß im Sommer, wenn ſie auf 
der Erde Othem holen, ihr Blut ſo fluͤßig als bey 
andern Thieren iſt; und alsdenn erweitert ſich 
das Herzohr, und macht der großen Maſſe des 
Blutes aus den Gefaͤßen Platz. Alsdenn werden 
ſie zur Begattung angetrieben. Im Winter aber 
bleibt das Thier unthaͤtig, verbirgt ſich in Loͤcher, 
und ſchließet ſich in die Erde ein: das Herzohr 
zieht ſich wieder zuſammen, die Blutmaſſe wird 
geringer und dicker, enthaͤlt weniger Feuertheil— 
chen, und der Umlauf deſſelben wird ſchwer, dauert 
aber dennoch fort. Sie holt in der Erde Othem, 
wider die Meinung des Duͤverney. Der Menſch 
wuͤrde das nicht thun koͤnnen, wenn man ihn les 
bendig begruͤbe; weil ſeine Lunge ſchwaͤcher iſt, 
und weil er viel Luft und Feuer braucht, um die 
verlohrnen Theilchen zu erſetzen, die ſich unauf— 
hoͤrlich aus dem Koͤrper ſcheiden, deren wir bey 
allen unſern Bewegungen beduͤrfen. Eine voͤllige 
Unthaͤtigkeit wuͤrde ihm tödlich ſeyn; und ob— 
gleich Luft und Feuer in die Erde dringen, wie 
jeder weiß, ſo geſchieht dieß doch nicht in hinrei⸗ 
chender Menge fuͤr den Menſchen. Aber die 
Schildkroͤte bewahrt alsdenn den vorhergeſamm⸗ 
leten Vorrath in ihrem Magen, und ertheilt von 
Zeit zu Zeit einige Theilchen davon in die Lungen 
durch den Weg des Gekroͤßes, welches ſich in 
dieſes Eingeweide Wige daſelbſt verduͤnnet ſie 
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dieſelben, ſo viel ihr moͤglich, und von da treten ſie 
in das Blut durch die zuruͤkfuͤhrenden Adern. Es 
laßt ſich wohl glauben, daß die Lungen der Schild— 
kroͤten wegen ihrer Staͤrke und Elaſticitaͤt ſelbſt die 
feine Luft und die Feuertheilchen der Erde nicht 
durch die unmerkliche Spalte ihrer eingebogenen 
(raccornies) Lippen von ſich geben (ne ſeparent 
Yair- de la terre mème). Dies ift fo gewiß, daß, 
als ich eine Schildkroͤte in Gyps einſchloß, und 
oben daruͤber mit Pech uͤberzog, dieſelbe in einer 
Stunde ſtarb; da ſie in der Erde doch mehrere 
Monathe zubringen, ohne zu ſterben. Das 
nehmliche wiederfuhr einer Flußſchildkroͤte; daher 
ſchließe ich, daß die Luft einem jedem Thiere, die 
im Waſſer nicht ausgenommen, unentbehrlich 
zum Leben ſey, bey welchem das Blut der Bal— 
ſam und die Quelle der Lebensgeiſter iſt. Die 
Luft allein kann das Blut verduͤnnen, und durch 
die in ihr haͤufig enthaltenen Feuertheilchen er— 
waͤrmen. Hingegen leben die blutloſen Thiere 
wie die Schnecken, ohne beſtaͤndig Othem zu ho— 
len. Die Meerſchildkroͤten wiſſen, wie die Fi⸗ 
ſche, im Grunde des Waſſers die Luft und Feuer⸗ 
theilchen von den Waſſertheilgen, welche fie ein« 
athmen, zu ſcheiden, und die Fluͤßigkeit ihres 
Blutes zu unterhalten, ſo wie wir die duͤnne 
Luft und die Feuertheilchen von der feuchten und 
groben Luft unſrer Athmoſphaͤre ſcheiden. Der 
Bau des Herzens und der Lunge bey der Schild— 
kroͤte find ein Beweis von der Nothwendigkeit, 
daß das Blut Luft und Feuer enthalte, um ſeine 
Fluͤßigkeit und Waͤrme zu unterhalten. 

Eben ſo wichtig ſind die Bemerkungen uͤber 
das Herz und die Lunge bey den Waſſer- und 
Landſchildkroͤten S. 145. Ich habe 1 
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ſagt er, daß der Pater Pluͤmier das Herz der 
Schildkroͤten vollkommen gut beſchrieben, aber 
doch nicht angemerkt hat, daß die Vorkammern 
ſich aufblaͤhen, wenn man hineinblaͤſet, wie bey 
der Landſchildkroͤte des Blaſius. Ich habe auch 
entdekt, daß die Milchadern aus dem Gekroͤſe 
in die Lungen und in die Leber gehn, wo ſie ſich 
mit der Blutader und den Schlagadern der Lun⸗ 
ge und Leber einmuͤnden. Ich habe auch an 
den Landſchildkroͤten bemerkt, daß Blaſius die 
Blutadern des Herzens uͤberſehn hat; er ſpricht 
allein von der großen Schlagader und der Leber— 
blutader, welche ſich in das Herzohr ergießet. 
Er ſagt, daß die Landſchildkroͤte nur eine einzige 
Herzkammer und eine Vorkammer habe; dies 
iſt aber wider die Wahrheit. Wahrſcheinlich 
hat Blaſtus die Klappe nicht bemerkt, welche 
beyde Kammern ſcheidet, wenn ſie nachlaͤſſet. 
Vielleicht glaubte Duͤverney aus eben derſelben 
Urſache, weil er etwa ein todtes Thier vor ſich hats 
te, daß das Blut der zuruͤkfuͤhrenden und Schlag- 

adern ſich in den Kammern miteinander vermi⸗ 
She. Ich habe im Gegentheile bemerkt, daß 
das Herz der Landſchildkroͤten wie bey denen aus 
dem Meere gebildet iſt, und eine Klappe hat, 
welche die Kammern ſcheidet. Wenn die Klappe 
ſich ſenkt, werden beyde Kammern genau von 
einander geſchieden, und das Blut aus der lin— 
ken vereiniget ſich nicht mit dem in der rechten, 
ſondern geht aus der rechten in die linke. Dieſer 
vermiſchte Umlauf des Blutes iſt laͤcherlich; denn 
wenn das Herz nur eine Kammer haͤtte, ſo wuͤrde 
das Blut in dem Augenblicke, wo das Herz ſich 
zuſammenzieht, zugleich in die zuruͤkfuͤhrenden 
und Schlagadern ee werden; und bey 8 
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Erweiterung wuͤrde das Blut aus beyderley Ge⸗ 
faͤßen eindringen. Dies iſt ein Irrthum, welcher 
geruͤgt werden muſte. | 


Die XIII. Beobachtung von Seite 147 bis 
150. enthaͤlt die allgemeine Naturgeſchichte der 
Schildkroͤten, und Bemerkungen von ihrem Nu⸗ 
tzen, inſonderheit in der Arzneykunſt. Alles iſt 
hier zuſammengerafte, und ohne Ordnung hin⸗ 
geworfene Compilation der gemeinſten und abge⸗ 
ſchmakteſten Erzaͤhlungen, ohne alle Kritik. 
Das laͤcherliche Vorgeben, daß man in war⸗ 
men Laͤndern die Landſchildkroͤten halte, um die 
Floͤhe auszurotten, findet ſich hier Seite 148. 
Darneben ſtehn noch Seite 149. zwey Nachrich— 
ten, deren Quelle ich eben ſo wenig habe ent— 
decken koͤnnen, und die ich hier, um der Volle 
ſtaͤndigkeit willen, anführen will. Erſt heiſt es, 
die jungen Meerſchildkroͤten, wenn fie nach ihrem 
Elemente zueilen, wuͤrden haͤufig von den auf 
den Ufern herumſchweifenden Landthieren auf— 
gerieben; wenn ſie in das Waſſer kommen, 
ſeyen ſie anfangs zu leichte, um unterzutau— 
chen; waͤhrend dieſer Zeit lauerten ihnen die 
Waſſervoͤgel auf, fuͤhrten ſie mit ſich in die 
Hoͤhe, und lieſſen ſie auf Felſen herabfallen, 
um ſie hernach zu genießen; eben ſo wie es 
die Kraͤhen mit den Flußmuſcheln machten. — 
Die zweyte Nachricht betrift die Meerſchild— 
kroͤte, welche man auf dem Ufer zur Legezeit 
faͤngt, indem man ſie umkehrt. Man muß, 
heiſt es, dem Thiere nicht zu nahe kommen, 
wenn man ihm die Ruͤkkehr nach dem Meere 
abſchneiden will; denn es wirft mit den Floſſen 
ſo eine Menge Sand hinter ſich, um ſich zu 

ſchuͤtzen, 
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ſchützen, daß man davon blind werden kann, 
wie es ſchon einigen widerfahren it. 


Zur Erlaͤuterung desjenigen, was ich über 
die Bewafnung der Kinladen an einigen Ar— 
ten, inſonderheit der Rieſenſchildkroͤte, geſagt 
habe, ließ ich nachher den Kopf der leztern 
nach dem von mir beſchriebenen Originale im 
Blochiſchen Cabinete in natuͤrlicher Groͤße 
zeichnen. Der Zeichner, der juͤngere Herr 
Arüger hat bey dieſer Arbeit die Beſchreibung 
des Herrn Walbaum Seite 82. von dem 
Schildkroͤtenkopfe mit dem Gaͤnſeſchnabel ver— 
glichen; und ich muß bezeugen, daß feine Zeich—⸗ 
nung vollkommen den Umriß, die Geſtalt und 
Bedeckung des Kopfs nebſt den blaͤttrigen 
Vertiefungen und den hineinpaſſenden Zaͤhnen 
ausdruͤkt; was die innere Beſchaffenheit der 
Kinnladen betrift, ſo wird man aus meiner 
Beſchreibung leicht zuſetzen koͤnnen, was der 
Zeichner nicht vollſtaͤndig ausgedruͤkt hat, weil 
das Maul nicht weit genug aufgeſperret wer— 
den konnte, um es in einer ſchiklichen Lage ge⸗ 
nau von innen zu betrachten und zu zeich— 
nen. Man ſehe die hier beygefuͤgte Abbildung. 

Von dem Blute der Schildkroͤten gilt uͤber— 
haupt, was Braun in der Abhandlung von der 
natürlichen Waͤrme der Thiere durch Erfahrun— 
gen bewieſen hat, daß alle kaltbluͤtige Thiere alle⸗ 
mal die Waͤrme derjenigen Koͤrper haben, die ſie 
umgeben, oder neben ihnen find. Novi Commen- 
tarii Petropolit. Pom. XIII. 

Die lymphatiſchen Gefaͤße hat William 
Hewſon an einer Art, welche er nicht weiter be— 
ſtimmt, als daß der Schild 2 Fuß 7 Zoll lang, 

und 
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und 2 Fuß 2 Zoll an ihr breit war, unterfucht, 
und in dem 59 Bande der Philofophical Tranf- 
actions Seite 198. f. beſchrieben; doch ohne Zeich⸗ 
nung, weil, ſagt er, dieſe Gefaͤſſe in ſo man⸗ 
chen Stuͤcken mit denen in den Voͤgeln uͤberein⸗ 
kaͤmen, und man alſo die Beſchreibung auch 
ohne Zeichnung werde verſtehn koͤnnen. Die 
Beſchreibung der lymphatiſchen Gefaͤße, welche 
hier zur Vergleichung dienen, iſt aus dem saiten 
Bande der Philoſophiſchen Tranſact. vom Herrn 
Leske ins Teutſche uͤberſezt worden, und ſteht im 
Naturforſcher V. Stuͤk Seite 188. f. In Be⸗ 
ziehung auf dieſe Ueberſetzung werde ich hier die 
Beſchreibung des Hewſon von den lymphatiſchen 
Gefäßen der Schildkroͤte dem Leſer teutſch mit⸗ 
theilen, aber noch einige Bemerkungen aus der 
Beſchreibung derſelben Gefaͤße bey den Fiſchen 
hinzuſetzen, damit man deſto beſſer beurteilen 
moͤge, in wieferne die Schildkroͤten in dem Baue 
und in der Anordnung dieſer Gefaͤße bald mit 
den Voͤgeln, bald mit den Fiſchen uͤbereinkom— 
men. Ebendaſelbſt erinnert Hewſon, daß der 
Profeſſor Monro in Edinburg 1765. die Milch⸗ 
gefaͤße der Schildkroͤte bemerkt habe; er aber 
ſchon 1763. und zwar ganz von ohngefaͤhr, ehe 
er ſie noch bey den Voͤgeln und Fiſchen entdekt 
hatte. Es finde auch dabey keine große Schwie— 
rigkeit Statt, weil das Gekroͤße der Schildkroͤte 
ſo duͤnn und durchſichtig, und die Milchgefaͤße 
ſelbſt ziemlich dicke und ſtark ſeyen. Die Be— 
ſchreibung machte er, nachdem er die groͤßern 
Aeſte mit gefaͤrbten Wachſe, die engern aber mit 
Quekſilber ausgeſpruͤzt hatte. Das Thier lag 
auf dem Ruͤcken; er nennt alſo die hoͤchſten Theile, 
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diejenigen, welche nahe am Kopfe, die niedrigen, 
welche zunaͤchſt beym Schwanze, die hintern, 
welche gegen den Rücken, und die vordern, wel⸗ 
che gegen den Bauch liegen. Die Beſchreibung 
ſelbſt lautet alſo: Die Milchgefaͤße begleiten 
die Adern auf dem Gekroͤße, laufen ihnen zur 
Seite, und vereinigen ſich oͤfters queer uͤber dieſe 
Gefaͤße. Nahe bey der Wurzel des Gefröfes 
bilden ſie durch ihre Anaſtomoſis ein Netz, von 
welchem verſchiedene große Aeſte in einige anſehn⸗ 
liche lymphatiſchen Gefaͤße ſich ſenken, welche auf 
der linken Seite des Ruͤkgrads liegen. Dieſe 
leztern kann man herunter faſt bis an den After 
verfolgen; ſie gehoͤren zu den Theilen unter dem 
Gekroͤße, inſonderheit den Nieren. An der 
Wurzel des Gekroͤßes, auf der linken Seite des 
Ruͤkgrads, vereinigen ſich die lymphatiſchen der 
Milz mit den Milchgefaͤßen; und unmittelbar 
uͤber dieſer Vereinigung liegt eine Verflechtung 
oder Netz auf der großen Schlagader der rechten 
Seite (denn in dieſem Thiere giebt es zwey große 
Schlagadern). Von dieſer Verflechtung ſteigt 
ein großer Aſt hinter der rechten großen Schlag- 
ader auf die linke Seite in die Hoͤhe, geht bis 
vor die linke Schlagader, und hilft einen ziemlich 
weiten Behälter bilden, welcher auf dieſer Schlag: 
ader liegt. Aus dieſem Behaͤlter entſpringen die 
Bruſtroͤhren. Von der rechten Seite deſſelben 
geht ein Stamm, welcher ſich mit dem großen 
Aſte aus der Verflechtung vereiniget, nach der 
linken Seite der rechten großen Schlagader, und 
uͤber den Ruͤkgrad. Dies iſt die Bruſtroͤhre der 
rechten Seite; denn nachdem ſie zur rechten Seite 
des Ruͤkgrads gelangt iſt, lauft fie aufwärts an 
der innern Seite der rechten Schlagader gegen 
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die rechte Schluͤſſelader. Sobald ſie ein wenig 
uͤber die Lungen hinaus kommt, oder innerhalb 
drey oder vier Zoll von der Schluͤſſelader, ſo 
theilt ſie ſich in Aeſte, welche nahe an derſelben 
Stelle ſich mit einem großen Aſte verbinden, wel— 
cher an der Auſſenſeite der großen Schlagader 
. Von hier an nach oben zu ma: 
chen dieſe Gefäße wiederholte Abtheilungen, und 
verbinden ſich hierauf mit den lymphatiſchen Ge⸗ 
fuͤßen des Hoge welche ſich ebenfalls in Aeſte 
vertheilen, ehe fie ſich mit denen von unten ver⸗ 
binden; ſo daß zwiſchen der Bruſthoͤhle und den 
lymphatiſchen Gefaͤßen des Halſes auf derſelben 
Seite ein ſehr verwickeltes Netz gebildet wird. 
Von dieſem Netze geht ein Aſt in den Winkel, 
welchen die Kehlader und der untere Theil oder 
Stamm von der Schluͤſſelader machen. Dieſer 
Aſt liegt an der innern Seite der Kehlader; ein 
anderer aber geht nach der Auſſenſeite dieſer Ader, 
und ſcheint ſich in dieſelbe ein wenig unter dem 
Winkel zwiſchen dieſer und der S lüſſelader zu oͤf⸗ 
nen. Ich ſage, es ſcheint; denn die Injection 
ging hier nicht ſo von ſtatten, daß ich beſtimmen 
könnte, ob der zulezt erwaͤhnte Alſt wirklich da⸗ 
hineinging oder nicht. In den oben erwaͤhnten 
Behaͤlter treten auch die lymphatiſchen Gefaͤße 
des Magens und Zwoͤlffingerdarms. Die von 
dem leztern laufen an der Seite der Gekroͤsdruͤße 
weg, und nehmen wahrſcheinlich derſelben und 
zum Theil die lumphatiſchen Gefäße der Leber auf. 
Die lymphatiſchen Gefaͤße von dem Magen und 
der Leber machen ſehr zahlreiche Anaſtomoſen, und 
bilden ein ſchoͤnes Nez an der Seite der Schlag 
ader, welche ſie begleiten. Von dieſem Behaͤl— 
ter ie auſſer dem vorher erwaͤhnten 
Stam⸗ 
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Stamme, welcher nach der rechten Seite geht, 
zwey andre von derſelben Groͤße; einer davon 
laͤuft uͤber die linke, der andere auf der rechten 
Seite der linken großen Schlagader, bis zwey 
oder drey Zoll vor der linken Schluͤſſelader, wo 
ſie ſich hinter der großen Schlagader vereinigen, 
und eine Anzahl von Aeſten bilden, welche ſich hier— 
auf mit den lymphatiſchen Gefaͤßen der linken 
Seite des Halſes verbinden, ſo daß hier eben 
ſolch ein Nez oder Verflechtung wie auf der rech— 

ten Seite gebildet wird. Aus dieſer Verflech— 
tung geht ein Aſt und oͤfnet ſich in dem Winkel 
zwiſchen der Kehlader und dem untern Theile oder 
Stamme der Schluͤſſelader. Durch dieſe nezfoͤr— 
mige Verflechtungen, welche die lymphatiſchen 
Gefaͤße da wo ſie ſich in die zuruͤkfuͤhrenden Adern 
endigen, zu bilden pflegen, unterſcheidet ſich das 
ganze Syſtem derſelben bey der Schildkroͤte gar 
merklich von dem, welches man in den Voͤgeln 
bemerkt. | 

Was nun die Vertheilung der Milchgefäße 
im Kleinen betrift, ſo muß ich zuerſt bemerken, 
daß da ſonſt die haͤufigen Klappen dieſer Gefaͤße 
die Ausſpruͤtzung der engern Aeſte verhindern, ich 
bey dieſem Thiere ſo gluͤklich geweſen bin, die 
Klappen zu bezwingen, die Milchgefaͤße von den 
Staͤmmen bis in ihre Aeſte auszuſpruͤtzen, und 
ſie an verſchiedenen Stellen der Daͤrme ganz mit 
Quekſilber zu füllen. Hierbey bemerkte ich, daß 
das Quekſilber oft von den Klappen angehalten 
ward, da wo die Milchgefaͤße uͤber das Gekroͤße 
laufen, und wo ſie eben die Daͤrme verlaſſen; ſo 
bald aber dieſe Klappen uͤberwaͤltiget waren, und 
das Dueffilber einmal die Oberflaͤche des Darms 
erreicht hatte, ſo lief es immer vorwaͤrts, ohne 
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dem Anſchein nach das geringſte Hinderniß anzu⸗ 
treffen. Die Milchgefaͤße machen haͤufige Ana⸗ 
ſtomoſen auf den Daͤrmen (inteftines), fo daß das 
Quekſilber, wenn es durch ein Gefäß dahinge⸗ 
kommen iſt, gemeiniglich durch ein anderes in ei⸗ 
niger Entfernung zuruͤkkehrt. Die groͤſſern Milch⸗ 
gefaͤſſe, welche über die Daͤrme gehn, begleiten 
die Blutgefaͤße; die kleinern aber begleiten dieſel— 
ben nicht, haben auch N dieſelbe Richtung, 
ſondern laufen in die Laͤnge uͤber den Darm, und 
tauchen durch die muſkuloͤſe in die zellichte oder 
nervichte Haut, welche bey dieſem Thiere weit 
duͤnner als im Menſchen iſt. Was aus ihnen 
ferner wird, ſo bald ſie in die a einge⸗ 
drungen ſind, laͤßt ſich nicht ſo leicht beſtimmen. 
In fuͤnf oder ſechs verſchiedenen Verſuchen drang 
das Quekſilber aus den Milchgefaͤßen in die Zel⸗ 
len zwiſchen der muſkuloͤſen und der innern Hach 
und verbreitete ſich von Zelle zu Zelle, ſehr gleich: 
foͤrmig uͤber einen großen Theil der Daͤrme, ob 
ich gleich nur wenig Gewalt anwendete; und 
ſonſt nirgends in den Daͤrmen etwas aͤ hnliches 
von einer Austretung (€ Extravaſation) zu ſehn 
war. Nachdem ich den Darm umkehrte, deſſen 
Milchgefaͤße ich fo gefuͤllt hatte, drang das Quek⸗ 
ſüber nach dem Drucke in kleine Gefäße der innern 
oder Samthaut. Hieraus ſollte es ſcheinen, daß 
dieſes zellichte Nezwerk einen Theil von den lym— 
phatiſchen Gefaͤßen bey dieſem Thiere ausmacht. 
Folg gende Betrachtungen machen es wahrſchein— 
lich, daß es keine Extravaſation war. Erſt die 
regelmaͤſſige Groͤſſe der Zellen; zweytens die ge⸗ 
ringe Gewalt, welche bey dem Verſuche anges 
wendet ward. Auch zeigte ſich nichts aͤhnliches 
von dieſer Erſcheinung in der zellichten Me 
hen 
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ſchen der peritoneal und muſkuloͤſen Haut, wo 
Ertravaſationen eben fo leicht geſchehen koͤnnen. 
Drittens konnte ich das Quekſilber, nachdem ich 
den Darm umgekehrt hatte, aus den Zellen in 
die kleinen Gefaͤſſe der innern Haut preſſen. Doch 
ich bekenne, daß alle dieſe Umſtaͤnde nicht hinrei- 
chen wuͤrden, zu beſtimmen, ob dieſe Zellen ein 
Theil von dem lymphatiſchen Syſtem find, wenn 
nicht die Gleichfoͤrmigkeit des nehmlichen Theils 
in den Fiſchen die Sache auſſer Zweifel ſezte. Denn 
in dem Kabeljau (Cod) befindet ſich ſtatt des zel⸗ 
lichten Nezes der Schildkroͤte ein Nez von Ge⸗ 
faͤßen, welches ich hernach beſchreiben werde; ſo 
daß ich nicht zweifle, daß dieſe Zellen mit zu dem 

lymphatiſchen Syſtem gehoͤren, und daß die klei⸗ 
nen ausſaugenden Gefäße der innern Haut ihre 
Fluͤßigkeit in dies Nez ausgieſſen, von welchen ſie 
in die groͤſſern Nilhsefäfl e geführt wird. | 


Die Stelle von dem Kabeljau lautet S. 210. 
alſo: Die Milchgefaͤße dieſes Sites bilden ein ſchoͤ⸗ 
nes Nez von Gefäßen zwiſchen der muf kulöſen und 
Sammethaut der Daͤrme. eee laßt ſich mit 
der geringſten Gewalt durch die Mil Hoefaße des Ge⸗ 
kroͤßes füllen. Wenn man an einer Stelle Quekſilber 
in das Nez injicirt, ſo verbreitet es ſich uͤber den 
Darm, weil viele Communicationen in dem Neze 
ſind. Kehrt man den Darm um, und druͤkt das 
Quekſilber, ſo dringt es leicht in die kleinen Gefaͤße 
der innern Sammthaut. Aus dieſen kann man das 
Quekſilber in die Hoͤhlung des Darms druͤcken, 
doch nicht ſo leicht, daß man deutlich ſehn konnte, ob 
ſie an ihrem Anfange eine Klappe haben. In d dieſen 
Uunſtaͤnden zeigt ſich eine große Gleichfoͤrmigkeit zwis 
ſchen den Fiſchen und der S ee aber bey den 
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Fiſchen iſt es nur deutlich, daß keine Irrung in Anſe— 
hung des Nezes zwiſchen der muſkuloͤſen und innern 
Haut ſtatt finden koͤnne. Denn hier beſteht es aus 
cylindriſchen Gefaͤßen, nicht aus Zellen wie bey der 
Schildkroͤte, fo daß man gar keine Extravaſation 
vermuthen kann. Ferner ſind die Gefaͤße auf der in⸗ 
nern Haut groͤſſer als in der Schildkroͤte. Dieſes 
Nez habe ich bey dem Kabeljau, der Scholle (Plaice) 
und dem Steinbutt (Turbot) angetroffen. 


Dieſes Syſtem beſteht alſo in der Schildkroͤte 
wie in den Voͤgeln aus den Milch- und lymphati⸗ 
ſchen Gefaͤßen, und ihren gemeinſchaftlichen Staͤm⸗ 
men, oder den Bruſtroͤhren. Es ſtimmt auch darin⸗ 
ne mit dem in den Voͤgeln überein, daß es keine ſicht⸗ 
baren lymphatiſchen Druͤſen weder auf dem Ge⸗ 

kroͤße noch nahe bey den Bruſtroͤhren hat: Aber 
es geht darinne ab, daß es keine Druͤſen an den 
großen lymphatiſchen Gefaͤßen des Halſes hat, 
wie bey den Vögeln; wenigſtens habe ich keine 
an dem Exemplare gefunden, welches ich zerglie— 
derte. Ob der Milchſaft eben ſo durchſcheinend 
und ungefaͤrbt, als bey den Vögeln ſey, kann ich 
nicht ſagen; denn ich fand dieſe Fluͤßigkeit nicht 
in meinem Thiere. In einem Crocodile, welches 
ich neulich durch die Guͤte des Herrn John Hun⸗ 
ter ſahe, war der Milchſaft weiß. 8 


In den Fiſchen haben die lymphatiſchen Ge 
faͤße ebenfalls nirgends eine Druͤſe. Zweytens 
haben dieſe Gefaͤße keine Klappen, ſo daß man 
ſie leicht dem Laufe des Nahrungsſaftes entgegen 
fuͤllen kann. Drittens iſt in den Fiſchen ſowohl 
als in der Schildkroͤte der Behaͤlter ſehr groß, 
und das Nezwerk der großen Gefaͤße befindet ſich 
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nahe bey dem Eingange in die Blutgefaͤße, eben 
ſo iſt das Gefaͤß, welches aus dem Netze in die 
zuruͤkfuͤhrende Ader, geht in Vergleichung mit der 
Groͤße des Netzes klein, fo daß die Lymphe ſich hier 
einige Zeit verweilen muß, ehe ſie in die Blutmaße 
ausgegoſſen wird. Bey den Voͤgeln iſt das 
lymphatiſche Syſtem auch an verſchiedenen Stel⸗ 
len erweitert, aber dieſe Erweiterungen ſind 
nicht ſo betraͤchtlich, als bey den Fiſchen und 
der Schildkroͤte. 


Soweit Hewſon. Ich will nur hinzuſetzen, 
daß doch ſchon Pluͤmier von den Milchgefaͤßen 
der Rieſenſchildkroͤte geſprochen, und das innere 
zellichte Nez des duͤnnen Darms als einen darzu 
gehoͤrigen Theil beſchrieben hat. Ganz mit ſeiner 
Beſchreibung uͤbereinſtimmend fand ich beym 
Stöoͤr das innere zellichte Nez des Darms, aber 
damals konnte ich die Milchgefaͤße nicht bemerken, 
weil der Darm gewaltſam von den übrigen Thei: 
len durch die Fiſcher war abgeriſſen worden. 


1 . 4 

So bleiben alfo in der Zergliederung der 
Schildkroͤten nach den bisherigen Unterſuchun⸗ 
gen nur noch die Muſkeln, die Nerven und das 
Gehirn uͤbrig, welche einer genauern Beobach— 
tung beduͤrfen, weil die wenigen bisherigen Des 
merkungen, die man darüber nur obenhin gemacht 
hat, nur einen Theil der Muſkeln betreffen, und 
die Nieren faſt ganz uͤbergangen worden find. 


Den zweyten Theil meiner Abhandlung, die 
Caracteriſtik der einzelnen Arten, habe ich erſt 
lange, nachdem der erſte ausgearbeitet war, mich 
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entſchloſſen hinzuzufügen. Ich ſahe voraus, daß 
ich nur wenig in den Regiſter und in den Cara— 
cteren des Linne' durch eigne Beobachtungen 
wuͤrde berichtigen und erklaͤren koͤnnen, weil ich 
kaum den dritten Theil der von ihm erzaͤhlten und 
beſchriebenen Arten aufgetroknet geſehn und un⸗ 
terſucht hatte. Man wird nicht leicht eine Samm⸗ 
lung von Naturalien finden, worinne nicht einige 
Panzer und einzelne Schaalen von Schildkroͤten 
zu ſehen waͤren; und eben ſo trift man in den vie— 
len Verzeichniſſen von berühmten und kleinern Ca— 
binetern haͤufige Anzeigen, auch Veſchreibungen 
von Panzern und einzelnen Schildern, wovon 
man aber ſchlechterdings keinen Gebrauch fuͤr die 
Wiſſenſchaft ſelbſt machen kann. In manchem 
Catalogus fand ich ganze Exemplare beſchrieben, 
und als neue ganz unbekannte Arten angegeben, 
wo ich dennoch kein einziges Unterſcheidungszei⸗ 
chen erkennen konnte. Bey der Ausarbeitung des 
erſten Theils, als ich die Verſchiedenheiten durch⸗ 
ging, welche bey den aͤuſſern und innern Theilen 
der einzelnen bekannten Arten bemerkt worden 
find, lernte ich zuerſt die Kennzeichen unterſchei⸗ 
den, wodurch eine Art von der andern ſich aus— 
zeichnet; ich verglich fleiſſig das Regiſter des Lin: 
ne, und fand da nur bey ſehr wenigen Arten die 
eigentlichen Kennzeichen, bey einigen nur eines 
oder das andre, niemals alle zuſammen, bey an⸗ 
dern nur die allgemeinen angegeben. Schon da 
fing ich an zu vermuthen, daß noch vielmehr in 
dem Regiſter des Linne zu berichtigen ſeyn möchte. 
Aber ich dachte nicht daran, ſelbſt dieſe Arbeit zu 
unternehmen, um den Begriff von der dieſem ganz 
zen Thiergeſchlechte gemeinen und einer jeden Art 
eignen Bildung und Habitus feſtzuſetzen und Ale 
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kommener zu machen, weil ich die dazu gehoͤrigen 
Beobachtungen nur aus den bis jezt in Buͤchern 
gegebenen Beſchreibungen ſammlen, und nicht 
durch Betrachtung der Originale pruͤfen und be— 
ſtaͤtigen konnte. Endlich bekam der Gedanke bey 
mir das Uebergewicht, daß ich wenigſtens die 
Synonymie in ſoweit berichtigen koͤnnte, daß ich 
die bisherigen Beſchreibungen und Nachrichten 


ſammlete und mit einander vergliche, damit die 


Leſer wenigſtens alle hiſtoriſche Angaben von den 
einzelnen Arten dieſes Thiergeſchlechts, aus ſo 
vielen und oft ſeltenen Buͤchern geſammlet, mit 
einem Blicke uͤberſehn und beurteilen koͤnnten. 
Hierbey brauchte ich weiter kein Huͤlfsmittel als 
eine richtige Logik, welche ich zu meinem Gebote 
zu haben glaubte. Ich fing alſo mit der teſtudo 
orbicularis, oder unſerer gemeinen Waſſerſchild—⸗ 
kroͤte an, welche ich am beſten kannte, nachdem 
ich drey Exemplare, zwey weibliche und ein maͤnn— 
liches, zu ganz verſchiedenen Zeiten, doch aber 
nie in der eigentlichen Begattungs-oder Legezeit, 
zergliedert und unterſucht hatte. Ich wuͤrde die 
anatomiſchen Unterſuchungen mehr ins Feine ge⸗ 
trieben haben, wenn ich mehre Exemplare, und 
inſonderheit friſchgefangene, haͤtte erhalten koͤn— 
nen. Doch hoffe ich in dieſem Jahre gluͤklicher 
zu ſeyn, ſo daß ich alle Umſtaͤnde der Begattung 
und des Ausbruͤtens der Eyer genauer zu erfor— 
ſchen, und die Bildung der innern feinern Theile 
zu unterſuchen denke. Vielleicht daß ich alsdann, 
und vorzuͤglich, wenn ich von gelehrten und dienſt⸗ 
fertigen Naturforſchern Beytraͤge und Ver⸗ 
beſſerungen, warum ich alle Freunde der Wahr— 
heit erſuche, erhalten ſollte, einen Nachtrag als 
einen zweyten Theil liefere. | 
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Von der gemeinen Waſſerſchildkroͤte, in de⸗ 
ren Deſchreibung ich manches berichtiget zu haben 
meinte, ging ich auf die Rieſenſchildkroͤte über, 
welche ich gluͤklicher weiſe im Original mit der Ca⸗ 
rette vergleichen konnte. Auch hier glaubte ich 
keine Urſache noch zu haben, meinen Entſchluß 
zu bereuen. Aber bey dem Lederſchilde fing die 
Verwirrung und mit ihr meine Verlegenheit an. 
Aus den vielen Beſchreibungen wuſte ich nicht, 
was ich machen, und wie ich daraus den Linnei⸗ 
ſchen oder irgend einen andern ſichern Caracter 
en ſollte. Nach der Hand habe ich die mir 
damals fehlenden Buͤcher erhalten, und liefere 
nun hier daraus die Zuſaͤtze, welche mich endlich 
doch auf eine groͤſſere Wahrſcheinlichkeit geleitet 
haben. Bey den uͤbrigen Arten konnte ich wenig 
mehr an als die neuern Nachrichten hinzufuͤ⸗ 
gen, und hier und da ein Synonymum berich⸗ 
tigen. Am Ende fand ich doch noch eine Art aus, 
welche Linne ganz uͤberſehn, und eine andre, 
welche er mit einer andern verwechſelt hatte. Die⸗ 
fe nebſt den nach dem Linne; von Neuern entdek⸗ 
ten Arten ſezte ich hinzu; und ſo erhielt mein Re⸗ 
giſter doch einigen Vorzug vor dem Linneiſchen. 
Einige Trivialnamen des Linne habe ich mit ans 
dern vertauſcht, weil ſie entweder gar keinen Sinn 
hatten, wie Mydas, oder wenn ich die einheimis 
ſchen Namen characteriſtiſcher fand, die ich alſo la⸗ 
teiniſch oder griechiſch uͤberſezte. Die Proſelyten 
habe ich ſelbſt, ſo gut ich konnte, getauft; ich 
werde aber mit keinem Menſchen in der Welt 
uͤber die von mir den Arten beygelegten Namen 
mich in einen Streit einlaſſen, ſondern mir es 
gern geſallen laſſen, wenn ein Naturforſcher aber— 
mals an den Schildkröten zum Widertaͤufer 
werden 
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werden wollte. Ich glaube nur, daß wer den 
Geſchoͤpfen lateiniſche und griechiſche Namen ge⸗ 
ben will, fie wenigſtens ſprachrichtig und fo viel 
moͤglich karacteriſtiſch, geben muß. Mit den 
teutſchen Benennungen habe ich mir den Kopf 
nicht zerbrechen wollen; wem daran gelegen iſt, 
kann ſich in dem teutſchen Linne von Stat. Muͤller 
damit verſorgen, ſelbſt dergleichen erfinden, oder 
dieſe Muͤhe den Compendienſchreibern uͤberlaſſen. 
Auch habe ich alle Nachrichten von unbeſtimmten 
Arten, ſoviel mir moͤglich geſammlet, und am 
Ende einer jeden Gattung eingeſchaltet, aber wie 
billig die Anzeigen aus den Catalogis ausgeſchloſ— 
ſen. Ich habe drey verſchiedene Claſſen oder 
Ordnungen von Schildkroͤten gemacht, welche ich 
Gattungen nenne, und ihre allgemeine aͤuſſere 
Bildung zuerſt angegeben, damit die widerlichen 
und unlogikaliſchen Widerholungen des Linne 
wegfallen moͤchten. Ob aber alle der Gattung 
der Flußſchildkroͤten untergeordnete Arten wirklich 
und ganz denſelben aͤuſſern Bau mit unſrer Waſ— 
ſerſchildkroͤte haben, oder ob es eine vierte Gat— 
tung von Sumpfſchildkroͤten mit der Haͤlfte von 
Schwimmfuͤſſen gebe, wie Stat. Muͤller an eini⸗ 
gen Stellen ſeines teutſchen Linneiſchen Syſtems 
zu glauben ſcheint, kann ich nicht beſtimmen. Die 
Beſchreibungen der fremden Arten find theils un 
vollkommen, theils nach ausgetrokneten Exem— 
plaren gemacht, und bey einigen widerſprechen 
die verſchiedenen Beſchreibungen einander in An— 
ſehung der Schwimmfuͤſſe. Auf die Zuſammen⸗ 
fuͤgung und Befeſtigung der beyden Schilder hat 
faſt Niemand noch Ruͤkſicht genommen. Es iſt 
aber glaublich, daß bey einigen Arten die 
Schwimmfuͤſſe mit getheilten Zehen altmahlig in 
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die Bildung der kolbichten Elephantenfuͤſſe der 
Landſchildkroten uͤbergehn. Welche Abänderung 
aber dabey zugleich der aͤuſſere Bau ſowohl als 
der innere und die Lebensart der Thiere leide, 
wird die Zukunft beſtimmen muͤſſen. 


Ich meinte in der ſchuppichten Schildkroͤte 
des Bontius, welche Linne' auf feine imbricata 
gedeutet hat, diejenige Art entdekt zu haben, 
welche den Uebergang zu dem Geſchlechte der Ei— 
dechſe bahnt, und eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem Schuppenthiere aus der Claſſe der Vier— 
fuͤſſer zeigt. Kenner moͤgen entſcheiden, ob ich 
mich durch die einzige Beſchreibung, und die 
ziemlich rohe Abbildung des Bontius zuweit habe 
verleiten laſſen. Auf der andern Seite zeigt ſich 
auch einige Analogie mit gewiſſen Arten aus der 
Ordnung der Fiſche, welche Linne' unter dem 
Namen der ſchwimmenden Amphibien aufgefuͤhrt 
hat, die Alten aber unter dem ſchiklichern Na⸗ 
men der Knorpelfiſche kannten. Ohne hier auf 
die Bedeckung des Körpers zu ſehn, deren Aehn- 
lichkeit bey der erſten Art von Stachelbaͤuchen 
dem Linne fo groß ſchien, daß er fie Tetraodon 
teſtudineus nennte, will ich nur bey der Beſchaf— 
fenheit der Kinnladen und des Schlundes ſtehn 
bleiben, worinne einige Arten dieſes Geſchlechts 
mit der Schildkroͤte uͤbereinkommen. Zwar lau— 
tet das Linneiſche Kennzeichen: maxillae oſſeae 
porrettae, apice bipartitae; aber daſſelbe paßt 
hier ſo wenig als bey der Schildkroͤte auf alle Ar— 
ten: Denn bey dem glatten Tetraodon, welchen 
Linne Mola nennet, find die knoͤchernen Kinnla⸗ 
den ungetheilt, und dienen ihm, wie der Schild— 
kroͤte, ſtatt der Zaͤhne. Aber der Knochen 5 
ü i 


XLI 


iſt dichter, als bey der Schildkroͤte, und hat auch 
eine Art von Schmelz, wie Plancus in der Be⸗ 
ſchreibung (Commentar. Bonon. T. II. P. 2. p. 298.) 
verſichert. Auch Die a. rauhe Art, mit rund⸗ 
lichten haͤutigen und rauhen Floſſen, welche mit 
dem Orthragorifeus des Rondelet uͤbereinkommt, 
hat nach der Beſchreibung des Plancus (Com- 
ment Bonon. T. III. p. 332.) ſolche Kinnladen, 
wovon die obere uͤberaus hart und ſchneidend iſt; 
die untere aber iſt doch zweyſpaltig, und ſtellt 
gleich zwey Zaͤhne vor. Bey der glatten Art iſt 
der Schlund uͤberall mit Stacheln verſehn, die 
nach der Erklaͤrung des Plancus, wie bey den 
meiſten Fiſchen, die Stelle der Zaͤhne vertreten. 
In dem Schlunde der rauhen Art ſtehen nach 
dem Plancus einige ſehr ſcharfe Zaͤhne, wie ſie 
beym Froſchfiſch ſind. Auch der aufmerkſame 
Redi hat einen Tetraodon unter dem Namen 
Tamburo beſchrieben (Degli Animali viventi negli 
animali viv. S. 145.) welcher in den meiſten Stuͤ— 
cken mit der rauhen Art des Plancus überein zu 
treffen ſcheint; doch kann ich weder die eine noch 
die andere unter den Linneiſchen Arten wieder 
erkennen. Von ſeinem Fiſche ſagt Redi, er habe 
in der obern Kinnlade vorne ſtatt der Zähne eis 
nen einzigen ſchneidenden Knochen in einem hal⸗ 
ben Zirkel liegen, und einen aͤhnlichen in der un— 
tern. Beſtimmt iſt alſo nicht, ob der untere 
Knochen getheilt ſey. Im Rachen erheben ſich 
viele ziemlich lange, ſpitzige, krumme, harte und 
ſtehende Stacheln. Ob ſie die nehmliche Rich⸗ 

tung haben, wie bey den Schildkroͤten, wird 
nicht angefuͤhrt; aber doch glaube ich, daß ſie 
bey der nehmlichen Beſchaffenheit des Gebiſſes in 
beyderley Thiergeſchlechtern denſelben Nutzen ban 
5 ben 
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ben. Auſſerdem finde ich noch einen Umſtand 
von Bruͤnnich angemerkt (Ichthyol. Maſſil. 
Seite 8.) welcher eine gewiſſe Aehnlichkeit der de⸗ 
bensart anzuzeigen ſcheint. Er ſahe nehmlich den 
Sonnenfiſch, wie die Hollander Tetraodon Mola 
nennen, auf der Oberflaͤche des Meers ſchwim⸗ 
mend ſchlafen, ſo daß ein Matroſe aus dem 
Schiffe ſpringen und ihn mit den Händen um⸗ 
faſſen konnte. Gleichwohl iſt er nicht mit ſol⸗ 
chen Luftwerkzeugen verſehn, wie die Schild— 
kroͤte; wenigſtens erwähnen die beyden Zerglie— 
derungen des Plancus nichts davon. 3 | 


Die Beſchreibung von einem im adriatifchen 
Meere gefangenem Lederſchilde in dem wunder 
lichen Buche: Francifei Comitis Roncalli Cenſura 
medicinae univerlae enormiter diſpendioſae immo 
mortiferae. Venetiis 1768. Seite 731. lautet 

alſo. Der Verfaſſer gedenkt darinne auch der 
erſtern Stelle aus den Pariſer Memoires: Die 
Laͤne ge des Thiers betraͤgt vom Kopfe an bis an 
die Spitze des Schwanzes 5 Pariſer Fuß und 
9 Zolle. Die Aufferften Enden der Schulter 
ſtehn 3 Fuß von einander ab. Die Augen im 
Kopfe find ſehr groß und kugelrund; die Naſen— 
loͤcher klein, und der Schnabel wie bey den Fal⸗ 
ken und Eulen geſtaltet, ſpitzig und ſehr ſtark. 
Er geht von der untern Kinnlade Sad und fuͤgt 
ſich in eine Spalte, (der obern ohne Zweifel) 
damit die Speiſe feſtgehalten und zermalmet wer— 
den möge. Hierzu dient noch die Reihe von ſpitzi— 
gen Zaͤhnen, womit innwendig der Gaumen und 
vorzuͤglich die untere Kinnlade dicht beſezt iſt. 
Den Nuͤckenſchild ſtellt ein ſchwarzes hartes Le⸗ 
der vor, welches ſich in knoͤcherne fügeförmige 
Der⸗ 
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Hervorragungen (prominentias) endiget. Am 
Bauche iſt der Schild nach und nach weicher, 
und gegen den Hals etwas gelb. Die Lage der 
Floſſen und des Schwanzes nebſt den uͤbrigen 
Umſtaͤnden ſoll man aus der Abbildung erſehn, 
in deren Erklaͤrung folgendes enthalten iſt. An 
der untern Kinnlade iſt bey Cinnwendig ein Gang 
bemerkt, der nach des Verfaſſers Vermuthung 
vielleicht ein Speichelgang iſt. Die Zähne d an 
den Kinnladen (alſo an beyden ſind einen Zoll 
lang, biegſam und durchſichtig. Bey gift eine 
knöcherne Hervorragung bemerkt (prominentia), 
welche ich für die aͤuſſere Bedeckung der Ohrloͤcher 
halte, ob ſie gleich ziemlich weit hinter der un- 
tern Kinnlade am Halſe liegt. Bey h ſind ſieben 
ſpinae denticulatae bemerkt, welche, nach der 
Figur zu urteilen, ganz deutlich die knoͤchernen 
ſaͤgefoͤrmigen Hervorragungen ſind, deren der 
Derfaffer oben erwähnte. Bey ] iſt das ſpitzige 
knochenharte Ende des Ruͤckenſchilds angemerkt, 
unter welchem der 10 Zoll lange Schwanz ausge⸗ 
ſtrekt liegt. Die vordern Floſſen ſind 2 Fuß 9 
Zoll, die hintern aber 12 Fuß lang. Ich habe 
weder das Buch noch die Abbildung ſelbſt vor 
mir, ſondern nur einen Umriß, den mein Freund 
Herr Merrem mir von der Figur geſchikt hat. 
Ich ſehe aber daraus deutlich, daß die Spalte, 
in welche die krummgebogne Spitze der untern 
Kinnlade ſich fuͤgt, eben die von den andern 
Schriftſtellern ſogenannten beyden großen Zaͤhne 
ſind, ſo wie ſie auch die Spitze der untern Kinn⸗ 
lade einen Zahn nennen. Hierinne ſtimmt alſo 
Beſchreibung und Figur vollkommen mit dem 
Rondelet überein, und ich glaube, daß es ein 
Irrthum des Beobachters iſt, wenn in 5 er⸗ 

ern 


XLIV 


ſtern Beſchreibung der pariſer Memoires zwey 
groͤßere Zaͤhne vorn an beyden Kinnladen angege— 
ben werden, welches in der zweyten wiederholt 
wird. Mit der Abbildung des Rondelet ſtimmen 
auch beyde Figuren des Pennant überein. Die 
Stellung und Beſchaffenheit der Zähne weicht et: 
was von der Beſchreibung der Pariſer Memoires 
von 1729 und 1765. ab; denn nach derſelben 
ſtehn die Zähne in doppelter Reihe. In der er: 
ſtern wird nicht ausdruͤklich von beyden Kinnla⸗ 
den geſprochen; die zweyte aber ſcheint beyden eine 
doppelte Reihe zu geben. Daß dieſe Zähne ey⸗ 
lindriſch und biegſam ſeyn ſollen, ſtimmt mit je⸗ 
nen Beſchreibungen ebenfalls überein. Der Arzt, 
welcher am Lederſchilde von Cette vier andre drey⸗ 
eckigte Zaͤhne an der obern Kinnlade gefunden ha⸗ 
ben wollte, dergleichen einer ſich an dem Ende der 
untern befand, muß wohl in Eile falſch geſehn 
haben, oder es iſt ein Drukfehler beym Rozier. 
Die Floſſen find in der Figur des Roncalli alle 
vier ohne Naͤgel; und alſo glaube ich nun, daß 
das vom Linne' angenommene Kennzeichen rich— 
tig ſey, und Rondeler, vielleicht nur im Aus⸗ 
drucke, geirret habe. Zulezt verdienen noch in 
der Beſchreibung des Roncalli die ſieben Ribben 
bemerkt zu werden, welche er zuerſt knoͤcherne ſaͤ⸗ 
gefoͤrmige Hervorragungen, hernach aber gezaͤh⸗ 
nelte ſpinas nennt, mit Beſtimmung der Zahl 
ſieben. In der Figur des Rondelet find nur 5 
erhabne und glatte Ribben am Ruͤckenſchilde zu 
ſehn; in der Beſchreibung aber wird ihrer nicht 
erwaͤhnt. In den beyden Beſchreibungen der 
Pariſer Memoires werden dieſe Ribben ebenfalls 
uͤbergangen. Pennant ſagt in der brittiſchen 
Zoologie, der Ruͤcken ſey der Laͤnge 1 5 
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hohle Streifen mit eben fo vielen ſcharfen aber 
glatten Erhabenheiten getheilt. Bey ſeiner tu— 
berculated Tortoife iſt der Ruͤcken der Länge nach 
in 5 hervorſtehende Ribben getheilt mit breiten 
gelben Knoͤpfen; der Zwiſchenraum iſt dunkel, 
mit einer Menge darinne vertheilter kleiner und 
niedriger Knoͤpfe. Der ganze Umfang des Ruͤ⸗ 
ckenſchildes iſt mit einer aͤhnlichen Ribbe einge⸗ 
faßt. Und alſo hat auch dieſe Schildkroͤte eigents 
lich ſieben Ribben des Ruͤckenſchildes, welche mit 
Knöpfen beſezt find, anſtaͤtt daß fie am Exem— 
plare des Roncalli gezaͤhnelt oder ſaͤgefoͤrmig ein⸗ 
geſchnitten ſind. Wenn die Knoͤpfe oder Buckel 
am Exemplar des Pennant ſpitzig waren, ſo 
laſſen ſich beyde Vorſtellungen mit einander vers 
einigen. Amoureux redet bloß von ſieben erhab— 
nen Ribben, ohne der Buckeln oder Einſchnitte 
zu gedenken. Dies ſind die Hauptpuncte, wor⸗ 
inne die ſeitherigen Beſchreibungen miteinander 
uͤbereinſtimmen oder von einander abweichen. 
Die Abweichungen ſind von der Art, daß man 
nicht weiß, ob man Nachlaͤßigkeit der Beobach— 
ter, Verſchiedenheit der Art oder des Geſchlechts 
als die Urſache derſelben annehmen ſoll. Die 
beyden Exemplare des Pennaut und Roncalli 
kommen noch am meiſten miteinander uͤberein, 
und ſcheinen von einer Art zu ſeyn; dargegen aber 
ſtreiten auf der andetn Seite die ungeheuren Vor—⸗ 
derfloſſen, und der hinten geſpaltene Ruͤckenſchild 
des Pennantiſchen Exemplars. Es iſt zwar 
offenbar ein junges Thier, aber ich wuͤßte mir 
dieſe Verſchiedenheiten nicht aus dem Alter nach 
der Analogie zu erklaͤren. Das Buch des Dans 
delli, welches Linne bey ee 
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fuͤhrt, habe ich nicht erhalten koͤnnen, ob es 
gleich auch teutſch uͤberſezt ſeyn ſoll. Vielleicht 
hat Linne daher den eckigten Schwanz genom⸗ 
men, den ich ſonſt nirgends finde. Die zweyte 
aus dem Rozier angeführte Stelle enthält nichts 
als eine e der Pennantiſchen Ab⸗ 
handlung. 


Nun noch ein paar Worte von der weichſchaa⸗ 
ligen Schildkroͤte des Herrn Blumenbach. Sie 
gehoͤrt ihm gig en; und er hat die Guͤte gehabt, 
ſie meinem Freunde, Herrn Merrem, zu leihen, 
welcher mir davon eine Beſchreibung und Zeich— 
nung gegeben hat, ſo gut ſich beyde durch. das 
Glas mit Spiritus machen ließen. Die Fuͤſſe 
haben nur 3 Naͤgel, und ſcheinen eben fo beſchaf— 
fen zu ſeyn, wie an der weichſchaaligen Schilde 
kroͤte aus Suͤd-⸗ Carolina, von welcher ſie uͤbri⸗ 
gens nach Herrn Merrem Urteile ſehr weit ver- 
ſchieden iſt. Ihre Schnautze it, weit ſtumpfer; 
der Ruͤckenſchild mit erhoͤhten laͤnglichten Pun⸗ 
cten geſtreift, und hat nach hinten zu vier 
Einſchnitte, wovon die beyden mittlern fuͤr den 
Schwanz und mit dieſem die beyden andern uͤber 
die Huͤften gleichſam eine Decke bilden. Die 
Augen und Ohren find ſehr groß; der Bauch 
ſcheint wie bey der Art aus Suͤd-Carolina be 
ſchaffen zu ſeyn. Daß es uͤbrigens ein ſehr 
junges Thier ſey, zeigt die noch anhaͤngende 
Nabelſchnur. Das Kupfer it nach der mir 
von Herrn Merrem verehrten Zeichnung in na— 
tuͤrlicher Groͤße gemacht, deren Richtigkeit er 
mir verſichert, bis auf die Fuͤſſe, welche das 
voͤllig natürliche Anfehn nicht erhalten konnten, 
da fie an dem Originale ſelbſt im Glaſe ſehr 
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verdreht ſind. So viel ich aus dieſer Zeichnung 
urteilen kann, hat dieſe Schildkroͤte keine Floßfe— 
dernartige Fuͤſſe (pinnatos) wie Herr Blumen⸗ 
bach ſagt, fondern vielmehr Schwimmfuͤſſe (pal- 

matos) wie die Art aus Suͤdcarolina, von wel— 
cher ſie freylich ſehr verſchieden iſt. Doch da ich 
ſchon manche junge Schildkroͤte beobachtet habe, 
und faſt gar keine mit Sicherheit nach den Linnes 
iſchen Caracteren beſtimmen konnte, ſo ſchließe 
ich daraus, daß die Bildung der jungen Thiere 
durch Wachsthum und Alter große Veraͤnderun— 
gen leiden muͤſſe. Daher habe ich es auch nicht 
gewagt, die Arten, welche Herr Walbaum als 
neue beſchrieben hat, und die insgeſammt junge 
Thiere ſind, in mein Regiſter aufzunehmen. Ich 
werde mich bemuͤhen, von unſern einheimiſchen 
Waſſerſchildkroͤten Junge zu erziehn, und daran 
den allmaͤhligen Wachsthum und die Abaͤnderun— 
gen des Alters zu bemerken. Was Herrn Blu⸗ 
menbachs Schildkroͤte betrift, fo trage ich eben⸗ 
falls Bedenken, von einem ſo jungen Exemplare 
irgend einen Umſtand als ein Kennzeichen einer 
neuen Art zu nehmen. Die Beſchaffenheit der 
Fuͤſſe hat Herr Werrem auf meine Bitte noch 
einmal daran unterſucht, und die erſte Verſi— 
cherung beſtaͤtiget, daß es Schwimmfuͤſſe, keine 
floſſenartigen ſind. 

Ich finde, daß Peter Brown in New Illu- 
ſtrations of Zoology containing fifty coloured pla- 
tes of new curious and non defeript birds, with a 
few quadrupeds, reptiles and inſects. Together 
with a ſhort and ſcientific deſcription of the fa- 
me. London 1776. Ato. auf der 48 Tafel ein 
paar Schildkroͤten abgebildet hat, wovon ich nicht 
urteilen kann, da ich die Kupfer ſelbſt Ai fehn 
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konnte. Da die Beſchreibungen alle ſehr kurz 
ſeyn fi ſollen, fo glaubte ich, daß mich eine Abſchrift 
des Textes nicht in den Stand ſetzen wuͤrde, ohne 
Einſicht der Kupfer zu beurteilen, ob die Arten 
neu ſind, und ihre Kennzeichen zu entdecken. Ich 
überlaffe alſo andern das Vergnuͤgen, damit nach 
Befinden der Umſtaͤnde mein Regiſter zu vermeb- 
ren. Eben ſo mögen D diejenigen, welchen der Ge⸗ 
brauch einer groͤſſ ern Bibliothek frey ſteht, beur⸗ 
teilen; ob die in folgenden Buͤchern, welche ich 
nicht habe nutzen koͤnnen, und die ich nur aus Ci⸗ 
tationen kenne, enthaltenen Bemerkungen uͤber 
die Schildkroͤten neu ſind, oder mit den bereits 
von mir angeführten uͤbereinſtimmen. Dieſe Buͤ⸗ 
cher find: Hiſtoire des Antilles, par le P. Du Ter- 
tre. Vandolli ad Linnaeum. Collins Syſtem of 
Anatomy. Fenfy Cours of Anatomy. Die in 
Mangets Theatr, Auatom. angeführten Bemer- 
kungen des Ruyſch habe ich auch nicht nutzen 
koͤnnen. Martini Naturgeſchichte von Land- und 
Seeſchildkroͤten in den Berliner Mannichfaltig— 
keiten II B. S. 222. f. habe ich nicht gebraucht, 
auch nicht gewollt. Die Beobachtungen des 
Haſſelquiſt über die Landſchildkroͤte und ihre Be⸗ 
gattung, deren er in ſeinen Briefen S. 219. ge⸗ 
denkt, ſind, ſoviel ich weiß, noch nicht bekannt 
geworden. Das Skelet in Cheſeldens Oſteogra- 
Phia verdient ſo wenig als das beym Aldrovand 
eine umſtaͤndliche Anfuͤhrung. 

Hiermit ſchließe ich, und bitte noch zulezt mei⸗ 
ne Leſer wegen der Einſchaltung meiner ſpaͤtern 
Bemerkungen zwiſchen die erſten und aͤltern, wel— 
che ſie hin und wieder bemerken werden, um Ver— 
gebung. ne a. d. Oder d. 23. April 1783. 


Der 
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Di Ruͤkenſchild iſt erhaben; die Bedekung des 
Bauchs aber eben und platt, bisweilen auch 
etwas hohl. Dergleichen haben beynahe alle 
Maͤnnchen ſowohl von den Fluß als Landſchildkrö— 
ten. Durch dieſes Kennzeichen kann man ſie ſogleich 
von auſſen unterſcheiden, weil ſie, wie geſagt, mei— 
ſtens den Bauchſchild hohl, die Weibchen aber platt 
haben, bisweilen auch ein wenig erhoͤht. 


Dieſes Merkmal giebt auch ſchon Perrault) 
an, daß nehmlich der Bruſtſchild bey dem Maͤnn— 
chen ein wenig hohl ſey. Er ſagt, daß ſchon andere 
Schriftſteller vor ihm dieſe Bemerkung gemacht haͤt— 
ten. Gleichwohl nimmt Forſkaol **) gerade das 
Gegentheil an, wenn er in der Beſchreibung der 
arabifchen und aegyptiſchen Thiere von der Land— 
ſchildkroͤte ſagt: Mas pectore plano ſubtus, foe- 
mella concauo. Zu jenem Kennzeichen ſezt das 
Dictionaire des animaux (Paris 1759. Ato.) noch 
hinzu, daß das Weibchen gewoͤhnlich ſchwerer ſey. 


Bey den Schildkroͤten aus dem Meere ſind die 
beyden Leibwehren blos durch die Haut und einige 
knorpliche Theile mit einander verbunden; daher 
| lafien 


) Abhandlungen zur Naturgeſchichte 2. B. 134 ©. 


®*) Peſcript. animal. p. 12. Vermuthlich folgte er dem 
Belon; in deſſen ſeltnen Werke De aquatilibus S 50. 
ich folgende Stelle finde: Omnibus teſtudinibus 
hoc eft peculiare, vt mortuae ſicut et delphini ſupi- 
nae ſluctuent. Mares planam ſubtus, feminae con- 
e vam habent teſtam. 
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laſſen fie ſich leicht trennen. Bey der Flußſchild⸗ 
kroͤte werden beyde Panzer ſowohl durch die Haut, 
als durch zwey knochiche Randfelder der Oberſchaale, 
welche an zwey aͤhnliche Felder der untern an: 
ſchließen, vermittelſt einer Haut verbunden, ſo daß 
man dennoch dieſes Band leicht auflöfen kann. 


Bey den Landſchildkroͤten im Gegentheile iſt die 
Oberdeke durch mehrere Seitenfelder und in einer 
groͤßern Breite mit der Unterdeke vermittelſt eis 
nes Bandes ſtark und veſt vereiniget, dergleichen 
man Knochennaͤhte zu nennen pflegt; daher man bey⸗ 
de Theile nicht anders als mit der Saͤge, dem Meiſ— 
ſel, oder durch das cen im Waſſer trennen 
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Dies Merkmaal det landſchüdkröten fand pers 
rault aller Wahrſcheinlichkeit nach auch an der 
oſtindiſchen; denn er muſte ſie an beyden Seiten 
durchſaͤgen. An der Schaale der Zwergſchildkroͤte 
und aller der andern Landſchildkroͤten, welche ich vor 
mir habe, finde ich dieſes Kennzeichen ganz deutlich, 
und auch in den Kupfern des Gottwald und Wal— 
baum ift es ausgedruͤkt. Bey der hieſigen Fluß— 
ſchildkroͤte, und vermuthlich bey allen uͤbrigen Arten, 
ſtuͤzt der Bruſtſchild durch zwey Angel an jeder Seite 
in der Mitten, wovon einer nach vorne, der andere 
nach hinten gerichtet iſt, den Oberſchild, und hilft 
den Schluß machen. Ich habe weiter unten meine 
Muthmaßung uͤber den Nutzen dieſer Bauart vorge— 
tragen. Die Angel übergeht Caldeſi mit Unrecht, 


Der knoͤcherne Oberſchild an den Meerſchildkroͤ— 
ten hat einen Ueberzug, oder eine Rinde von man⸗ 
cherley Farben, die ſich aber erſt recht deutlich zei— 
gen, wenn man dieſe Rinde in kochenden Waſſer 

von 
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von dem Knochen getrennt hat. Denn dadurch loͤ— 
fer fie ſich leicht von der knoͤchernen Unterlage ab, 


mit welcher fie durch eine leimartige Materie ver⸗ 
bunden ift.“ _ 


Dieſer Ueberzug iſt bey den Meczſchübeöthe 
ganz deutlich in 42 große, mittlere, und kleine Fel⸗ 
der abgetheilt, welche ihr eigenthuͤmlich zugehoͤren, 
nicht aber dem Knochen. Denn wenn dieſer durch 
das Kochen davon getrennt worden iſt, ſo ſieht man, 
daß er in 52 große und kleine Felder abgetheilt iſt, 
die untereinander vereiniget durch häufige feine Zähne, 
wie die Nähte am menſchlichen Hirnſchaͤdel zufam- 
menſchließen. Außer dieſen 52 Feldern finden ſich 
noch 18 andere, die nicht aus Knochen, ſondern 
vielmehr aus dicken und veſten Knorpeln beſtehn. 
Sie fuͤllen den Raum zwiſchen den Ribben, da wo 
ſich dieſe mit den Feldern des Randes vereinigen. 
Denn die Ribben ſind, wie bekannt, mit dem Kno⸗ 
chen verwachſen, und ihm gleichſam einverleibt.“ 


An den Flußſchildkroͤten iſt der Oberſchild mehr 
eben und platt, und weniger gewoͤlbt als an den 
Meer: und Landſchildkroͤten. Die Rinde iſt in 38 
Felder eingetheilt, eben fo wie bey den Landſchild— 
kroͤten. Der Knochen darunter beſteht an beyden 
aus 48 Stüken, die durch Nähte untereinander veſt 
verbunden ſind. Die knorplichen Felder aber zwi⸗ 
9155 den Ribben der Meerſchildkroͤten fehlen beyden 

rten. 


Die Rinde des Bauchſchilds beſteht bey den 
Fluß: und Landſchildkroͤten aus 12 Theilen; aber die 
Meerſchildkroͤten haben auſſer dieſen 12 Hauptfel⸗ 
dern noch 16 andere. Wenn man aber durch das 
Kochen den Ueberzug wegnimmt, ſo zeigt der Kno⸗ 
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chen von allen drey Arten 9 aneinander gefuͤgte 
Stuͤke, mit dem Unterſchiede, daß dieſe 9 Knochen 
an dem Bauchſchilde der Meerſchildkroͤten eine ganz 
verſchiedene Geſtalt haben. Bey dieſen find über- 
dies dieſe 9 Stuͤke nicht alle durch Naͤthe miteinan— 
der verbunden, ſondern einige haͤngen nur durch 
knorpliche Felder zufammen. Deswegen läßt man 
ſie in Waſſer kochen, und bereitet daraus mit Ge⸗ 
wuͤrze und einigen andern Zuthaten ein gewiſſes Ge⸗ 
richt, welches manche Lekermaͤuler ſehr lieben. Der⸗ 
gleichen Knorpel finden ſich bey den beyden ubrigen 
Arten nicht; denn alle Knochen ſind bey ihnen durch 
Naͤhte verbunden; nur allein auf der Mittellinie 
findet ſich ein kleiner knorplicher Theil.“ 


Was den Unterſchied der Woͤlbung des Ober- 
ſchilds betrift, fo hat ſchon Plinius“) die Bemer— 
kung aufgezeichnet: teſtudinum eſt tertium genus 
in coeno et paludibus viuentium. Latitudo his 
in dorfo pettori fimilis, nec conuexo curuata ca- 
lyce, ingrata viſu. In eben dieſem Sinne giebt 
Walbaum *) als Merkmal der Meerſchildkroͤten 
an, daß ihr Harniſch abſchuͤßig ſey. 


Die Zahl der Felder am Ueberzuge des obern 
und untern Schildes von allen drey Arten von 
Schildkroͤten, wie auch der Stuͤke an dem darun— 
terliegenden Knochen, moͤchte als Kennzeichen der 
Gattungen, ſo beſtimmt und zuverſichtlich auch Cal— 
deſt ſpricht, dennoch vielen Zweifeln unterworfen 
ſeyn, wenigſtens viel Schwierigkeiten fuͤr diejenigen 
haben, welche die Naturgeſchichte der Schildkroͤten 
eben ſo wie die Conchyliologie ſtudiren, das iſt, aus 
den in Cabinetern aufbewahrten Huͤllen, Schaalen 

| | und 


*) XXXU Buch. 14 Section. ) Seite 62. 


5 


und Panzern von dieſen Thieren. Wenn man aber 
daran nicht einmal die Seeſchildkroͤten von den zwey 
andern Gattungen genau und ſicher unterſcheiden 
koͤnnen ſollte, ſo wird man es dem Linne wohl als 
ein Verdienſt anrechnen muͤſſen, daß er, der ſonſt 
ſo unermuͤdet an den einzeln Arten von Schlangen 
Schilder und Schuppen zaͤhlte, dennoch bey den Ar⸗ 
ten von Schildkroͤten die Anzahl der Felder oder 
Schilder als ein truͤgliches Kennzeichen verwarf. 
Obgleich nur wenige Schriftſteller die Anzahl der 
Felder genau angeben, ſo will ich dennoch hier von 
einigen die Bemerkungen mittheilen, welche Walz: 
baum in ſeiner neuerlichen Schrift von Schildkroͤ— 
ten bekannt gemacht hat. Nur iſt es Schade, daß 
bey einigen Panzern, welche er beſchreibt, der un: 
angenehme Zweifel übrig bleibt, ob fie von Thieren 
aus der See, aus Fluͤſſen oder vom Lande ſind. 
Vielleicht daß noch einmal ein Naturforſcher ſich die 
Mühe nimmt an den dreyerley lebendigen Gattun⸗ 
gen dieſes Kennzeichen forgfältig zu prüfen. An den 
hieſigen Waſſerſchildkroͤten habe ich die 13 großen 
Felder, woran 5 in der mittlern Reihe, und 4 auf 
beyden -Seiten liegen, nebſt den 2; kleinern Feldern 
des Randes bey beyden Geſchlechtern richtig befun— 
den. Aber an dem Oberſchilde der Zwergſchildkroͤte 
(Testudo puſilla) zählte ich nur 24 Randfelder. 
An der Carette, einer Seeſchildkroͤte, zaͤhlte Wal: 
baum nur 40, wovon 15 auf dem eigentlichen 
Oberſchilde in 3 Reihen, jede von 5, die übrigen 
aber am Rande liegen. An einer Spielart von eben 
dieſer Art, welche etwas kleiner war, zaͤhlte er da= 
gegen 44 Felder, wovon 7 in der mittelſten Reihe 
des Oberſchildes, zu beyden Seiten 5, und am 
Rande 27 lagen. Alſo lag, wenn es anders eine 
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wahre Spielart war, der Unterſchied hier nicht im 
Alter. 


Bey der ganz jungen ſchieferartigen Schildkroͤte 
(Teftudo imbritata) zählte er 34 Felder, wovon 
13 auf der Scheide, 21 am Rande lagen, hingegen 
zählte Gronov an feiner Schildkroͤte im Gazophy- 
lacio S. 16. No. 72. welche Walbaum für die⸗ 
ſelbe Hält, 38 Felder, wovon 13 auf der Scheibe, 
und 25 am Rande lagen. Am Unterſchilde zählte 
er nur 6 in der Mitte, und vier an den Seiten. 
Und dennoch hatte das Thier floßfederartige Fuͤſſe, 
und war alſo wahrſcheinlich eine Seeſchildkroͤte. Eben 
ſo zaͤhlte Walbaum bey der Carette am Bauch⸗ 
{Hilde nur 18 Felder überhaupt. An der kleinen 

Meerſchildkroͤte, welche er die großfuͤßige nennt, 
fand er 36 Felder, wovon 13 auf der Scheibe, die 
uͤbrigen am Rande lagen. Bey der warzigen, (Tes - 
tudo fcabra) die wahrſcheinlich in den Fluͤſſen lebt, 
zaͤhlte er gerade 38 Ruͤkenfelder, wovon 13 auf der 
Scheibe liegen, und 12 Bauchfelder. An dem Har⸗ 
niſch der petſchirten Schildkroͤte, welche wahrſchein⸗ 
lich auf dem Lande wohnt, fand er 39 Felder, wo⸗ 

von 13 auf der Scheibe; am Unterſchilde aber nur 

8. An einem Exemplar von derſelben Art fand er 

6 Felder in der mittelſten Reihe der Scheibe; alſo 

eines mehr, welches wie ein laͤngliches Vierek geſtal⸗ 

tet, zwiſchen dem vierten und lezten lag. Bey der 
getaͤfelten Landſchikdkroͤte, welche er für die lutaria 
des Linne hält, zählte er 36 Felder, wovon 13 

auf der Scheibe lagen, am Unterſchilde nur 83. An 
einem einzeln Oberſchilde, welcher nach ſeiner Ver⸗ 
muthung der grünen Meerſchildkroͤte zugehoͤrte, zähle 
er nur 30 Felder, wovon 13 auf der Scheibe 
lagen. 
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Aus dieſer Liſte kann man ſchen vermuten, daß 
ch nice mit Sicherheit weder auf die 477294 der 
. des obern und untern Schildes überhaupt, 
nech auch auf die arithmetiſche Proportion der Fee 
der auf der Scheide gegen die Randfelder bauen 
laſſe, um die Gattung genau zu beſtimmen. Dar⸗ 
gegen aber wird man kuͤnftig genauer auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gräfe der mittlern Reihe der Küfen- 
felder zu den beyden Nebenreihen, wie fonfi auf die 

fügung, Geſtalt und Richtung, 

2250 muͤſſen, um einzelne Arten zu beſtimmen. 
Noch giebt Walbaum als ein eigenthuͤmliches 
Kennzeichen der Meerſchildkrten an, daß der Ober- 


child£räten ſen das — Ende des Schildes ſehr 
abhängig und gemeiniglich nach dem Eade an 
deins gekrümmt. =) 


Daß aber auch die gaht ber Knochen des 
Oberſchilds unbeſtaͤndig fen, und daher kein Kenn⸗ 
zeichen abgeben konne, werden folgende Beme· fun- 
gen deutlich zeigen. An dem Schilde der Landſchild⸗ 
krote von Madagaſkar zahlte Grew 46 Kucchen, 
wovon 12 in der Mitte des Mäfen der Lange nach 
liegen, faſt vierekig, bis auf die vier hinterſten und 
das erſte. Neben dieſen acht auf jeder Seite mit 
eben ſo vielen damit verbundenen Ribben, nebſt 
zwey weniger vierefigten Knochen vor ihnen. Neben 
Diefen wiederum g Unterrißben auf jeder Seitz Die 
KRibben find mit den zweit mittelſten Knochen durch 
aneh fende Fugen verbunden, ſo daß immer ein 
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Knochen zwiſchen der Haͤlfte von zwey Ribben liegt. 
An dieſe Ribben ſind wiederum die Unterribben auf 
eine wundervolle Weiſe, nehmlich durch eine aͤſtige 
Naht (branched future) oder Einzaͤhnelung (in. 
denture) gefugt. Neben den großen Zähnen der 
Unterribben geſchieht die Verzaͤhnelung noch durch 
kleinere Zähne zu beyden Seiten der großen Zähne, 
Drey Umſtaͤnde, faͤhrt Grew fort, ſind zu bemer⸗ 
ken, welche zur größern Veſtigkeit des Schilds bey— 
tragen. Erſtlich die Woͤlbung der Rüͤkenfelder, 
zweytens die aͤſtigen Naͤhte, und drittens die ab» 
wechſelnden Fugen der Knochen. Eben dieſelbe Re: 
gel hat die Natur bey dem Hirnſchaͤdel befolgt; und 
nach eben derſelben fuͤgt die Baukunſt die Steine 
aneinander und unterſtuͤzt breite Gewoͤlbe nicht mit 
einem einzigen, ſondern mehrern kleinern Bogen. 
Damit man dieſe Bemerkung beſſer verſtehn moͤge, 
ſo will ich nun anfuͤhren, was ich an dem Skelete 
der hieſigen Flußſchildkroͤten bemerkt habe. Die 
mittelſte Reihe der kleinſten Knochen, an welchen 
der Ruͤkgrad ſizt, beſteht an meinem Exemplar nur 
aus 11 Knochen, wovon der vorderſte am Halſe der 
größte iſt, und den Rand mit zuſammenſetzen hilft. 
Der hinterſte am Schwanze ſchließt nicht an die Rib— 
ben an, ſondern hat vor ſich einen Mittelknochen. 
Ueberhaupt haben nur 8 davon Ruͤkgradswirbel, 
deren alſo acht ſind, wie auch die Ribbenknochen. 
Dieſe haben jeder nach dem Rande zu einen großen 
langen Zahn, womit ſie ſich auf jeder Seite in 8 
Randknochen einfugen. Neben dieſem großen Zah: 
ne ſind die Ribben und Randknochen noch durch die 
gewöhnlichen Knochennaͤhte mit einander verbunden. 
An dieſem großen Zahne, welcher eigentlich nur die 
Spitze der auslaufenden Ribben iſt, erkennt man 
auch deutlich, daß nur 8 Ribben ſind, obgleich die 
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erſte und lezte doppelt zu ſeyn ſcheinen. Die Rand⸗ 
felder, in deren Locher ſich dieſe Zähne einfügen, 
nennt Grew Unterribben. Die fuͤnf vordern am 
Halſe haben ſo wenig als die 3 hintern am Schwan⸗ 
ze Locher für die Zähne der Ribben. Alſo find hier 
uberhaupt 24 Randknochen, wovon zwey mit zu den 
11 kleinern in der mittelſten Reihe zwiſchen den 16 
Ribbenknochen mitgezaͤhlt werden. Die ganze 
Summe betraͤgt alſo 49 Knochen des Ruͤkenſchilds. 
In dem Exemplare des Grew fehlten daher 3 Nands 
knochen, welche ſo wie die darauf liegenden hornigten 
Felder am meiſten in der Anzahl abzuwechſeln ſchei— 
nen. Die Fugen der Hornfelder ſind durch einen 
tiefen Einſchnitt, ſo wie auch die Striefen, welche 
man von auſſen bemerkt, bezeichnet. Auch ſogar 
die haͤufigen gelben Tuͤpfel der Hornhaut oder der 
Bedekung waren ganz deutlich in dem darunter lie— 
genden Knochen zu ſehn; doch hatten die meiſten im 
Knochen eine grüne Farbe angenommen. Als ich 
die Hornhaut abloͤſete, bemerkte ich deutlich den 
Leim, welcher ſie mit den Knochen verbunden 
hatte. N 


Die 9 Knochen des Bauchſchildes mit ihren 
Naͤthen find in der 4 Figur der erſten Tafel des Cal: 
deſt deutlich vorgeſtelt und zu zählen; hingegen hat 
fie Gottwald Fig. X. unvollſtaͤndig ohne die Naͤhte 
vorgeſtellt, doch kommt die Geſtalt der Knochen 
uͤberein. Walbaum zaͤhlt nur 5 Knochen, welche 
einen Eidechſen Baſilisk vorſtellen ſollen. Er hat 
alſo die vier Naͤhte an den zwey großen Knochen 
ebenfals nicht wahrgenommen. Die mit Knorpel 
ausgefüllten Zwiſchenraͤume der Ribben am Ober— 
ſchilde meynt ohne Zweifel auch Walbaum in der 
Beſchreibung der Carette, wo er ſagt: Der Zwi— 
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ſchenraum der Ribben iſt von der obern ſcharfen 
Kante des Ruͤkgrads bis auf 2 Drittel ihrer Laͤnge 
mit einer knochigen Platte ausgefuͤllt, welche von 
einer Ribbe zur andern geht, und mit beyden in eis 
nen Koͤrper verwachſen iſt. Das lezte Drittel des 
Zwiſchenraums iſt innwendig mit einer ſehnichten 
Haut und auswendig mit den daraufliegenden Schup⸗ 
pen zugedekt. An dem einzelnen Oberſchilde einer 
gruͤnen Meerſchildkroͤte ſahe er die knochigen Plat⸗ 
ten zwiſchen den Ribben faſt bis an den Rand her— 
untergehn, und nur einen Daumen breit unbedekt 
laſſen. Und fo giebt er es“) als ein Merkmaal der 
Meerſchildkroͤten an, daß ihr Harniſch nicht überall 
knochig ſey, ſondern einige biegſame Stellen habe, 
welche nur mit den Schuppen und fiir; eee 
Haut zugedekt e | 


Endlich giebt acht die Geſtalt des Bmuſtſchlds 
nebſt der Anzahl der Ausſchnitte ein ziemlich ſicheres 
Unterſcheidungszeichen, deſſen ſich Walbaum ei⸗ 
nigemal mit Vortheile bedient hat. Das Bruſt⸗ 
früt iſt nehmlich bey den Merrſchildkroͤten vorn und 
hinten kürzer und gerade ausgeſtrekt. Bey den Land⸗ 
ſchlldkroͤten ift es ſtark und vorn aufwaͤrts gebogen. 
Die Flußſchildkroͤte hat einen veſten und faſt geras 
den Bruſtſchild. Man vergleiche in Ermangelung 
natürlicher Panzer die ıfte Tafel Fig. 2. beym Lals 
deſi, und Fig. 2. beym Gottwald, wo die Anzahl 
der Felder mit Caldeſi Angabe ziemlich uͤberein⸗ 
reift. 


In der Handſchrift des Pater Pluͤmier, wovon 
ich in der Vorrede geſprochen habe, befindet ſich 
auch eine Zergliederung des Skelet von der Rieſen⸗ 

ſchild · 


) Seite 62. 
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ſchildkroͤte mit genauen Zeichnungen. Auf dem einen 
Folioblatte ſteht der Ruͤkenſchild von innen gezeich⸗ 
net mit der Aufſchrift: Oflemens qui compoſent la 

Calepaſſe vue en dedans. Sonſt nennen die Fran⸗ 

zoſen den Oberſchild gemeiniglich Carapace. In der 
Zeichnung zählte ich 8 Ribben, welche zwiſchen den 

knorplichen Fugen der Ruͤkenwirbel auf der Seite 
angeſezt ſind, durch einen andern Knorpel, ſo daß 

ein merklicher Zwiſchenraum zwiſchen Ribben und 

Wirbel bleibt. Vorn iſt eine kurze falſche Ribbe; 

neun Ruͤkenwirbel. Der Knochen hat überhaupt 
neun Stüke, das hinterſte in der Mitten iſt das 
kleinſte, und laͤuft bis an den Rand; das vorderſte 

hat die erſte falſche und 2 Ribben in ſich, und beſteht 
mit dem Rande vorn aus einem Stuͤke. Das vor⸗ 
Derſte und hinterſte kann man alſo nicht doppelt zaͤh⸗ 
(len; wenn aber die andern unter dem Ruͤkgrade 
durch Naͤhte verbunden ſind, ſo machen dieſe 14 

Felder, zuſammen alſo 16. Die drey lezten Rib⸗ 

ben jeder Seite berühren den Rand nicht. Der 

Rand beſteht aus 16 Stuͤken. An den vordern 

Fuͤßen ſitzen 2 Krallen, auch hinten nach der Zeich⸗ 

nung zu urteilen, wo es nicht drey ſind. Die Kinn⸗ 
laden find zahnlos. Auf einem andern Blatt ſtehn 
Oſſemens qui compofent le platron gezeichnet. 

Ich zählte in der Figur deutliche Stuͤke, die bey⸗ 

den mittelſten und größten zu beyden Seiten beſte— 

hen aus 2 Theilen, und haben an den vier Enden 
lange Stacheln wie Strahlen, doch an dem hintern 

innern Ende nur einen einzigen. Hinten bilden zwey 

Knochen einen halben Zirkel, in deren Mitte oder 

Zuſammenfuͤgung ein andrer eingepaßt iſt, vorn 

breit und verſchiedentlich ausgezakt, ſo daß die Za⸗ 
ken in die Vertiefungen der beyden Knochen paſſen; 

hinterwaͤrts geht eine lange Spize bis an die beyden 
Strah⸗ 
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Strahlen, welche an den hintern und innern Eken 
der mittlern Seitenbeine zuſammenlaufen, und bil- 
det mit ihnen ein Dreyek. Vorn ſchließen ſich an die 
beyden Seitenbeine zwey andre gebogne an, welche 
gegen den Hals eine Hyperbel bilden. An der hieſi⸗ 
gen Flußſchildkroͤte habe ich die 9 Knochen ebenfalls 
gefunden; die Nähte derſelben haben größere Zaͤh⸗ 
ne mit untergemiſcht als am Oberſchilde. Das 
merkwuͤrdigſte Bein ſitzt zwiſchen den vier vorderſten, 
iſt vorn zirkelrund, und hat hinten eine lange her- 
vorſtehende dünne Spitze, welche erſt auf dem nach⸗ 
folgenden Beine angeſchloſſen liegt. Es ſcheint alſo 
daß die Anzahl der Knochen am Unterſchilde beſtaͤn⸗ 
diger ſey. 5 


Von den zwey Oefnungen, welche in dem ſo 
zuſammenſchließenden Schilde bleiben, dient die vor⸗ 
dere, deren Umfang groͤßer iſt, den Kopf und die 
Vorderfuͤße willkuͤhrlich hervorzuſtreken und zurüß- 
zuziehn; die hintere aber nimmt den Schwanz und 
die Hinterfuͤße auf. Bey der Meerſchildkroͤte iſt 
der Unterſchied zu bemerken, daß ſie den Kopf ſtets 
auſſerhalb des Panzers traͤgt, weil der Kopf zu groß 
ift, als daß fie ihn nach Gefallen fo tief als die an- 
dern beyden Gattungen unter den Schild dun die 
Oefnung zuruͤkziehn konnte. 


Bey einer Meerſchildkroͤte von 69 Pfund, wog 
der Oberſchild 11, der Unterſchild aber 4 Pfund 8 
Unzen. Bey einer Flußſchildkröte von 114 Unzen hatte 
der Oberſchild 25 Unze, der Unterſchild 14 Unze 
Gewicht. Bey einer Landſchildkroͤte von 4 Pfund 
9 Unzen, wog der Oberſthild 155 der Unterſchild 
6 Unzen. 


Die 
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Die Haut an der Flußſchildkroͤte iſt mit kleinen 
Schuppen uͤberſaͤet, vorzuͤglich an den Fuͤſſen, und 
am Schwanze. An der Landſchildkroͤte find dieſe 
Schuppen groͤßer, diker und viel haͤrter, und beſtehn 
aus Knochen. Dieſe großen Schuppen befinden ſich 
an den Vorderfuͤßen i in groͤßerer Anzahl, und immer 
ſtehn die groͤſten an dem Theile des Fußes, der im 
Gehn die Erde beruͤhrt. Jede dieſer großen und 
erhabenen Schuppen ſtekt in ihrer eignen Scheide, 
fo wie die Klauen an den Fuͤßen der Schildkroͤten 
und Voͤgel. 4 nz 


Alle aus der Schaale hervorragende Theile wer— 
den mit einer ſchlaffen und durch große Runzeln ge— 
faltenen Haut bey der indianiſchen Landſchildkroͤte des 
Perrault bedekt, welche noch wie Korduan gekörnt 
iſt. Sie iſt bey allen Arten rund um den 8 ei⸗ 
ner jeden von den ‚Defnungen beveſtiget. Die Haut 
der Waſſerſchildkröten, ſagt Perrault, iſt mit klei⸗ 
nen Schuppen, wie bey den Fiſchen, bedekt. Bey 
der Carette fand Walbaum nur ungleiche Schup— 
pen an der Bekleidung des Kopfes und der Ober— 
flaͤche der Fuͤße; an der Kehle aber, dem Halſe, 
Schwanze, und an der Unterflaͤche der Fuͤße eine 
weiche runzliche Art. Die Seeſchildkroͤte des Gott— 
wald war nach der Beſchreibung am untern Kinn— 
baken, und Halſe bis an die Floſſen und die Bruſt, 
desgleichen auf dem untern Theile des Leibes, wie 
auch die Schenkelbeine und der Schwanz mit einer 
harten hornartigen Haut bedekt, durch welche viele 
reihenweis geordnete Abſchnitte liefen. Die Floſſen 
waren eben ſo wie der Kopf mit hornartigen Haͤuten 
bekleidet. 


Der 


* 


Der Obertheil des Kopfs von allen drey Gattun⸗ 
gen iſt aͤuſſerlich mit einer Haut bedekt, welche fol 
che Felder wie der Ruͤkenſchild hat. « 


Gottwald ſagt von ſeiner Meerſchildkroͤte: der 
obere Kopf iſt mit barthornigen Haͤuten zierlich und 
in gehoͤriger Ordnung überzogen. Bey der indianis 
ſchen Landſchildkroͤte des Perrault war der Kopf mit 
einer Haut bedekt, welche duͤnner war, als an den 
andern Theilen. Bey den hieſigen Flußſchildkroͤten 
beſteht ebenfalls die Bedekung des Oberkopfs aus 
einer ſehr duͤnnen ziemlich platt ut. Hingegen 
an der Carette fand Walbaum den Kopf oben mit 
vielen ungleichen theils fuͤnfekigen theils ablangen, 
und auf der Scheitel mit einer vielekigen großen 
Schuppe bedekt. An der warzigen Landſchildkroͤte 
ſah er den Kopf mit einer glatten bunten Haut uͤber⸗ 
zogen, welche weder Naͤhte noch Schuppen hatte. 
Schon dieſe wenigen Beyſpiele ſcheinen mir hinrei⸗ 
chend, um den allgemeinen Satz des Caldeſi auf 
die Meerſchildkroͤten einzuſchraͤnken. | 


Der Hirnſchaͤdel der Meerſchildkroͤten beſteht 
aus 9 Knochen, welche durch Naͤhte mit einander 
verbunden ſind. Dieſe Naͤhte ſind bey den zwey 
übrigen Gattungen ſelten ſichtbar, bevor der Hirn— 
ſchaͤdel im Waſſer gekocht worden iſt, wo die Naͤhte 
getrennt werden muͤſſen, ſobald der Schaͤdel aus 
dem kochenden Waſſer genommen wird. Der Hirn 
ſchaͤdel der Landſchildkroͤten hat weniger Theile, als 
bey den uͤbrigen zwey Gattungen.“ | 


Den Hirnſchaͤdel der Carette hat Walbaum ſorg⸗ 
faͤltig beſchrieben; aber die einzeln Knochen, woraus 
er beſteht, fand er ſo dicht an einander gewachſen, 
daß er die Naͤhte daran nicht eher deutlich ſehn 

konnte, 


- 


15 


konnte, bis er durch langes Einweichen die Bein⸗ 
haut überall abgelöfer hatte. Alsdann ſah er, daß 
die mehreſten Knochen durch eine ſchuppigte Naht 
an einander gewachſen find, welche ſich feiner Mei⸗ 
nung nach ſchwerlich ohne Zerbrechung trennen laſ⸗ 
ſen. Er wollte alſo mit der Beſchreibung derſelben 
dem Leſer nicht beſchwerlich fallen, weil er ſie ohne 
Abbildung doch nicht verſtehen würde. Aber fo war 
auch die ganze. übrige Beſchreibung des Hirnſchaͤ⸗ 
dels überflüßig, weil man dieſe ebenfalls nicht ohne 
Kupfer verſtehen kann, oder wenn man nicht einen 
ſkeletirten Kopf dagegen haͤlt, wie ich gethan habe. 
Auch der genaue Ealdefi hat weiter keine Beſchrei— 
bung und Abbildung der einzeln Knochen des Hirn— 
ſchaͤdels gegeben. Ich werde alſo auch ebenfalls 
alles dasjenige hier uͤbergehn, was nicht zur Erklaͤ⸗ 
rung der Gehoͤrwerkzeuge gehoͤrt, weil ich meine Ab⸗ 
handlung nicht mit Zeichnungen und Kupfern beglei= 
ten und erläutern kann. Nur will ich hier die bey⸗ 
den großen Muffeln anführen, welche den Unterkie— 
fer bewegen, und die beyden weiten Holen zur Seite 
der Hirnkammer fuͤllen. Dieſe hat ſchon Welſch 
befchrieben. *) | 


Ohrlöcher find bei Feiner Gattung von auffen zu 
ſehn, denn fie werden von der Haut des Kopfs ge⸗ 
nau bedekt und verſchloſſen. Unter deſſen erkennt 
man beym Druken durch das Gefühl an dem Orte, 
wo ſich bey andern Thieren das Ohrloch befindet, 
leicht eine Hoͤhlung unter der Haut, die ſich offen⸗ 
baret, wenn die Haut mit dem Meſſer weggenom⸗ 

| men 


res fat ampli, poſterius cranio inſtrati, validiime 
tendine inferiori maxillae inferti exant, - 
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men wird. Alsdann fieht man ein breites Loch in 
dem Knochen, welches von neuen durch eine durch— 
ſichtige beynahe runde Membrane verſchloſſen wird. 
Dieſe Membrane iſt an den Seeſchildkroͤten viel er» 
habener, und gleicht daher dem Hute eines Pilzes, 
der auf ſeinem Stiele ſteht. Rund herum iſt ſie genau 
an den Rand der Hoͤlung durch eine duͤnne Haut 
gebunden; und wenn man ſie beruͤhrt und druͤkt, ſo 
ſenkt ſie und erhebt ſich nach dem der Druk iſt, bald 
mehr bald weniger.“ 


Wenn man dieſen Knorpel oder Membrane von 
dem Rande der Hoͤlung abloͤſet, fo ſieht man, daß 
ſie mit ihrem Stiele unten an die Spitze eines feinen 
knöchern und ſehr beweglichen Seils beveſtiget iſt, 
welcher aus einem Loche hervorkommt, das faſt in 
der Mitte von dem Grunde der Ohrenhoͤle liegt, wo 
man einen kleinen Vorſprung von Knochen bemerkt, 
welcher, wie es ſcheint, darzu dient, die Hoͤrkam— 
mer in 2 Zellen zu theilen. Dieſer knoͤcherne Stil 
wird gegen das andere Ende zu immer breiter, 
wie eine Trompete, und endiget ſich, nachdem er in 
die Queere durch das bemeldete Loch gegangen iſt, in 
eine eigne Hölung gerade hinter der Ohrhoͤle. Hier 
bedekt und ſchließt die kleine Trompete ein anderes 
Loch, an deſſen Rand ſie durch eine feine Haut ge— 
bunden iſt. Hinter dieſem Loche folgt eine krumm— 
gehende Hoͤlung, durch welche der Gehoͤrnerve laͤuft. 
Ich werde daher dieſem trompetenfoͤrmigen knoͤchern 
Stile, und der vorherbeſchriebenen knorplichen 
Membrane den Namen des Trommelfells und des 
Hammers geben.“ 


Aber worzu würde dem Thiere eine Hoͤrkammer 
mit allen den Werkzeugen darinne dienen, wenn 
keine 
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feine NO FRE wäre, wodurch die Luft bringen und 
den S Schal hervorbringen konnte? Sonder Zwei⸗ 
fel wäre alles vergeblich geweſen, wenn die Vorſe⸗ 
hung nicht anderwärts einen Eingang für die Luft 
angebracht haͤtte. Man bemerkt alſo an dem Gau- 
men zwey breite Spalten nahe bey der Zuſammen⸗ 
fügung der beyden Kinnladen, welche beyde auf ein 
Loch führen, welches ſich unmittelbar in die Ohrhoͤle 
oͤfnet, gerade dem Ende des knoͤchernen Stils gegen⸗ 
über, wo die knorpliche Membrane mit ihrem Stile 
daran gebunden iſt. Auf dieſe Weiſe alſo tritt ein 
Theil der eingeſchlukten Luft durch die Spalten und 
das Loch in die Ohrhoͤle, trift die Spitze des Stils, 
und zu gleicher Zeit bewegt ſich ſowohl das trompeten⸗ 
foͤrmige Ende des Stils, als auch die knorpliche 
Haut, und folglich wird das Hören bewirkt. Je⸗ 
doch koͤnnte man auch ſagen, daß die Luft, wenn 
‚fie von auſſen auf die Haut, welche die Ohrloͤcher be⸗ 
dekt und verſchließet, etwas ſtaͤrker druͤkt und ſtoͤßt, 
ſchon ſo im Stande ſey, einen Ace in der Ohr⸗ 
hoͤle hervorzubringen. «“ 


Perrault beſchreibt die innere Ohrahdghe an der 
indianiſchen Landſchildkroͤte alſo: Eine aͤuſſere Def: 
nung der Ohren war bey unſren kleinen Schildkroͤ— 
ten ſo wenig als bey der großen anzutreffen. Der 
Knochen ſchien nur an dem Orte der Schlaͤfe einges 
druͤlt zu ſeyn; und die Haut, welche dieſen Eindruk 
bedekte, war auch viel dünner und zaͤrter als anders⸗ 
wo, und ſchien auch an dieſer Stelle ein wenig eins 
gedruͤkt zu ſeyÿn. Nachdem man dieſe Haut aufge⸗ 
hoben hatte „ fo entdekte man ein rundes Loch von 
der Größe und Geſtalt der Augenhoͤle. Es war 
durch eine Art von einer knorplichen ſehr beweglichen 
Platte verſchloſſen, welche Re herum an dem Rande 

| | des 
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des runden Lochs durch ein ſehr zartes Haͤutchen feſt⸗ 
gemacht war. An der Seite des Lochs nach dem 
Hintertheile des Kopfs zu fand ſich ein knorpelhafter 
Gang, welcher in den Gaumen ging, wo eine lange 
Oefnung war, die eine kleine Spalte machte. Un⸗ 
ter dem knorplichen Dekel hat man eine große Ho. 
lung von eyrunder Geſtalt gefunden, die ſehr lang 
war, und zwar zweymal ſo lang als breit. Dieſe 
Hölung war an der Seite durchbrochen, um einem 
kleinen knochigen ſehr duͤnnen Griffel den Durchgang 
zu verſtatten, welcher ſchraͤg gieng, mit dem einem 
Ende den Dekel zu ſtuͤtzen, und mit dem andern 
war er erſt queer durch eine zweyte Hoͤlung gegan⸗ 
gen, die ein wenig unterwaͤrts, und an der Seite 
der großen war, und verſtopfte darauf ein Loch, 
wodurch ſich die zweyte Hölung in eine dritte oͤfnete, 
welche krumm lief, und den Gehörnerven empfing. 
Das Ende des Griffels, welches die Oefnung dieſer 
dritten Hoͤlung verſtopfte, ward immer breiter, wie 
das Ende einer Trompete, und hatte ein zartes 

Haͤutchen, welches es an den Umfang des Lochs an⸗ 
heftete. 0 


Dieſe Beſchreibung, welche mir wenigſtens et⸗ 
was deutlicher vorkommt, ſtimmt genau mit der 
Lage der Theile und der Werkzeuge des Gehoͤrs an 
unſern Waſſerſchildkroͤten überein, welche ich genau 
zergliedert vor mir habe. An dem Gaumen der 
Froͤſche findet man ebenfalls dieſe beiden Löcher. 
Petit hat ſie beſchrieben und abgebildet; er meint 
daß fie die Stelle der Fallopianiſchen Tuba vertre- 
ten. Vermuthlich wollte er die Euſtachianiſche nen— 
nen.“) Perrault ſagt, daß ſich an der Seite des 

Lochs, 
*) Memoires de l Acad. des Sciences 1737. S. 143. 
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Lochs, woruͤber die knorpliche Haut geſpannt iſt, 


nach dem Hintertheile des Kopfes zu, ein knorpel⸗ 


hafter Gang befinde, welcher in den Gaumen gehe, 
und ſich mit einer kleinen Spalte öfne Wal: 
baum, deſſen Beſchreibung ſonſt in den weſentlich— 
ſten Theilen mit dem Hirnſchaͤdel unſrer Flußſchild⸗ 
kroͤten uͤbereinſtimmt, hat dieſe beyden Gaͤnge oder 
Oefnungen im Gaumen uͤbergangen; hingegen 
merkt er an, daß der Stempel an der Carette an 
beyden Enden eine abgeſtutzte Kolbe hatte, wovon 


aber die vorderſte weit kleiner als die hinterſte ſey. 


Seuillee *) bat ihn zwar ebenfalls an der Rieſen— 
ſchildkroͤte nur mit einer Kolbe begabt gefunden, 
und beſchrieben, wie Perrault und Caldeſi; aber 
ich finde auch bey unſern hieſigen Waſſerſchildkroͤten 
an dem vordern Ende des Stils eine kleine Kolbe, 
die, weil fie vorn abgeſtutzt iſt, wegen der ſchiefen 
Lage des Stils und ihrer geringen Größe gegen das 
andre Ende nicht ſogleich in die Augen faͤllt. Doch 
an der lezten, welche ich zergliederte, verlor ſich der 
Stempel mit einem ſpitzigen Ende in die Haut des 
Trommelfells. Bey der Carette war uͤberdieß die 
Ohrhoͤle mit diken und ſteifen Schuppen bedekt. 


Seuillee hat die feinen Zeichnungen von dem 
Kopfe der Rieſenſchildkroͤte und den Gehoͤrwerkzeu— 
gen, nebſt der Erklaͤrung, welche ſich in der vor— 
her angezognen Stelle ſeines Buchs befinden, mit 
mehrern andern Bemerkungen aus der Handſchrift 
des Pater Dlümier entwendet. Ich habe davon in 
der Vorrede weitlaͤuftiger geſprochen. Hier will ich 
nur die Erklaͤrung der Kupfer herſetzen, welche man 

ö B 2 ver⸗ 


*) S. deſſen Beſchreibung zur Arzney dienlicher Pflan⸗ 
zen. II Th. 148 Seits. 
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vergleichen kann. In der Handſchrift des Pluͤ⸗ 
mier finden ſich jezt weder Zeichnungen noch Erklaͤ⸗ 
rungen, weil das Blatt ausgeſchnitten iſt. A. der 
Kopf der Seeſchildkroͤte von der Seite. B. die Ge⸗ 
gend, unter welcher das Ohr liegt. C. D. E. E. ſtellt 
dasjenige vor, was man zu ſehn bekommt, wenn 
um die Gegend B die Haut hinweggenommen wor— 
den. C. ift der obere oder erhabne Theil des Trom⸗ 
melfells. D. iſt eine weiße Materie, welche weich 
iſt, und ſich als ob ſie aus Wachs und Unſchlit be— 
ſtuͤnde, zerreiben läßt, E. F. iſt ein mufkuloͤſes 
Fleiſch, ſo unmittelbar an der Haut haͤngt; denn 
es iſt auch ein leerer Raum an der nehmlichen Haut, 
und was in D. enthalten iſt, macht, daß ſich die 
Haut B. hineinziehn und wieder erheben kann, wenn 
ſie die angetriebene Luft druͤkt. F. G. H. iſt der 
Theil C. D. von oben. H. das Trommelfell von 
der holen Seite, wo man ſieht, wie der häufige 
oder vielmehr der nervichte Theil des Hammers 
durch die Ausbreitung verſchiedener kleiner Faſern 
angeheftet iſt. G. eine kleine beinerne Verlaͤnge⸗ 
rung, welche ein Loch hat, wodurch der Stil des 
Trommelfells geht. I. P. K. das Trommelfell mit 
feinem Stil und Griffel, von dem ganzen Ohr ab— 
geſondert, von der hohlen Seite anzuſehn. P. O. 
der ganze Hammer vom Trommelfell abgeſondert. 
L. das bloße Trommelfell von der erhabnen Seite. 
M. daſſelbe von der hohlen Seite, da es gleich einem 
kleinen Loͤffel ausgehoͤhlt iſt, und rings herum einen 
runden Rand hat. K. S. T. V. der innere Theil der 
Trommelhoͤhle, von innen beym Hirn. S. eine 
Verlaͤngerung, welche gedachte Hoͤle gleichſam in 
zwey Hoͤhlen theilt. X. der Ort, wo der Griffel 
R. T. durch die Höhle durchgeht, um ſich mit dem 
Stil des Trommelſells zu vereinigen. T. der Kopf 
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des Griffels. R. V. das eyfoͤrmige Loch, Be der 
Kopf T. macht. 


Die aͤußern Naſenloͤcher find bey allen drey Ar⸗ 
ten klein und rund, vorzuͤglich an den Flußſchildkroͤ⸗ 
ten. Sie liegen an der Spitze der Schnautze, und 
führen zu zwey Höhlen voll feiner über einander lies 
gender Blätter, zwiſchen welchen ſich die Geruchner⸗ 
ven verbreiten. Mit dieſen Höhlen haben zwey Def 
nungen im Gaumen Gemeinſchaft.« 


Bey den Naſenloͤchern findet, wie es ſcheint, 
wenig Verſchiedenheit des Baues und der Geſtalt 
Statt. Daher verdient die Bemerkung des Jor— 
ſkaol hier angefuͤhrt zu werden, welcher eine Schild⸗ 
kroͤte mit Floſſen, woran bey jeder drey Klauen 
ſaßen, kurz beſchreibt, welcher die Naſenlöcher in ei— 
ner erhabenen cylindriſchen Roͤhre uber den Kopf 
hervorragend hatle.) Bey der weichſchaaligen 
Flußſchildkroͤte aus Carolina hat die hervorſtehende 
Roͤhre der Naſenloͤcher die Geſtalt eines Maulwurf⸗ 
ruͤßels. 


Durch die zwey Oefnungen im Gaumen an 
die Luft in die Naſenlöcher dringen, und fo kann ſich 
das Thier von der überflüßigen Luft in den Lungen 
entleeren. Auch Perrault hat oft bemerkt, daß ſo⸗ 
bald eine Schildkröte ins Waſſer geſezt wird, ſie 
durch ihren Rachen eder durch ihre Nafenlöcher viele 
Blaͤsgen ſtoͤßt, die vermuthlich von der Luft kaͤmen, 
die das Thier zuviel in feinen dungen hat, um fi) 
in dem gehörigen Gleichgewichte zu erhalten. Bott: 


wald Ye ſogar, daß die Schildkroͤten aus ihren 
e Naſen⸗ 


) Deſeri i Animal. S. IX. 
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Naſenlöchern wie die Delphinen Waſſer ſpritzen 
koͤnnen! 5 e 


Die Knochenhoͤßle, worinne das Auge der Meer⸗ 
ſchildkroͤte liegt, iſt ſehr groß, aber die Oefnung der 
Augenlieder iſt ungleich kleiner. Das untere Augen⸗ 
lied iſt auch viel größer und fleifchicher als das obere, 
welches unter dem aͤuſſern Rande einen Beſatz hat, 
wie eingeferbte Zähne. (fatta a merluzzi.) Einige 
wollen behaupten, daß die Landſchildkroͤten nur das 
untere Augenlied haben; aber gewiß haben ſie auch 
das obere, nur daß dieſes ſich nicht mit ebenderſel⸗ 
ben Geſchwindigkeit bewegt, wie das untere, wel⸗ 
ches das ganze Auge bedekt, indem es ſich ſchließet.“ 


Die Blinzhaut verſchließet nicht das ganze Auge 
der Meerſchildkroͤte, fo wie bey den Voͤgeln, ſon⸗ 
dern bedekt nur ein wenig mehr als die Haͤlfte da⸗ 
von, wie bey einigen vierfügigen Thieren. Am 
aͤußern Rande hat ſie einen ſchwarzen Saum und 
mit beyden Seitenenden dieſes Randes iſt ſie in der 
Mitten des Umfangs vom Augapfel angebunden, 
und durch zwey feine Flechſen beveſtiget, welche ſich 
hernach in eine einzige Flechſe vereinigen. Dieſe 
geht der Laͤnge nach unter der kleinern von den zwey 
Augendruͤſen hinweg, und vereiniget ſich mit feinem 
eignen langen Muffel, der zur Seite des Haͤnge— 
muſkels liegt. Die Blinzhaut an der Fluß: und 
Landſchildkroͤte bedekt das ganze Auge, und bewegt 

ſich ſehr geſchwind von dem 10 Winkel des Au⸗ 
ges nach dem aͤußern, wie hey den Voͤgeln. Sie 
hat ebenfalls ihre eigne Flechſen und Muffeln.« 


Wenn man genau Achtung giebt, ſo bemerkt 
man an den beyden Augenwinkeln der Meerſchild— 
kroten zwey Oefnungen eines Lochs, eine groͤßere in 

dem 
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dem aͤußern, und eine kleinere in dem innern. Bey⸗ 
de fuͤhren durch zwey Gaͤnge zu eben ſo vielen Druͤ⸗ 
ſen, wovon die gröfere in dem aͤuſern Winkel liegt, 
und aus einem Haufen von kleinen Druͤſen, etwas 
größer, als Weitzenkoͤrner beſteht. Dieſe find aber⸗ 
mals von unzaͤhligen andern kleinern Druͤsgen zu⸗ 
ſammengeſezt, wovon eine jede ihre Ableitung hat, 
die ſich in einen groſſen Canal vereinigen, welcher 
feine Mündung an dem aͤuſſerſten Augenwinkel in 
dem bemerkten größern Loche hat. Hieraus kommen 
die Thraͤnen oder eine andre Feuchtigkeit. Dieſe 
Druͤſe, welche in einer Schildkroͤte von 69 Pfund 
Unzen, und in einer andern von 77 Pfund bis? 
Unzen wog, hat Caldeſi genau entwikelt und auf 
der VIII Tafel Fig. 2. abgebildet. Die kleine Druͤſe 
liegt, wie geſagt, am innern Winkel, und beſteht 
aus vielen kleinern, deren kleine Ableitungen zuſam⸗ 
men in einen Hauptcanal laufen, deſſen Ausgang 
ſich am innern Winkel unter der Blinzhaut zeigt. 
Die Augen der Fluß- und Landſchildkroͤten find nach 
Verhaͤltniß mit eben ſolchen Druͤſen verſehn.“ 


Was das chere Augenlied anbetrift, fo zielt 
Caldeſt auf des Perrault Beſchreibung, welcher 
an der indianiſchen Landſchildkroͤte keines bemerkt ha⸗ 
ben will. Das Auge ward nach ſeiner Vorſtellung 
nur von dem untern geſchloſſen, welches ſich bis ges 
gen den Augenrahmen erhob. An den Meerſchild⸗ 
kroͤten mag das obere Augenlied allerdings groͤßer 
ſeyn, und eine merklichere Bewegung haben; denn 
auch an der Carette beſchreibt Walbaum dike runz⸗ 
liche Augenlieder, wovon die obere kleine Schuppen, 
die untere aber eine Reihe ſpitziger Warzen hat. Die 
ſogenannten Augenbraunen werden hinterwaͤrts von 
dem Knochen des Hinterhaupts und vorn von dem 
m" 8 4 obern 
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obern Augenliede gebildet. Sogar ſoll an der groß: 
fuͤßigen Meerſchildkröͤte des Walbaum das obere 
Augenlied groͤßer und mit weichen Schuppen beklei⸗ 
det, das untere narbig und nahe am Rande mit ei⸗ 
ner Reihe hervorſtehender Warzen bedekt ſeyn. Bey 
den hieſigen Waſſerſchildkroͤten aber, iſt zwar, wie 
vermuthlich auch bey den Landſchildkroͤten eine Aehn⸗ 
lichkeit von einem obern Augenliede zu ſehn; aber 
die Bewegung davon iſt fo unmerklich, daß dies vers 
muthlich Perrault veranlaſſet hat, zu ſagen, die 
Landſchildkroͤte habe kein oberes Augenlied, weil ihm 
nehmlich die Beweglichkeit fehlt. Eben dies fagt 
auch Ray von feiner Landſchildkröte.“) Die Unbeweg⸗ 
lichkeit des obern Augenliedes bezeugt Petit auch 
von der Landſchildkroͤte der Inſel Bourbon.) 
Wenn er nehmlich an dem lebenden Thiere das Auge 
womit berüßrte, fo erhob ſich das untere Augenlied 
langſam an das obere, welches ganz nahe am Ran⸗ 
de der Hornhaut unbeweglich blieb. Zu gleicher Zeit 
bedekte die Blinzhaut das Auge, und bewegte ſich 
langſam vom großen Winkel nach dem kleinen. Nie⸗ 
mals aber machte ſie dieſe Bewegung als gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem untern Augenliede, und zwar nur 
an dem Auge, welches man berührt, nicht an dem 
andern. Der Augapfel ſelbſt zeigte ihm keine Be⸗ 
wegung. In dieſem Sinne alſo kann man ſagen, 
daß Perrault ſowohl als Caldeſi Recht hat. Und 
eben ſo muß man ſonder Zweifel die Stelle des Pli⸗ 
nius erklären, welche ſchon Perrault angeführt 
hat: *) Palpebrae quadrupedibus in fuperiore 
tan- 

) Synopfis Quadrup. S. 252. 
*) Hiftoire de ! Acad. des Sciences de Paris 1737. 
S. 158. | 
9, XI B. 56. Abſchnitt. 4 
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tantum gena, volucribus in inferiore: et quibus 
molle tergus, vt ſerpentibus, et quadrupedum, 
quae ova pariunt, vt lacertae. Nec genas qui- 
dem omnibus: ideo neque nictationes iis, quae 
animal generant. Graviores alitum inferiore ge- 
na conniuent. Eaedem nictantur, ab angulis 
membrana obeunte. Columbae et ſimilia vtraque 
conniuent. At quadrupedes, quae oua pariunt 
vt teſtudines, erocodili, inferiore tantum, fine 
vlla nictatione, propter prae duros oculos. Dieſe 
Stelle iſt woͤrtlich aus dem Ariſtoteles uͤberſezt, 
deſſen Bemerkung ich hernach anführen werde. 

Die Augenlieder ſchließen ſich, wie Petit ganz 
recht bemerkt hat, in gerader Linie; nur gegen die 
beyden Enden zu ſenkt ſich dieſe Linie. Der Schluß 
ſelbſt geſchieht in einer ſchraͤgen Richtung, oder in 
die Queere. Er fand einen Mufkel (ſphincter) 
welcher beyde Augenlieder umgab, und daran beve⸗ 
ſtiget war. Er beſtand aus zwey Mufkeln, die ſich 
durch ihre Flechſen an den beyden Winkeln der Aus 
genlieder und des Augenkreiſes vereinigen und daran 
veſtſitzen. Eben den ſchraͤgen Schluß der Augenlie⸗ 
der meint Walbaum, wenn er von der großfuͤßi⸗ 
gen Meerſchildkroͤte ſagt, daß fie ſchiefe Augenlieder 
habe, ſo daß der vordere Augenwinkel ſehr niedrig, 
der hintere aber ſehr hoch liege. Eben dieſe Rich⸗ 
tung hat der Schluß der Augenlieder an unfern Fluß 
fhiidfröten, In den Abbildungen des Perrault 
und Gottwald iſt die Richtung falſch, und nur al⸗ 
lein in der zweyten Figur der ſiebenten Platte von 
Petit recht gezeichnet. 


Die Blinzhaut ſahe auch Perrault an der le 
bendigen indianiſchen Schildkroͤte beweglich, und ſie 
B 5 hatte, 
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hatte, wie er ſagt, die gewoͤhnlichen Muſkeln, wie 
bey den Voͤgeln. Hier will ich beplaͤufig anmerken, 
daß Valentin *) in der lateiniſchen Ueberſetzung 
von Perraults Anatomie der Schildkroͤte ganz irrig 
cilium internum immobile geſetzt hat. Wal⸗ 
baum ſagt zwar, daß die Blinzhaut an ſeiner Ca⸗ 
rette beweglich war, geſteht aber zugleich, daß er die 
Bewegung am lebenden Thiere nicht deutlich geſehn 
habe. Auch an unſern Waſſerſchildkroͤten habe ich 
niemals beym Leben des Thieres eine Bewegung der 
Blinzhaut bemerken koͤnnen, ob ich gleich bey der 
Zergliederung fand, daß ſie allerdings beweglich ſey. 
Dies kommt aber ohne Zweifel daher, weil die 
Blinzhaut ſich immer zugleich mit dem untern Aus 
genliede erhebt und das Auge bedekt, niemals aber 
fire ſich allein, wie Petit an der Landſchildkroͤte der 
Inſel Bourbon bemerkt hat. Dieſe Bemerkung 
wird, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch bey den 
Seeſchildkroͤten zutreffen. 


Die Blinzhaut ſelbſt beſchreibt Petit als eine 
feine durchſichtige bewegliche, am Saume ſchwarze 
Haut von der Dicke einer Linie, die in dem lebenden 
Thiere undurchſichtig ſcheint. Ob ſie ſich gleich wie 
bey den Voͤgeln von dem großen Winkel nach dem 
kleinen bewegt, ſo geſchehe es doch auf eine verſchie— 
dene Art. Sie ſey an zwey Druͤſen in dem großen 
Augenwinkel beveſtiget. Die erſte Druͤſe ſey kegel— 
foͤrmig, am Grunde 4 Linien breit, und 12 Linie 
dik. Die zweyte ſey faſt vierekig, 6 Linien lang, 
5 breit; fie liege unter dem großen Winkel bey der 
erſten Druͤſe. Er habe keine Thraͤnengaͤnge (points 
lacrymaus) gefunden; auch konnte er die Muſkeln 

nicht 


*) Amphitheatrum Zootomicum P. I. S. 223. 
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richt bemerken, weil fie ſchon zu ſehr verdorben wa⸗ 
ren. In den kleinen franzoͤſiſchen Landſchildkroͤten 

habe er nur eine weißliche Druͤſe unter dem großen 
Augenwinkel gefunden, welche an der Blinzhaut be⸗ 
veſtiget war. Die Blinzhaut hatte die tage, wie 
bey den vierfuͤßigen Thieren. Sie war am vordern 
Theile gegen den hintern zu 2% Linie lang, am vor⸗ 
dern Theile 2 Linien breit, am hintern aber 1 Linie, 
und eine Linie dik. Bey der Rieſenſchildkroͤte (tor- 
tue franche) führen, nach Pluͤmier und Seuillee 
die Muſkeln, welche das Auge an der Seite feiner 
Höhle bedeken, eine zaͤhe Materie bey ſich, und ver⸗ 
ſchiedene weiſe Druͤſen, die in der Mitten ſchwarze 
Fleken haben, und an der Seite des großen Win— 
kels mit einander verbunden find, In der Hand- 
ſchrift des Pluͤmier iſt das Auge ganz zergliedert, 
und in genauen Zeichnungen abgebildet. Unter dies 
ſen Zeichnungen ſtellt die eine das Auge mit dieſen 
Druͤſen vor, aber ohne eine Spur von Abfuͤhrungs⸗ 
canal. An der Carette des Walbaum lag die 
Blinzhaut an dem vordern Augenwinkel unter den 
Augenliedern verborgen, war mondfoͤrmig, halb 
durchſichtig, zaͤhe, weißlicht und am Rande ſchwarz. 
Eine anſehnliche Druͤſe, welche rundlich und etwas 
zuſammengedruͤkt war, und die Größe einer Haſel⸗ 
nuß hatte, lag hinten an der Seite unter dem hin⸗ 
tern Augenwinkel. Keine aͤuſſere Oefnung oder 
Thraͤnengang hat Walbaum nicht bemerkt. Man 
ſieht alſo, daß in den bißherigen anatomiſchen Be— 
ſchreibungen eine Verſchiedenheit in Anſehung der 
Anzahl und Lage dieſer Druͤſen ſich befindet, welche 
in den verſchiedenen Arten von Schildkröten gepruͤft 
zu werden verdient, damit man gewiß uͤberzeugt ſeyn 
koͤnne, daß dieſe Verſchiedenheit nicht von der groͤ— 
ßern oder geringern Aufmerkſamkeit der Zergliederer 
herruͤhre, 


derruͤdre, ſondern ihren Grund in der verſchiedenen 
Natur und in dem Baue der Arten habe. Bey den 
Vögeln Hängen die Oruͤſen ebenfalls an der Blinz⸗ 
baut, und geben eine lichte Feuchtigkeit von ſich, 
welche ih über die Hornhaut deroreitet, um dieſe 

nach Perraults) Meinung rein u halten. Er 
1 dieſe Druͤſen nebſt ihrem Adfuͤdrungscanal und 
der Bliazhaut gut abgedildet. Es iſt dene keine 
Erdichtung, wenn die Schriftſteller von Thraͤnen 
der Schildkröten proben, Stubbes jagt, daß, 
wenn man die Meerſchildkroͤten ſchlaͤgt, ſo wie ſie 
am Ufer auf dem Rufen liegen, ionen die Toraͤnen 
aus den Augen tropfen. (Philosoph ic, Tranad. 
No. 38.0 Stobaeus fügt von ſeiner amerifanifchen 
Lande der de. daß: ſie die Augen ſtets feucht hatte, 
und drers Thaͤnen mit einem ſchaͤumenden Geziſche 
von ſich gad. (Ada Litter, Sueciae 1730. S. 60 


Die Oefnung, welche man von auſſen an der 
Trauben baut des Auges an den Meerſchildkröten 
fieht, it vollkommen rund, und in ihrem natüͤrli⸗ 
chen Zuſtande jo wunderbar klein, daß fie ben ei⸗ 
nem Ihiere den 77 Pfunden kaum die Größe von 
einem Hirſekorn batte. Die Iris in dem Auge der 
Fiußſchildktöten iſt meiſt gelb mit abwechſelnden Fel · 
dern den Schwarz, und bisweilen von der Farbe 
einer reifen Caſtanienſchale. In der Mitte liegt der 
Stern, meiſt ſchwarz von Farbe, ſo wie ebenfalls 
der den fand: und Seeſcheldkroͤten, ungeachtet Her 
lian (IV B. 28 Kap.) verſichert, daß der Augen⸗ 
ſtern der Meerſchildkroͤten glänzend weiß er 


Die 
Daten fiche Ferrer NMechanique des Animsux, 
Scite 38. Platte 1. Fig. 3. 


en Krr ſtalinſe iſt vel omen er une 


welcher den t, mit Segeln if, 
Darzı gehören auch die Muf keln der Blinzgaut 


An der indianiſchen Landſchildkrẽte des Per⸗ 

rault hatte der Augapfel einen Zoll im Durchſchaur⸗ 
te. Die Hornhaut war fehr duͤnne. Die waͤßrige 
re hatte eine jo dicke Eonfiftenz, daß fie 
nur mit Mühe floß. Der farbige Kreis (Iris) war 
ven Minimen farbe. Man ſahe darinne viele Ge⸗ 


ſchwarze Haͤutchen, welches fh in den Augen der 
Vögel befinder, *) fand ſich a 
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Sandfchiföfröte nicht. Bey der Carette war der 
Stern blaulich ſchwarz, der Regenbogen ſchmal, 
braunlich ſchwarz, und an dem innwendigen Rande 
mit einem feinen grauen Ringe eingefaßt. Die 
Haͤute des Apfels waren nur duͤnn. Die Hart⸗ 
paut (Sclerotica) war elaſtiſch, blauſchwarz und 
umgab beynahe den ganzen Apfel; die Hornhaut 
ſo duͤnn, als ſtarkes Schreibepapier, und ſo 
groß als eine Linſe in Umfange. Das Aderhaͤut⸗ 
chen (Choroidea) ſehr dünne und kohlſchwarz; 
die Traubenhaut machte einen ſchmalen Ring aus, 
welcher graulichblau und am Rande ſchwarz aus⸗ 
ſah, allwo man auch dichte ſchlaͤnglichte und kur⸗ 
ze Strahlen wahrnam. Die Nezhaut hatte ein 
markiges, weisliches Weſen, welches beym An— 
ruͤhren zerfloß. Der glaͤſerne Koͤrper war 
ſehr klar, weislich und mit wenig Hyacin— 
thenfarbe vermiſcht. Die Kryſtallinſe wie 
eine kleine Erbſe groß, und rund; die waͤßrig⸗ 
te hatte die Klarheit des reinen Waſſers. 
An der Landſchildkroͤte von der Inſel Bourbon 
wog ein jeder Augapfel 22 Grane; die Horn⸗ 
haut war rund, und hatte drey Linien im 
Durchſchnitte; die Iris braun; der Stern 
rund. Die Kryſtallinſe hatte 2 Linie im 
Durchmeſſer, 14 Linie an der Achſe, und wog 
14 Gran. An den kleinen franzoͤſiſchen Waf- 
ſerſchildkroͤen fand Petit den runden Stern 
von einer Linie im Durchmeſſer; zu einer andern 
Zeit aber hatte er bald 3 bald 4 Linie. Wenn 
man ihn von hinten durch die zerſchnittene Trau— 
benhaut betrachtete, fo hatte er nur eine halbe Li— 
nie im Durchſchnitte. Der Rand davon war mit 
einem goldfarbenen Zirkel Linie im Durchmeſ— 
ſer umgeben; auſſerdem zeigten ſich auf der Iris 
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vier braune Flecke ins Kteutz geſtellt, und dieſes 

Kreutz war mit vier aurorenfarbigen Flecken ums 
ringt. An dem hintern Theile der Traubenhaut 
lag ein ſchwarzer Schleim; die Kryſtallinſe 
war ſehr weich und hatte 13 Linie im Durch⸗ 
meſſer. Die Proceſſus ciliares waren eine Linie 
lang. i | iin. 


Die Beſchreibung des Auges von der Rieſen⸗ 
ſchildkroͤte, welche Pluͤmier gemacht und Seuillee 
nachgeſchrieben hat, lautet in der deutſchen Webers 
ſetzung alſo: Die Haut, welche das Weiſſe vom 
Auge macht, und unmittelbar unter den Muſ— 
keln liegt, und den ganzen Augapfel bedekt, (la 
membrane conjonctive) hängt an der Hornhaut 
ſehr veſt an, und iſt uberall ſchieferfarbig, aus⸗ 
genommen vorne, wo fie etwas weislicht iſt. Die 
Hornhaut iſt ſo dick, als ein ausgepraͤgter Sol; 
in ihrem Umfange iſt ſie nicht ganz kugelfoͤrmig, 
ſondern vorn und hinten etwas platt. Sie beſteht 
eigentlich aus zwey Theilen, dem hintern oder der 
Sklerotika, und dem vordern oder der Hornhaut. 
Dieſe iſt wiederum aus acht Stuͤken zuſammen⸗ 
geſezt, welche wie durch Naͤhte mit einander ver⸗ 
bunden ſind; dieſe Naͤhte ſieht man aber nur im 
hohlen Theile der Hornhaut. Dieſe Hornhaut iſt 
auch ringsherum ausgezakt, inwendig ganz ſchwarz, 
und mit einer ſehr duͤnnen und dunkelbraunen 
Membrane uͤberzogen (de couleur minime ob— 
ſeur). Dieſe Membrane umgiebt auch eine ſul— 
zigte Materie, (glaireuſe, zaͤhe) welche wie in ei⸗ 
ner Blaſe enthalten iſt, die aus einer ſehr zarten 
Haut beſteht, und voll von ganz hellen Waſſer iſt, 
worinnen ein ſehr reiner durchſichtiger und mit 
feinen zarten Haͤutlein umgebner Kryſtall ſchwimmt, 
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der vorne viel gewoͤlbter oder erhabner als hinten 
iſt. Vor dieſem Kryſtall iſt wieder eine auſſer⸗ 
ordentlich zarte Haut, welche wie das Trauben— 
haͤutchen beym Menſchen durchloͤchert iſt, damit 
das Licht durchkoͤnne. Dieſe Haut haͤngt am 
Grunde des zakichten Plaͤttchen (platine dentelee) 
oder an der Hornhaut an, und ihre Oefnung in 
der Mitte wird wieder durch eine ſehr zarte Haut 
gemacht, welche wie das Trommelfell im n Ohr ge⸗ 


ſpannt iſt. ) N 


Was die Kritik des Caldeſt ü Abit die Stelle 
des Aelian betrift, fo iſt zu bemerken, daß die⸗ 
fer Schriftſteller bloß von den Schildktöten des 
rothen Meers ſpricht. Ihre glaͤnzend weiſſe Au⸗ 
genſterne würden, ſagt er, herausgenommen, und 
mit Gold eingefaßt in den Halsbaͤndern von dem 
Frauenzimmer getragen. Ob man jemals den 
Augenſtern einer Meerſchildkroͤte verhaͤrtet zu eis 
ner Galanterie gebraucht habe, laͤßt ſich aus die⸗ 
ſer Stelle nicht beſtimmen; denn es ſcheint mir 
wahrſcheinlich, en Aelian hier blos von einem 

magi⸗ 


*) Hier verlohnt es ſich die Muͤhe, die Worte des 
Originals aus der Handſchrift des Plümter her⸗ 
zuſetzen, um die Leſer von der Treuloſigkeit des 
ee zu überzeugen: Cette membrane envè- 
loppe auſſi une matiere glaireuſe, qui comme dans 
une bote contient une bourie veſcie d'une mem- 
brane extremément deliée et pleine d'une eau tres 
claire, dans laquelle nage un cıyftallin tres pur 
tres tranſparent et ſuſpendu à à Parachnoide. — Cet- 
te derniere membrane eſt attach&e au fond de la pla- 
tine dentelèe ou cornèe, dont l’ouverture du mi- 
lieu eſt encore ferm&e par une membrane fort de- 
lite et tendue comme le timpan dans Toreille. 
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magiſchen Mittel rede, worzu unter andern auch 
die Augen der Schildkroͤten gebraucht worden 
find. Ich beziehe mich deswegen auch auf die Stel: 
le des Plinius ): Chelonia (gemma) oculus 
eft Indicae teſtudinis vel portentofiffiraı Mago- 
rum mendaciis. Dieſen Stein, der unter der 
Zunge zu gewiſſen Zeiten gehalten, die Gabe der 
Prophezeiung mittheilen ſoll, beſchreiben Iſidor 
und Marbodeus ) als mit Purpur und andern 
glaͤnzenden Farben gemiſcht. Ich bin alſo der Mei: 
nung, daß die Bemerkung des Aelian gar nicht 
Mr die Naturgeſchichte gehöre.“ 


In Anſehung der Kryſtallinſe weiß ich nicht 
recht, wie Caldeſi ſagt, daß ſie ſich nicht wie 
bey den Fiſchen in Blaͤtter ſpalten laſſe. Daß fie es 
wenigſtens gekocht thue, ſagt Petit ***) in der Ab- 
handlung, wo er dieſe Feuchtigkeit bey verſchiede⸗ 
nen Thieren, auch bey den Fiſchen, miteinan- 
der vergleicht und unterſucht. Bey den Muſkeln 
des Auges hat ſich Caldeſt zu kurz und unbeſtimmt 
ausgedruͤkt. Er zaͤhlt ihrer überhaupt ſieben, und 
begreift darunter den groͤſten Aufhaͤngemuſkel, und 
die Muffeln der Blinzhaut. Walbaum ſagt in 
der Beſchreibung der Carette: Die Mufſkeln haͤngen 
mit vielen haͤutigen Weſen zuſammen, und um— 
ſchließen den Augapfel. Die meiſten gehn gerade 
gegen den Grund der Augenhoͤle. Einige davon 
aber haben e eine ſchiefe Richtung. Fünf derſelben 

bewe⸗ 
150 37 B. 90 Abſchnitt. 
*) Iſidori Origines XVI. 14. Marbodeus de Gemmis 

Cap. 19. 

e) Memoires de 1 1730. S. 24. 
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bewegen den Augapfel, zwey die Augenlieder, und 
eine die Blinzhaut. Hier haben wir alſo auf einmal 
8 Augenmuſkeln. An der großen Landſchildkroͤte 
von der Inſel Bourbon konnte Petit die Augenmuſ⸗ 
kein nicht mehr unterſuchen, er hat aber dafuͤr das 
Auge der franzoͤſiſchen Flußſchildkroͤten ſorgfaͤltig zer 
gliedert. Einen Aufhaͤngemuſkel konnte er nicht 
ausfinden; auch keinen beſondern und eignen Muſ— 
kel, welcher die Blinzhaut bewegte. Daher meynk 
er, daß ſich Perrault geirrt habe, wenn er der 
Blinzhaut eben die Muſkeln wie bey den Voͤgeln zu— 
eignet. An dem hintern Theil des Auges ſahe er 
4 Muſkel, welche ſchraͤg uͤbereinander lagen, wie 
bey den Karpfen und andern Fiſchen. Den zuſam— 
menziehenden Muffel der Augenlieder, welcher aus 
zwey miteinander durch ihre Flechſen vereinigten 
Muffeln beſteht, habe ich ſchon oben aus der Be⸗ 
ſchreibung des Petit angefuͤhrt. Darinne wird 
aber von keinem Muffel der Blinzhaut erwaͤhnt. 
Eben fo wenig fand Petit einen bey den franzoͤſt⸗ 
ſchen Flußſchildkroͤten. Sie haben ihn aber auch 
nicht nöthig, wenn die Vorſtellung richtig, welche 
Petit von der Bewegung des untern Augenlieds 
giebt. Man ſchneidet das untere Augenlied bis an 
den Rand durch, und ſo dann findet man einen 
Muſkel, der aus dem kleinen Winkel der Augenhoͤle 
und dem Winkel der beyden Augenlieder entſpringt. 
Die Fleiſchfaſern deſſelben breiten ſich wie ein Faͤcher 
aus, erſcheinen aber erſt recht deutlich gegen den flelz 
nen Winkel des Auges. Ein Theil haͤngt der Laͤnge 
nach an dem untern Augenliede, und wird an den 
großen Winkel der Augenhöle beveſtiget; andere mas 
ren weiter vorne in dieſem großen Winkel beveſtiget, 
und endlich gehen andere unter dem Sehenerven 
hinweg bis unter das Gehirn. Das iſt der groͤſte 
und 
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und ſtaͤrkſte Muſkel des Auges, aber er iſt nirgends 
an den Augapfel beveſtiget. Petit konnte die Rich⸗ 
tung der Fleiſchfaſern nur auf der Seite des kleinen 
Winkels und unter der Haut, welche das Augenlied 
begraͤnzt, bemerken; aber bey einigen andern 
Schildkroͤten konnte er auch die Richtung der Faſern, 
welche unter dem Sehenerven weggehen, erkennen. 
Dieſer Muſkel bedekt den ganzen untern Theil des 
Auges, und durchgeht ihn auf verſchiedene Art; 
daher man ihn den Queermufkel nennen koͤnnte. 
Wenn man ihn bey dem kleinen Winkel faßt, und 
nach dieſem Winkel zuzieht, fo erhebt ſich das un- 
tere Augenlied uͤber der Hornhaut; faßt man ihn 
bey dem großen Winkel, und zieht ihn auf dieſe 
Seite, ſo bewegt ſich das untere Augenlied nicht, 
aber die Blinzhaut bewegte ſich von dem großen 
Winkel nach dem kleinen. Nimmt man die 8 
welche nach dem Grunde des Augenkreyſes gehn, 
und zieht fie nach dieſer Seite, fo ſenkt ſich das un⸗ 
tere Augenlied, dekt das Auge auf, und zu gleicher 
Zeit zieht ſich die Blinzhaut von der Seite des gro= 
ßen Winkels zuruͤk. Bey allen dieſen Verſuchen be⸗ 
merkt man keine Bewegung am Augapfel. Nach 
dieſer Vorſtellung ſcheint es, als wenn der Queer— 
muffel nicht allein das untere Augenlied, ſondern 
auch die Blinzhaut durch einige in einer gewiſſen 
Richtung daran beveſtigte Flechſen bewegte. Ob 
dies wahr iſt, und ob es bey allen Arten zutrift, 
mag die Zukunft entſcheiden. Wenigſtens ſcheint die 
gleichzeitige Bewegung der Blinzhaut und des uns 
tern Augenlieds der Vorſtellung des Petit guͤnſtig 
zu ſeyn. Unterdeſſen hat Caldeſi die Flechſen und 
Muſkeln der Blinzhaut an der Meerſchildkroͤte ganz 
anders abgebildet, 8. Tafel 9. Figur, als an der 
Fluß⸗ und Landſchildkroͤte, Figur 11. Bey jener 
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bindet fich nach der beygefuͤgten Erklaͤrung der Ku⸗ 
pfertafeln, eine gabelfoͤrmige Flechſe an die beyden 
Seitenenden der halbmondfoͤrmigen Blinzhaut, und 
vereiniget ſich unten am Grunde der Blinzhaut, wo 
die Drufe daran befeſtiget iſt, mit ihrem Mufkel. 
Bey dieſen ſizt ebenfals unten an der Blinzhaut eine 
- Drüfe; und eben daſelbſt am Grunde derſelben 
Haut iſt eine doppelte Flechſe abgebildet, wovon 
die eine ſich mit einem, die andere mit zwey 
Muſkeln ſich vereiniget. Nach dieſer Abbildung 
aber laͤßt ſich die Bewegung der Blinzhaut ſchwer 
begreifen, weil die Flechſen am Grunde derſelben 
angebunden erſcheinen. b 


Bey den Vögeln hat Perrault *) die Einfuͤ⸗ 
gung und Bewegung der Mufkeln, welche die 
Blinzhaut auf und herunter ziehn, ganz deutlich 
aber auch ganz verſchieden beſchrieben und abgebil⸗ 
det. Die beyden Augendruͤſen habe ich an der 
Flußſchildkroͤte ebenfalls geſehn. Sie lagen uns 
ser der Blinzhaut, die größere vorne, die kleine 
hinten. Die Blinzhaut bedekt wenig über die Haͤlfte 
des Auges. Die Kryſtallinſe war auf beyden 
Seiten zuſammengedrukt und convex, nicht aber 
ganz rund. Das Ligamentum ciliare ſahe ich auch 
deutlich; das übrige aber, fo wie die Muſkeln fonn- 
te ich nicht genau beobachten, weil das Auge dieſer 
Art zu klein iſt. 


Nach dieſen vorausgeſchikten Erlaͤuterungen 


wird die 50 des Ariſtoteles “) verſtaͤndlicher 
wer⸗ 


„) Mechaniques des Animaux. Seite 37 — 41. 
Platte 1. 
*%) De Partibus Animal. II. 13. 
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werden, welche Plinius ganz kurz ausgezogen hat, 
und 9 ich hier uͤberſezt anführen will: Die ſchwe⸗ 
ren als auch andere Voͤgel, wie auch die Eyerlegen— 
den vierfuͤßigen Thiere verſchließen das Auge (uusci, 
conniuent) mit dem untern Augenliede; die Voͤ⸗ 
gel aber blinzen durch eine aus dem Augenwinkel her— 
vorgehende Haut. Weil die Augen weich find, da— 
mit ſie ſchaͤrfer ſehen koͤnnen, fo hatten fie eine Bede⸗ 
kung noͤthig. Denn wären die Haͤute hart, fo wä- 
ren zwar die Augen beſſer verwahrt, aber auch das 
gegen ſtumpfer. Deswegen alſo iſt die Haut um 
den Stern herum duͤnn; zum Schutz dienen die Au— 
genlieder. Etwas weiter hin ſagt er: Alle die Voͤ—⸗ 
gel, welche die Augen mit dem untern Augenliede 
ſchließen, wie auch die vierfuͤßigen Eyerlegenden 
Thiere, dieſe thun es wegen der harten Haut um 
den Augenſtern herum.“) — Die vierfüßigen Eyer- 
legenden Thiere, haben Schaalen und Schuppen; 
dieſe aber ſind haͤrter, als das Haar; alſo auch ihre 
Haut. Die am Kopfe iſt bey ihnen hart, daher 
haben ſie kein oberes Augenlied, das untere aber iſt 
fleiſchig, damit es die gehörige Dünne und Span⸗ 
nung haben moͤge. — Sie blinzen nicht wie die 
Voͤgel, weil ſie keinen weichen Stern, und kein 
ſcharfes Geſicht noͤthig haben. | 


Die Mundöfnung, fahrt Caldeſi fort, ik 155 
all drey Gattungen groß. Der Knochen des Un⸗ 
terkiefers iſt bey den Meerſchildkroͤten nicht getheilt, 
wie bey andern Thieren, ſondern beſteht aus einem 
einzigen Stuͤke, „ und iſt uͤberall mit einer ſehr har⸗ 

Nez ten 


929 Ich leſe hier nogyv ſtatt aedarzv, wegen des Zu⸗ 
ſammenhangs. Kuͤrzer druͤkt ſich Ariftoteles Hi- 
ftor. Animals II. 12. aus. 
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ten Rinde bedekt, wie die Klauen der vierfuͤßigen 
Thiere und Voͤgel. Der ſchneidende Rand dieſer 
Hornhaut iſt wie eine Saͤge gebildet, mit ſehr klei⸗ 
nen Zaͤhnen, die man nicht ſieht, wenn man nicht 
genau Achtung giebt.“ 


Auch der Knochen des Oberkiefers hat dieſelbe 
Bekleidung, und den ſcharfen Rand ſaͤgefoͤrmig ges 
zaͤhnelt, aber dieſe Zaͤhne ſind noch weniger deutlich. 
Bey einigen Meerſchildkroͤten findet man von dieſen 
Saͤgezaͤhnen nicht die geringſte Spur, ſo wenig als 
an den Flußſchildkroͤten. Dagegen aber ſind ſie an 
der obern und untern Kinnlade der Landſchildkroͤten 
deſto deutlicher zu ſehn. Ueberdieß haben dieſe noch 
in beyden Kinnladen eine zweyte Reihe von groͤßern 
Saͤgezaͤhnen, die ich bis jezt weder an den Meer⸗ 
ſchildkroͤten noch an den Flußſchildkroͤten wahrge⸗ 
nommen habe. Dies aber haben alle drey Gattun— 
gen mit einander gemein, daß, wenn ſie das Maul 
zumachen, die ſcharfen Raͤnder nicht auf einander 
treffen; vielmehr umſchließt die obere, von einem 
groͤſſern Umfange, die untere eben ſo, wie der De⸗ 
kel eine Schachtel, « | | 


Auſſer der Geſtalt des Kopfs giebt die Befchaf- 
fenheit der Kinnladen, die Geſtalt und Groͤße der 
Zaͤhne, die Lage und Reihen derſelben ein Merkmal 
der Arten ſo wohl als der Gatkungen, worauf Lin— 
ne’ und die andern ſyſtematiſchen Schriftſteller der 
Naturgeſchichte ſeither ſo wenig geachtet haben, daß 
in den beſten Schriften die bloßen ungezaͤhnten 
Kinnladen zum Karacter des Geſchlechts noch iezt 
gerechnet werden. Ich will daher hier kurz alle die 
Verſchiedenheiten anfuͤhren, welche ich in Anſehung 
der Bewafnung und Bildung der Kinnladen bey 
ſichern 
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ſichern Schriftſtellern angetroffen babe, um dieſes 
Merkmal deſto ſicherer zu beſtimmen, ob es allein 
zur Unterſcheidung der Arten oder auch der Gattun— 
gen dienlich ſeyn moͤge. 


Zu bedauern iſt es, daß Caldeſt nirgends ſagt, 
ob er mehrere und verſchiedene Arten von Meerſchild⸗ 
kroͤten zergliedert habe. Doch daran iſt wohl nicht 
zu zweifeln; denn er nennt im Original oͤfters den 
Prinzen, welcher ihn mit Schildkroͤten zu ſeinen Un⸗ 
terſuchungen verſorgte. Ueberdieß zeigt die ver— 
ſchiedene Beſchaffenheit der Kinnladen, welche er 
hier erwaͤhnt, deutlich, daß er verſchiedene Arten 
zergliederte. Aber welche waren dies? Ich uͤber⸗ 
laſſe die Beantwortung dieſer Frage andern, und 
‚führe hier die eine von Caldeſi erwaͤhnte Art von 
Meerſchildkroͤten als die erſte von denen an, welche 
gezaͤhnte Kinnladen haben. Sie hat, wie er ſagt, 
den ſcharfen Rand der obern und untern Kinnlade 
mit kleinen Saͤgezaͤhnen eingeſchnitten. 


Die zweyte Art iſt feine Landſchildkroͤte, welche 
uͤberdem eine zweyte innere Reihe von ı größern Zaͤh⸗ 
nen hat. | 


Die dritte Art iſt die indianiſche Landſchildkroͤte 
des Perrault, welche auſſer dem ſaͤgefoͤrmig einge— 
geſchnittenen Rande der Kinnladen noch innen zwey 
Reihen von wirklichen Zaͤhnen hatte. So ſagt Per⸗ 
rault; ich ſetze alſo dasjenige voraus, was er nicht 
deutlich beſtimmt, daß auf jeder Seite innwendig 
zwey Reihen ſind. Der Ausdruk wirkliche Zaͤhne 
iſt wohl uͤbertrieben; denn die Saͤgezaͤhne der 
Schildkroͤten ſind nur Einſchnitte des Knochen von 
den Kinnladen; wirkliche Zaͤhne aber ſteken in 

C 4 eignen 


40 


eignen Höhlungen „ und koͤnnen herausgenommen 
werden. | 


Die vierte Art ift die Landſchildkroͤte von der In⸗ 
ſel Bourbon. Jeder Kiefer iſt mit einem Knorpel 
bekleidet, der mehrere Reihen von Saͤgezaͤhnen bil⸗ 
det, wovon die einen groͤßer als die andern ſind. 
Der Oberkiefer hat 3 Reihen; eine am aͤußern Ran⸗ 
de, die beyden andern im Gaumen. Die aͤußere 
Reihe iſt tiefer eingeſchnitten, als die uͤbrigen. Vorn 
unter der Naſe ſtehn zwey laͤngere und breitere Zaͤhne, 
die aber doch von dem Grunde bis an die Spitze 
nicht mehr als 14 Linie in der Laͤnge, 14 in der 
Breite, und 3 Linie in der Dicke am Grunde haben. 
Sie ſi nd pla, dreyekig, am Rande ſcharf, endi- 
gen ſich in eine Spitze, und laſſen einen Raum von 
zwey Linien zwiſchen ſich. Die uͤbrigen Zaͤhne der 
aͤuſſern Reihe ſind faſt alle gleich, eine Linie lang und 
breit. Die innern Reihen ſind kleiner, haben aber 
ohngefaͤhr die nehmliche Anzahl von Zähnen. 


Die untere Kinnlade ſchließt ſich in die obere ein, 
und hat zu beyden Seiten vier Reihen von Gäges 
zaͤhnen an dem Abhange des aͤuſſern Randes der 
Kinnlade. Sie ſtehn wie Stokwerke uͤbereinander, 
zwey oben und zwey unten; doch iſt die vierte nicht 
ſo deutlich. Sie ſind den Zaͤhnen in der Oberkin— 
lade ohngefaͤhr gleich, wo man acht in jeder Reihe 
zaͤhlt. Vorne vor der zweyten Reihe findet ſich 
noch ein groͤſſerer Zahn, welcher zwiſchen die beyden 
Zaͤhne der obern Kinnlade tritt. Er iſt am Grunde 
14 Linie dick, an beyden Eken ſcharf, endiget ſich 
in eine Spitze, und bildet mit ſeinem Grunde ein 
gleichſeitiges Dreyek. Die knorpliche Scheide der 
Zähne hängt mit der Hornhaut des Kopfs zuſam⸗ 
| men 


men; fie trennte fih daher im Knochen; und nun 
zeigten ſich die nehmlichen Reihen von Saͤgezaͤhnen, 
aber etwas kleiner, welche in den Knochen der Kinn⸗ 
lade eingeſchnitten ſind. Zwiſchen dem Knochen 
des Gaumen, der Kinlade und ihrer knorplichen Be⸗ 
dekung zeigte ſich eine klebrige Materie (mucilage). 
Hieraus ſchloß Petit, dem wir dieſe Beſchreibung 
abgeborgt haben, daß die Schildkroͤten wohl eben 
ſo wie die Krebſe mauten koͤnnten. Dies ſey noch 
ein Problem. Aelian ſagt, daß es die Landſchild— 
kroͤten thun; und Franziſcus Pprard erzaͤhlt, 
daß die Einwohner der Maldiviſchen Inſeln den 
Seeſchildkroͤten den Schildpat nehmen, indem fie 
die Thiere über ein Feuer halten, und hernach wie⸗ 
der in das Meer werfen, wo ſich eine neue Bede⸗ 
kung oder Schildpat bilden ſoll. Aber dies alles, 
"Fährt Petit fort, iſt noch zweifelhaft, um fo mehr, 
weil Reaumuͤr an den Gartenſchildkroͤten mit der 
groͤſten Sorgfalt nichts dergleichen hat entdeken koͤn⸗ 
nen. Unterdeſſen, wenn ſie mauten, ſo koͤnnen ſie 
eben ſowohl die Bekleidung der Kinladen en in als 
die übrige Rinde. 


Die Stelle des Aelian 9, wo er füge, daß die 
Landſchildkroͤten in Indien ihre Schaale ablegen fol- 
len, hat auch ſchon Perrault ganz recht, fo wie 
Petit, ausgelegt, daß nehmlich die Schildkroͤte, 
wenn ſie wirklich mautet, doch nur die bornartige 
Bedekung des knoͤchernen Schildes, mit welchem 
die Ribben verwachſen ſind, ablegen kann. Aber 
dieſe Trennung und das Wiederwachſen des Schild: 
pat hat, wie ſchon Petit anmerkt, wenig Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich; wenigſtens möchte mehr Zeit⸗ 
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raum darzu erfordert werden, als nicht leicht ein 
Naturforſcher auf die Beobachtung des Thieres in 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande wenden kann. Die in⸗ 
dianiſche Landſchildkroͤte des Perrault hatte beym 
Fange durch einen Schlag eine Wunde auf dem 
Ruͤken bekommen, welche bis in den Knochen ging, 
aber in mehr als einem Jahre war dieſe Wunde noch 
nicht zugeheilt. Freilich aber mochte wohl das ein⸗ 
geſperrte Thier ſich nicht fo wohl als in feiner Frey— 
heit bey feiner natürlichen Nahrung befinden. So 
erzaͤhlt auch Olearius in ſeiner Gottorfiſchen Kunſt⸗ 
kammer ), daß er eine Schildkroͤte, welche aus 
dem Garten entlaufen war und wiedergebracht ward, 
nach ſechs Jahren an dem boche ſogleich wieder er⸗ 
kannte, welches er ihr in die Schaale zur Rechten 
gebohrt hatte. 


An den kleinen einheimiſchen Landschildkröten, 
welche Petit verglich, und wovon die groͤſten 6 Zoll 
lang und 4 Zoll breit waren, bemerkte er keine 
Zaͤhne. Der Vordertheil der Unterkinlade tritt mit 
ſeiner Verlaͤngerung in den obern; aber ſtatt der 
Zaͤhne haben die Kinnladen, welche in den großen 
Schildkroͤten mit einem trennbaren Knorpel bedekt 
ſind, einen knochigen Ueberzug, der ſich ebenfalls 
im Knochen abſondert. Petit hat den Kopf von 
dieſer Schildkröte ſowohl, als von der großen auf der 
Iten Platte abgebildet, und man kann daran die Lage 
und Ordnung der Zaͤhne deutlich ſehn. Aber wegen 
der kleinen franzöſiſchen Landſchildkroͤten faͤllt mir 
ein Zweifel ein, den ich mir jezt nicht heben kann. 
Perrault ſagt nehmlich in feiner Beſchreibung an 
N einer 
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einer Stelle”), daß die kleinen Schildkroͤten, welche 
man in Frankreich habe, lauter Waſſerſchildkroͤten 
ſeyen. Wäre dies aber nicht, und hat Petit wirk⸗ 
lich Landſchildkröten vor ſich gehabt, fo muß Caldeſt 
mehrere Arten davon, wenigſtens eine von den fran⸗ 
zoͤſiſchen Landſchildkroͤten verſchiedene Art zergliedert 
haben; und ſo waͤre die Gegenwart der Zaͤhne kein 
Kennzeichen der Gattung von Landſchildrroͤten. 


Die fünfte Art iſt die Schildkroͤte, welche man 
1729 an der franzoͤſiſchen Kuͤſte an der Mündung 
der Leire 13 Meilen von Nantes in den Fiſcher⸗ 
netzen fing. Sie ſoll entſetzlich geheult haben, vor— 
zuglich als ihr die Fiſcher den Kopf mit einem eiſer— 
nen Haken zerſchlugen; auch ſoll ſie aus dem vor 
Wuth ſchaͤumenden Munde eine ſolche ſtinkende Aus⸗ 
duͤnſtung von ſich gegeben haben, daß die Fiſcher in 
Ohnmacht fallen wollten. Sie hatte 7 Fuß 1 Zoll 
Laͤnge, 3 Fuß 7 Zoll Breite an den Schultern, und 
2 Fuß Dike. Der Harniſch war mehr ledern, als 

ſchaalig, deswegen verglich fie der Franzoſe, wel— 
cher den Bericht an den Herrn von Mairan uͤber⸗ 
ſchikte, mit der Teftudo coriacea des N 
und Geßner ). 


Per Kopf aber war ganz verſchieden; denn bey⸗ 
de Kinnladen hatten Zaͤhne, wovon zwey vorn an 
jeder Kinnlade länger als die übrigen waren; doch 
die obern noch kaͤnger als die an der untern Kinn⸗ 
lade. Die kleinen Zaͤhne bildeten zwey Reihen, und 
bogen ſich übereinander, wie beym Hayfiſch (Requin.). 

Die 
) Seite 161. 


**) Rondeletius Libr. XVI. cap. 4. Gefseri Hiſtar 
er p. 1134. fol. 
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Die Schildkroͤte des Rondelet hat nur einen 
Schnabel mit ſchneidenden Rande. 


Die vier Schwimmfuͤſſe waren ſehr unglelch 
die vorderften viel großer als die hinterſten. Ihre 
Oberflaͤche war beynahe gleichfoͤrmig, bis auf einige 
Falten, die ein wenig ethaben waren. Die Haut 
war wie Chagrin gekoͤrnt. Das Thier hatte keine 
Klauen, daher, ſetzt der Franzoſe hinzu, es wohl 
nicht auf der Erde gehn mag. 

Der Schwanz war 16 Zoll lang. Der Fran⸗ 
zoſe glaubt, daß das Thier auslaͤndiſch und den 
franzoͤſiſchen Kauſſahrern aus dem indian 
Meere gefolgt ſexg. 


Vieles ſcheint in dieſer Erzählung bereichen 
und unglaublich; auch wäre zu wuͤnſchen, daß die 
Beſchreibung von einem Kenner und genauer ſeyn 
möchte, Unterdeſſen ſieht man doch darinne einige 
Umſtaͤnde, die von denen Kennzeichen ſehr abwei⸗ 
chen, welche Rondelet von ſeiner Schildkroͤte mit 
einem ledernen Schilde giebt, und wiederum andere 
welche den von Zaldefi angegebenen allgemeinen 
Kennzeichen der Meerſchildkroͤten widerſprechen, als 
zum Beyſpiele, der lange Schwanz. Aber auch 
Ainne' giebt feiner Teſtudo coriacea keine Nägel, 
aber einen ſiebenekigen Schwanz. Von Zaͤhnen er⸗ 
waͤhnt er nichts. 


Auch. Pennant ’ 2 hat zwey „wie er meint, neue 
Arten von Schildkroͤten beschrieben, von denen auch 
die Abbildung beygefuͤgt iſt. Die eine aus den 
Fluͤſſen von Suͤdcarolina nennt man dort die weich⸗ 

ſchaa⸗ 


*) Philofophical Tranſactions Vol. LXI. Part: I. 
No. 32. 
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ſchaalige Schildkroͤte; denn ihre Schaale if ganz, 
als wenn ſie von Leder gemacht waͤre. Ihr Fleiſch 
ſoll ſchmakhafter als von allen übrigen. ſeyn. Die 
groͤſten ſind 70 Pfund ſchwer. Sie hat einen Ruͤſ⸗ 
ſel faſt wie ein Maulwurf, und an allen vier Fuͤſſen 
fünf untereinander verbundene Zaͤhen, wovon die 
beyden lezten keine Naͤgel haben. Von der andern 
Schildkroͤte weiß er nicht, woher ſie iſt; ihre Fuͤße 
ſind den Floſſen ähnlich „er meynt es konnte 
er die Teftudo coriacea des Linne em | 


Sshach hätten wir alfo 4 Arten von Schildkrö⸗ 
ten mit lederartigen Panzer, wovon aber nur eine 
einzige in Anſehung der Zaͤhne unterſucht zu ſeyn 
ſcheint. Die erſte von Mairan beſchriebene; die 
zweyte Teſtudo coriacea des Rondelet und Sinne‘, 
(obgleich Linne ihr die Krallen abſpricht) aus dem Mit— 
tellaͤndiſchen und Adriatiſchen Meere; die dritte von 
Pennant beſchrieben, aus den Fluͤßen von Suͤdcaroli⸗ 
na; die vierte, von demſelben beſchrieben, deren Aufent⸗ 
halt man nicht weiß, noch weniger aber ob ſie einerley 
mit dem Lederſchild des Kondelet ſey. Wahrſchein⸗ 
lich werden wir in Anſehung dieſer vier vermeinten 
Arten fo lange in Ungewißheit bleiben, bis die Be— 
ſchaffenheit der Kinnladen, und die Geſtalt des 
Ruͤſſels und der Fuͤſſe gehörig unterſucht worden 
find, Auſſerdem erwähnt Blumenbach ) einer 
Meerſchildkroͤte, welche aus Guiana in das Goͤt⸗ 
kingiſche Muſeum gekommen iſt, welche von allen 
bisher bekannten weichſchaaligen Schildkroͤten ver⸗ 

ſchieden 


78 7 0 8 der Naturgeſchichte S. 257. Sie heiſt 

daſelbſt Teftudo membranacea. Von den übrigen 

weichſchaaligen Schildkroͤten fuͤhrt er noch an Com. 
Roncalli Cenſur. medic. univ. px 131. 
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ſchieden ſeyn ſoll. Nach der kurzen Beſchreibung 
iſt es ein kleines Thier, hat floſſenartige Fuͤſſe, drey 
Naͤgel daran, einen eyfoͤrmigen grauen en 
t wie Pergament, | 


Was endlich die Vermuthung des Franzoſen 
betrift, daß die von ihm beſchriebene Schildkroͤte, 
den Kauffahrern aus dem indiſchen Meere nachge⸗ 
folgt iſt, ſo will ich hier nur noch anmerken, (ohne 
Ruͤkſicht auf den Umſtand, daß wenn dieſe Schild- 
kroͤte vielleicht einerley mit dem nicht gehörig unter⸗ 
ſuchten Lederſchilde des Kondelet war, ſie vielleicht 
aus dem mittellaͤndiſchen Meer einen naͤhern Weg 
nach der franzoͤſiſchen Kuͤſte hatte), daß man noch 
einige andere Beyſpiele aufgezeichnet hat, wo aus⸗ 
laͤndiſche Schildkroͤten in europaͤiſchen Gewaͤſſern ge⸗ 
fangen worden ſind. Statius Muͤller, welcher 
die beyden Faͤlle erzaͤhlt, welche ich hier wiederho s 
ien will, meint, daß wenn die Schildkroͤten in der 
See auf dem Ruͤken in Haufen beyſammen ſchwim— 
men, und in der groͤſten Tageshitze auf der Ober— 
fläche des Waſſers ſchlafen, fo koͤnnten fie wohl 
manchmal von einem Sturme überfallen und vers 
ſchlagen werden. So ward 1707 im Monat Oeto⸗ 
ber innerhalb Holland im Wykerſee eine Schildkröte 
gefangen, welche 6 Schuh lang war, gegen 500 
Pfund wog, und ſich von kleinen Fiſchen und Gar— 
nelen naͤhrte. Sie ſtarb im folgenden December. 


Im Jahr 1754 ward vor Rochelle eine Schild⸗ 
kroͤte gefangen, welche man auf 700 bis 80 Pfund 
ſchaͤtzte, wenigſtens wog der Kopf 29 Pfund, und 
jede Floſſe 22 Pfund. Das ganze Thier war von 
der Schnautze bis zur Schwanzſpitze uͤber 8 Schuh, 
und die Schaale 5 Schuh lang. Man erhielt da⸗ 

von 
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von roo Pfund Fett, welches geſchmolzen ſo veſt 
wie Bukter ward, und wohl ſchmekte. Das Fleiſch 
hatte einen ziemlichen Biſamgeruch. 


Einen aͤhnlichen Fall finde ich noch vom Jahre 
1752 aufgezeichnet. In dieſem warf das Meer eine 
Schildkroͤte in den Hafen von Dieppe, wo fie ge= 
fangen und nach Fontainebleau gefuͤhrt ward. Es 
ſoll eine auslaͤndiſche Art geweſen ſeyn, welche ſich 
in den europaͤiſchen Meeren nicht aufhaͤlt. Der 


Kopf war mit einer ſchwarzen Schaale bedekt, und 


glich dem Kopfe einer gewoͤhnlichen Schildkroͤte. 


> 


Das Maul hatte die Geſtalt eines Papageyſchnabels 
Ca bouche étoit en forme de perroguet). Der 
Hals war einen Fuß lang, die vordern Floſſen 22 
Fuß, die hintern 1 Fuß, ſo wie auch der Schwanz, 
welcher einem Stoͤrſchwanze glich. Der Ruͤken⸗ 
ſchild war ſchwarz, wie ein flacher Zirkelſtrich gebo— 
gen und mit ausgeholten Streifen verſehn. (bombee 
et cannelèe). Der Bruſtſchild ſah roͤthlich aus und 
marmorirt. Das Thier wog zwiſchen 800 und 
900 Pfund, war ohngefaͤhr 6 Fuß lang und hatte 
4 Fuß im Durchmeſſer. Bomare, aus deſſen 
Woͤrterbuche ich dieſe Erzählung entlehnt habe, 
nennt das Thier Caret; mit welchem Grunde, weis 
ich nicht. Die Verfaſſer des Dictionaire raiſonné 
des Animaux führen dieſe Nachricht aus der Garzet- 
te de France 1752 an, und ſetzen hinzu, man finde 
die Beſchreibung davon in den Schriften der Aka— 
demie zu Rouen vom Jahre 1753. Noch ein ans 
dres Beyſpiel von einer Meerſchildkroͤte ſetzen ſie 
ganz kurz binzu, welche man 1774 auf der Hoͤhe 
von Isle de Re gefangen hat. In Richters Ich⸗ 
thyotheologie S. 595. findet man die erſtere Nach⸗ 
richt ſo verunſtaltet, daß man ſie nicht wieder er⸗ 

kennet. 


« 
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kennet. Das übrige was dieſer gute Mann von 
Schildkröten ſagt, iſt in ſeinem gewoͤhnlichen Tone, 
und verdient nicht angefuͤhrt zu werden. Noch ein 
Beyſpiel von einer Schildkroͤte, welche 30 Meilen 
von Livorno nach Weſten zu in der See gefangen 
worden ſeyn, und 1400 Pfund gewogen haben ſoll, 
hat mir der Herr Inſpector Wilkens in Cottbus, 
ein eifriger Freund der Naturgeſchichte, aus den 
aiseuner Zeitungen von 1766 angezeigt. 


Die ſechſte Akt kannte man bis jezt noch nicht 
genau. Denn Walbaum *) beſchreibt nur den 
Kopf, vermuthet aber, daß er der Rieſenſchildkroͤ⸗ 
te zugehoͤre. Die beyden Kinladen ſind daran gerade 
geſtrekt; die obere hat eine paraboliſche Kruͤmmung, 
und endigt ſich mit einer gewoͤlbten glatten und unter 
den Naſenlöchern zwiefach ausgekerbten Oberfläche. 

Ihr unterer Rand iſt faſt gerade, aber an den 
Seiten ein wenig, wie ein liegendes s geſchweift, 
und unter dem Ende des Schnabels rundlich ausge⸗ 
kerbt. Sie ſchließet die untere über die Hälfte ein. 
An den innwendigen Seiten ſitzen harte und blaͤttri— 
che Zaͤhne, wie an der obern Kinlade der Gaͤnſe. Die 
innwendige Flaͤche zwiſchen dem Rande und dem 
Gaumen iſt rauh, „ wie eine Feile, und uneben we— 
gen einiger Hoͤlen und Gruben. Gleich hinter den 
blaͤttrichen Zaͤhnen geht eine weite bogichte Furche 
herum „die bey dem abgerundeten Ende des Schna⸗ 
bels eine Grube hat, worein die vordere Spitze der 
untern Kinlade geht. Neben der Furche ſteht eine kiel⸗ 
foͤrmige Ribbe her vor „ auf deren Rande eine Reihe 
furzer pyramidenfoͤrmiger Zaͤhne fi ben, und welche 
ſich bey der oben angezeigten Grube in zwey ſtumpf 

wink⸗ 


*) Beſchreibung einiger Schildkroͤten S. 83. 
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winkliche ſcharfe Hügel erhebt. Hinter diefer Ribbe 
iſt noch eine laͤnglichte tiefere Grube, worein die 
hintere Spitze der Unterkinlade tritt, wenn der 
Mund geſchloſſen wird. Endlich folgt auf dieſe 
Grube noch ein kleiner erhabener, bogichter und mit 
kleinen Zaͤhnen beſezter Rand, welcher die beyden 
innwendigen Oefnungen der Naſe vorn und ſeit— 
waͤrts umgiebt. Die untere Kinlade iſt an der Unter⸗ 
flaͤche in zwey Arme getheilt, und hat die Form ei- 
nes U, wenn die obern Enden derſelben etwas von 
einander gezogen werden; ferner unten einen abge⸗ 
rundeten Rand auf beyden Armen, welcher mit 3 
großen Schuppen bedekt iſt, und wie eine Wulſt 


hervorraget. An den Seiten, ſo weit die Oberfin- 


lade daruber tritt, ift fie flach ausgehoͤhlt, uͤberzwerch 
gefurcht, und hinten bey den Mundwinkeln noch 
einmal ſo breit als vorn, indem ſie von da in der 
Breite allgemach abnimmt. Sie endiget ſich mit ei= 
nem gewoͤlbten Kinne, auf welchem oberwaͤrts eine 
kurze, rechtwinkliche aufgerichtete und feingezaͤhnte 
Spitze hervorſteht. Der obere Rand derſelben iſt 
ſcharf und gezaͤhnt. Er ſteigt von den Mundwin⸗ 
keln allgemach herab bis an die vordere Spitze, ne= 
ben welcher er flach ausgeſchweift iſt. Er beſteht 
aus einer Reihe kurzer zahnfoͤrmiger Spitzen; die 
hornicht, pyramidenfoͤrmig und etwas ſchief nach 
vorne gerichtet ſind, ſo wie die Queerfurchen an der 


auswendigen Seite der Unterkinlade, mit welchen 


ſie in Gemeinſchaft ſtehn. An der innwendigen 
Oberflaͤche der Kinlade gleich hinter den Zähnen fin⸗ 
det man eine weite bogichte Furche, welche vorn 
durch eine kielfoͤrmige, eingekruͤmmte Ribbe abge⸗ 
theilt wird. Dieſe Ribbe ſteigt von der vordern 
Spitze der Kinlade herab, und an der hintern wies 
der hinauf. Zu beyden Seiten der Ribbe iſt eine 
8 D Grube, 
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Grube, worein die ſcharfen Höfer des Oberkiefers 
treten. Auf der weiten Furche folgt ein andrer bo: 
gichter und kielfoͤrmiger Rand, der ſich vorn in eine 
ſtarke, pyramidenfoͤrmige, ſtumpfe Spitze erhebt, 
welche das hervorſtehende Ende der zuvorbeſchriebe⸗ 
nen Ribbe bildet. Derſelbe iſt dicker und ſteht hoͤ⸗ 
her als die vordere Spitze, welche ſich auf dem aus⸗ 
wendigen Rande befindet. Die Vermuthung, daß 
dieser Kopf einer Rieſenſchildkröͤte zugehoͤrt habe, 
weil er dem vom Seuillee gezeichneten Kopfe einer 
Meerſchildkroͤte, welche Walbaum für die Niefen- 
ſchildkroͤte haͤlt, ganz ahnlich ſteht, beruht zwar an 
und vor ſich auf einem ſehr ſchwachen Grunde; aber 

ſie erhaͤlt einen großen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
durch die Bemerkung, welche ich beym Gebrauche 
der Handſchrift des Pater Pluͤmier gemacht habe. 
Ich habe entdekt, daß Seuillee die ganze Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Meerſchildkröte nebſt den Zeichnungen 
aus der Handſchrift des Pluͤmier entlehnt hat, wo 
die Schildkroͤte Tertue franche heißt, der Name 
den die Rieſenſchildkroͤte bey den Franzoſen fuͤhrt. 
Jedoch muß ich bemerken, daß weder in der Be— 
ſchreibung, noch in den Zeichnungen des Dluͤmier 
ſo wohl vom ganzen Thiere, als vom Kopfe und den 
Kinnbaken beſonders ‚ eine Spur von Zähnen zu 
finden ſey; welches mir freylich bey einem fo genauen 
Beobachter, als ſonſt Pluͤmier war, etwas wun— 
derbar vorkommt. Die Zeichnung des Thieres ſelbſt 
hat man in der Fortſetzung der Borowskyſchen 
Naturgeſchichte unter dem Namen Teſtudo Midas 
Lin, copiren und willkuͤrlich ausmalen laſſen. Doch 
von dieſer Zeichnung werde ich noch beſonders ſpre— 
chen. Völlige Gewißheit erhielt die Vermuthung 
des Walbaum bey mir wenigſtens, durch den An— 
blick einer getrokneten Meerſchildkroͤte in dem Cabi⸗ 
nette 
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nette meines theuern Blochs, welche auf dem an⸗ 
klebenden Zettel von einer fremden Hand Teſtudo 
Caretta war getauft worden. Das Exemplar war 
ſehr wohl erhalte und vollſtaͤndig; nur hatte man 
die Mundoͤfnung mit einem Miſchmaſch von; Talg 
und Wachs verſtopft, um gleichſam das Hauptkenn⸗ 
zeichen dem Beobachter zu entziehn. So bald ich 
aber den Mund gereiniget hatte, erkannte ich ſogleich 
den Gaͤnſeſchnabel des Walbaum. Bey der ge⸗ 
nauern Vergleichung traf alles zu; nur iſt hinzuzu— 
ſetzen, daß die kielfoͤrmige Ribbe der Unterkinlade 
ebenfalls Zaͤhne hat, aber etwas feinere, als die 
Ribbe der Oberkinlade. Beyde find an den Seiten 

ſtreift, und dieſe Streifen ſcheinen die herablau— 

enden Furchen der eingeſchnittenen Saͤgezaͤhne zu 
ſeyn. An dem Skelete vom Kopfe einer Rieſen— 
ſchildkroͤte, welches ich in dem Cabinette der naturfor⸗ 
ſchenden Freunde in Berlin betrachtet habe, und 
welches in dem Martiniſchen Verzeichniſſ e davon 
No. 67. angezeigt iſt, fand ich im Knochen der 
obern Kinlade noch deutlich die Spuren und Ein- 
druͤke der laͤnglichten Blätter, noch mehr aber von 
den Saͤgezaͤhnen. An der untern Kinlade hinten 
an dem Anfange von der eigentlichen Mundoͤfnung, 
wo ſich beyde Kinbaken ſchließen, ſtand zu beyden 
Seiten am Knochen ein großer Zahn hervor, deſſen 
Walbaum nicht erwaͤhnt, und den ich an dem trok⸗ 
nen Exemplare des Blochiſchen Cabinets nicht ſehn 
konnte, weil ſich das Maul nicht weiter oͤffnen ließ, 
ohne die Theile mit Gewalt zu zerſtoͤren. Das 
Thier, wovon das Skelet gemacht war, muß auſ— 
ſerordentlich groß geweſen ſeyn. Denn der Kopf 
miſſet im Seel über der untern Kinlade 3% Zolle 
tänge, und 34 Zolle Breite. Er ſoll aus Oſtin⸗ 


dien mitgebracht ſeyn. Die Tubam Euſtachianam 
| D 2 konn⸗ 
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konnte ich doch auch hier nicht deutlich ſehn. Die 
Ordnung erfordert, daß ich nun das Blochiſche 
Exemplar weiter beſchreibe. Auf dem Ruͤken hat es 
13 Felder, wovon die an den Seiten die groͤſten 
und laͤnglicht find; am Rande 24. Das achte 
und die folgenden Felder am Rande auf jeder Seite 
ragen mit ihren Enden eins uͤber das andre hervor, 
und bilden alſo Saͤgezaͤhne. Die Ruͤkenfelder lie⸗ 
gen platt und veſt aneinander gefuͤgt. Vorn am 
Halſe iſt der Schild etwas eingebogen, hinten laͤuft 
er ſpitzig zu; im ganzen aber iſt er herzfoͤrmig. Die 
Spitze über dem Schwanze mag wohl geſpalten ge⸗ 
weſen ſeyn, aber iezt iſt ſie durch das Aufſtuͤtzen ſo 
abgenutzt, daß man den Spalt nur vermuthen kann. 
Die Vorderfloſſen haben nur einen Nagel, die bins 
tern kuͤrzern, breitern und abgerundeten ebenfalls 
nur einen. Die Ruͤkenfelder ſind durchſichtig braun 
und ſchoͤn gewoͤlkt; der Unterſchild aber hat keine 
ſolchen Schuppen, ſondern iſt mit einer duͤnnen gel- 
ben Pergamenthaut uͤberzogen, durch welche ich deut- 
lich die Geſtalt der von Caldeſi, Gottwald und 
Pluͤmier abgebildeten Knochen erkennen konnte. 
In der Mitte zaͤhlte ich 13 Felder, mit dem kleinen 
vorn unterm Halſe, und auf jedem Flügel 4. alſo zu⸗ 
ſammen 21. Der Kopf iſt durch Schuppen in or= 
dentliche Felder eingetheilt. Aus dieſer Beſchrei— 
bung wird man ſehn, daß das Thier eher eine Rie— 
ſenſchildkroͤte, als eine Carette war; und ich glaube, 
daß Osbek dieſe meine Schildkröte ebenfalls meins 
te, denn er ſagt in ſeiner Reiſe (S. 128.) von der 
javaniſchen, ſie habe die obere Kinlade nach innen 
geſtreift, die untere aber gezaͤhnt. Man merkt aber 
wohl, daß er den innern Bau des Mauls nur oben- 
hin betrachtet haben mag, und da iſt es allerdings 
leicht möglich, wie ich aus eigner Erfahrung weis, 
die 
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die Blätter der obern Kinlade für Streifen anzu: 
ſehn. Walbaum, welcher die Stelle des Osbek 
anfuͤhrt, hat durch ein Verſehn, welches hier von 
Bedeutung iſt, ſtatt innen geſchrieben unten. 
Linne hat alſo meiner Meinung nach die Stelle 
des Osbek ganz recht unter Teſtudo Mydas ange⸗ 
fuͤhrt. In der Zeichnung des Pater Pluͤmier hat 
die Tortue franche vorn und hinten ebenfalls nur 
einen Nagel. Damit ich noch gewiſſer ſeyn moͤchte, 
ob ich wirklich die Art vor mir hätte, welche ich 
glaubte, fo verglich ich dargegen ein Exemplar von 
der Carette aus dem Rebeltifchen Cabinette, nebft 
der Beſchreibung des Walbaum. Bey dieſer 
Vergleichung bemerkte ich folgendes. Der Ober: 
ſchild der Carette traf mit der Beſchreibung uͤberein. 
An dem untern war die Pergamenthaut mehr gelb 
als an der Rieſenſchildkroͤte. Das übrige an der 
Carette traf alles mit der Beſchreibung zu. Indeß 
hat dieſe auf dem Unterſchilde nur 18 Felder, nem⸗ 
lich auf jedem Fluͤgel nur 3, da die Rieſenſchildkroͤ⸗ 
te ihrer 4 hatte. Doch fand ich an der Carette vorn 
unterm Halſe noch ein kleines dreyekigtes Feld, wie 
an der Rieſenſchildkroͤſe, welches Walbaum nicht 
mitgezaͤhlt haben mag. Vorn und hinten hatte ſie 
2 Krallen; aber den niedrigen winklichten Zahn in 
der Mitte des Randes von der obern Kinlade fand 
ich nicht; vielleicht war er abgebrochen. Im gan⸗ 
zen iſt die Carette mehr gewoͤlbt, und der Rand geht 
faſt in einer Richtung mit dem Ruͤken abſchuͤßig, 
da er bey der Rieſenſchildkroͤte von der Mi 
mehr flach und horizontal liegt. Rebelts C 
hatte auf beyden Seiten des Oberſchildes fünf Fel⸗ 
der. Vorn hinter dem Halſe und dem zweyten und 
dritten Felde des Randes, welche, vorzüglich, das 
dritte „ bey der Rieſenſchildkroͤte breiter ſind, als 
D 3 die 


die übrigen, bey der Carette aber gleich den andern, 
fuͤgte ſich zu beyden Seiten ein Feld vor dem erſtern 
Seitenfelde ein. Ueberhaupt hatte der Rand 25 
Felder. Der Kopf der Carette iſt ungleich dicker 
und breiter; aber die Stirn uͤber den Naſenlöchern 
iſt nicht fo gewoͤlbt, wie bey der Rieſenſchildkroͤte. 
Die Abtheilungen der Schuppen oder Felder auf 
dem Kopfe ſind auch verſchieden; bey jener liegen 
über der Naſe zwey lange Felder, bey der Carette 
aber fünf kleinere Felder. Die Abbildung der Te- 
ſtudo Caretta Lin. welche man in der Fortſetzung 
der Borowskyſchen Naturgeſchichte nach der Ori⸗ 
ginalzeichnung des Pluͤmier gemacht haben will, 
habe ich ſorgfaͤltig mit dem Original verglichen, und 
die Copie ganz grundfalſch befunden. Um die Ehre 
des Pluͤmier zu retten, und die Kaͤufer jenes 
Werks zu warnen, will ich hier die Verſchiedenheit 
genau angeben. Die Zeichnung führe die Ueber: 
ſchrift von der Hand des Pluͤmier: Teſtudo fqua- 
mis craſſioribus vulgo Carret. Die mittlern und 
kleinſten Felder haben ihrer ganzen Laͤnge nach eine 
kielfoͤrmige Hervorragung; die in der Zeichnung 
ganz deutlich durch laͤnglichte Federſtriche angedeu⸗ 
tet iſt. Hinten ſind ſie geſpalten, und ragen uͤber 
die folgenden mit den zwey Spitzen hervor, oder 
vielmehr werden dadurch die Hoͤker angedeutet, wel— 
che Walbaum beſchrieben hat. Alle Schuppen 
ſind durch gezaͤhnelte Naͤhte aneinander gefuͤgt. Die 
Naͤgel ſind zwar nicht deutlich angedeutet, aber 
wenn in der Zeichnung welche ſind, ſo iſt es nur ein 
einziger vorn und hinten. Von der Mitte an ſind 
die Randſchuppen ſaͤgefoͤrmig uͤbereinander gefuͤgt. 
Die Farben hat man eben ſo willkuͤhrlich im Kupfer 
aufgetragen. Der Kopf allein hat ſeine natuͤrliche 
Geſtalt behalten. 

Die 
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Die ſiebente Art iſt uns ebenfalls nicht weis 
ter als nach dem Kopfe bekannt, welchen Wal⸗ 
baum * beſchrieben, und den Schildkroͤtenkopf 
mit dem Huͤnerſchnabel genennt hat. Der Schna⸗ 
bel ſteht viel weiter vor den Naſenloͤchern hervor, 
als bey andern Schildkröten. Der untere meſſer⸗ 
foͤrmige Rand der obern Kinlade tritt uͤber die 
Haͤlfte der untern herab, iſt ſehr fein gekerbt und 
faſt gerade, an der innwendigen Seite mit dich⸗ 
ten ſchraͤgen, vertieften Linien 9 Der ſpitz⸗ 
winkliche kielfoͤrmige Rand nahe bey dem Ende 
der obern Kinnlade iſt rauh. Die untere Kin⸗ 
lade hat ein löffelförmiges Erde, und die Geſtalt 
eines v. Vorn auf dem ſpitzigen Winkel des 
innern Randes ſteht eine kurze She über den 
auf ern hervor. 


Sonach haͤtten wir a0 wenigſtens ſechs bis 
ſieben Arten von Schildkroͤten „ welche entweder 
eingekerbte, wie die vorlezte, oder ſaͤgefoͤrmig ein⸗ 
geſchnittene Kinladen, mit einigen groͤſſern herz 
vorſtehenden Zaͤhnen haben. Alſo, wenn wir 
unſre Flußſchildkroͤte abziehn, die Haͤlfte von den 
15 Arten des Linne“, wovon doch keine einzige 
in der Beſchreibung eine Spur von Zähnen hat! 
Auch ſogar bey unſrer gemeinen Flußſchildkroͤte iſt 
der Rand der Kinladen nicht glatt, ſondern rauh, 
und man kann deutlich daran kleine Einſchnitte 
bemerken. Der Ritter muß alſo wohl die we— 
nigſten nach dem Character der vierfüßigen lebens 
dige Junge gebaͤhrenden Thiere unterſucht haben; 
oder er hing zu ſehr an dem alten Ausſpruche 
Nes Plinius“ 0 Dentes non ſunt teſtudini, ſed 

Dai Foſtri 


) Am angef. Orte S. 85. 
%*) Libro IX. c. 10. ſect. 12. 
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roftri margines acuti, ſuperna parte inferiorem 
claudente pyxidum modo. Die Schildkroͤten 
aus dem Meere haben dieſe Zaͤhne, ſoviel man 
jezt weiß, mit denen vom Lande gemein, und alſo 
geben die Zaͤhne kein Kennzeichen der Gattungen, 
ſondern der Arten ab; welches aller Vermuthung 
nach auſſer der Figur des Kopfs das allerdeut⸗ 
lichſte und ſicherſte iſt. 


Der Hals der Seeſchildkroͤten iſt ziemlich kurz; 
länger, nach Verhaͤltniß, bey den Landſchildkroͤ⸗ 
ten; am laͤngſten aber an den Flußſchildkroͤten. 
Alle drey Gattungen haben acht Halswirbel, und 
neun Ruͤkenwirbel. Jeder von den leztern hat 
ſein Paar Ribben, welche am Oberſchilde ausge— 
breitet und beveſtiget ſind. Sie gehn von der 
Mitte nach dem Rande zu, ausgenommen das 
erſte Paar naͤchſt dem Halſe, welches ſehr klein, 
und nicht mit dem Schilde verbunden iſt.“ 


Wenn man alle Eingeweide aus der Schaale 
heraus genommen hat, fo bleiben bey allen 
Schildkroͤten noch einige lange Muffel übrig, wos 
von einige den Hals verlängern, andere ihn ſamt 
dem Kopfe in den Schild zuruͤckziehn helfen. Es 
ſind ihrer ſechs. Die zwey laͤngſten und ſtaͤrkſten 
ſind mit dem einen Ende an die lezten Ruͤken⸗ 
wirbel, mit dem andern flechſichen an den An⸗ 
fang des Gaumenknochens beveſtiget. Die andern 
vier kleinern Muſkeln find mit dem einem Ende 
in der Gegend der lezten Ruͤkenwirbel angebun⸗ 
den, mit dem andern aber an die Halswirbel, 
wo man eine ſonderbare Verflechtung der Flech⸗ 
fen von den Halsmuſkeln ſieht.“ 


In 
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In der Anzahl der Hals- und Rükenwirbel 
ſtimmt die Carette des Walbaum mit der Bemer⸗ 
kung des Caldefi uͤberein; dargegen aber zähle 
Gottwald an feiner Seeſchildkroͤte 11 Ruͤkenwir⸗ 
bel, aber ebenfalls 9 Ribben und uͤber 20 Schwanz⸗ 
wirbel. Gronov )) zählt an der geſchupten Art 
(imbricata) 11 Ruͤkenwirbel, die mit dem Ruͤken⸗ 
ſchilde verwachſen ſind, und 8 Paar Ribben. Ver⸗ 
muthlich aber rechnete er das erſte kurze und freye 
Paar nicht mit zu den Ribben. Doch ich zaͤhle 
auch an dem Ruͤkenſchilde unſrer Waſſerſchildkroͤten 
10 verſchiedene mit dem Ruͤken verwachſene Wirbel. 
An den beyden vorderſten vereinigen ſich nach einem 
ſchmalen Zwiſchenraume die beyden erſten Ribben, 
ſo daß das Ende von der zweyten eigentlich zur 
Seite in dem Knochenſchilde auslaͤuft, und ein Feld 
des Schildes einnimmt; das Ende der erſten aber 
bildet zu beyden Seiten vorn einen Abſatz, auf wel- 
chem die Oberenden der Schlüffelbeine eingefügt zu 
feyn ſcheinen. Hingegen bey der weiblichen Schild⸗ 
kroͤte finde ich vorn keinen Abſatz, ſondern die fal. 
ſche Ribbe verbindet ſich an der Seite ganz flach mit 
der erſten aͤchten; und die Oberenden der Schfüffel- 
beine ruhen ganz deutlich, wie ich an dem ſorgfaͤltig 
aufgetrokneten Exemplare ſehn kann, zwiſchen den 
Enden der beyden erſten Ribben, wo ſie ſich vereini⸗ 
gen. Die Oefnung vorn zwiſchen den beyden Rib— 
ben, wodurch ein ſehnichtes Band geht, iſt auch 
groͤßer, als an dem Weibchen. Die Einfuͤgung der 
Enden von den Schluͤſſelbeinen fand Walbaum 
bey der Carette eben ſo, wie ich an der weiblichen hie⸗ 
ſigen Schildkröte. An der dritten Schildkroͤte fand 
ich bey der Zergliederung, daß die Schluͤſſelbeine 

| D 5 mit 
*) Zoophylacium p. 16. no. 72. 1 
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mit ihrem Ende nicht ſo veſt an den Oberſchild ge⸗ 
bunden ſind, daß ſie unbeweglich ſtaͤnden, ſondern 
man kann ſie recht auf alle Seiten etwas ſchieben. 
So loſe iſt die Verbindung. Eben ſo verbindet 
ſich die lezte Ribbe noch genauer mit der vorlezten, 
und bildet mit ihren Enden zu beyden Seiten einen 
Abſatz, worauf die Huͤftknochen eingefuͤgt ſind. Und 
alſo wenn man, wie Caldefi thut, die vordere 
kurze Ribbe des erſten Wirbels mitzaͤhlt, ſo muß 
man auch die lezte, und alſo in allen 10 Ribben 
und Wirbel zählen. Die gte Figur der zweyten 
Kupfertafel kommt mit dieſer Vorſtellung ziemlich 
uͤberein. Sie bildet den Oberſchild einer Flußſchild⸗ 
kroͤte ab; aber die Abbildung Fig. II. Tab. 1. von 
dem Schilde der Meerſchildkroͤte, wie auch die von 
dem Schilde der Landſchildkroͤte, Fig. 2. Tab. 2. 
weichen ganz davon ab. Zum Theil ſind auch dieſe 
Kupfer undeutlich; ganz unzuverläßig aber und 
grob gezeichnet iſt die eilfte Figur des Gottwald. 
Die Beſchreibung der Ribben von der Carette, wel— 
che Walbaum gegeben hat, paßt ebenfalls nicht ge⸗ 
nau auf unſre gemeine Flußſchildkroͤte, ſo daß alſo 
wahrſcheinlich der Bau der Wirbel und Ribben in 
den drey Gattungen etwas verſchieden iſt. Bey der 
weiblichen hieſigen Schildkröte find die 2. 3. 4 Ste 
Ribben nicht mit den Ruͤkenwirbeln eingegliedert, 
ſondern nur durch eine ſehnigte Haut verbunden, fo 
daß der Abſtand beynahe drey Linien betraͤgt. An 
dem männlichen Skelet ift der Abſtand der Ribben 
groß, und auch bey wenigern 

| Hung der Halswirbel ſcheint es 

ſich eben ſo zu verhalten. Zwar bilden ſie ebenfals 
bey unſern Schildkroͤten eine krumgebogene und fuͤnf⸗ 
ekige Säule; aber die vier niederliegenden Forrfäße 
oben an den vier Eken der Halswirbel, wovon die 
zwey 
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zwey vordern uber die beyden Fortſaͤtze des vorherge⸗ 
henden Wirbels treten, die hintern aber unter die 
Fortſaͤtze des folgenden, finde ich bey unſern Fluß⸗ 
ſchildkroͤten nicht, wenn anders Walbaum ſolche 
niederliegende Nebenfortſaͤtze meint, dergleichen ich 
an den breiten platten Seitenfortſaͤtzen der vier Ruͤ⸗ 
kenwirbel des Habichts (Falco buteo) ſehe, wo jeder 
Seitenfortſatz einen vorwaͤrts, einen andern hinter- 
waͤrts liegenden langen ſpitzigen Nebenfortſatz hat, 
wodurch ſie ſich gegenſeitig unter ſtuͤtzen. Iſt dieſes 
nicht, ſo verſtehe ich die Beſchreibung des ſonſt ge⸗ 
nauen Walbaum gar nicht. 


Nachdem ich bereits diese Bemerkungen nieder⸗ 
geſchrieben hatte, fand ich in einer Schrift des 
Blaſius ) folgende Beobachtungen von einer Land⸗ 
ſchildkröte, welche einen Theil der meinigen beftäti- 
gen, Beym erſten Anblike, ſagt er, ſcheint nur 
ein einziger Wirbel vom Halſe bis an den Schwanz 
zu gehn, von welchem neun oder zehn Ribben aus⸗ 
laufen. Aber unterſucht man ihn genauer, ſo ſieht 
man, Seo an den Stellen, wo die Ribben von dem 

Ruͤken⸗ 


N Mifeellanea Anatomica p. 271. Hier will ich ein 
fuͤr allemal anmerken, daß dieſe Beobachtungen 
nicht allein abgekuͤrzt, ſondern auch verſtuͤmmelt in 
die Anatome Animalium G. Blafii S. 118. eingerüft 
find, fo daß nicht allein viele Anmerkungen ganz 
weggelaſſen, ſondern auch ſelbſt die uͤbergetragenen 
hoͤchſt unvollſtaͤndig, undeutlich, und mit denen 
aus den Obſerv. Anatom. vermiſcht find, da beyde 
doch an verſchiedenen Exemplaren gemacht worden 
waren. Auch die Kupfer find nicht alle uͤbergetra— 
gen, ſondern nur Tafel 12. Fig. 1. 6. und Taf. 16. 
Hingegen Fig. 1. iſt unvollkommen in der Anatome 
Tab. XXX. Fig. 5. Ganz ausgelaſſen ſind Fig. 2. 
3. 4% F. 
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Ruͤkenwirbel auslaufen, Zwiſchenraͤume und Ab⸗ 
theilungen mit Knorpel gefuͤllt find, wenigſtens fo- 
viel an der Zahl als Ribben. Dieſe Ribben ſind 
auch nicht unmittelbar mit den Wirbeln verbunden, 
ſondern haͤngen nur durch ein knorplichtes Band da⸗ 
mit zuſammen. Jede Ribbe fuͤgt ſich an der Stelle 
an, wo zwey Ruͤckenwirbel an einander ſtoßen, nicht 
aber in der Mitte, oder an das Ende der Wirbel. 
Der Hals und Schwanz haben aͤchte Wirbelbeine. 
Der Schwanz iſt auf die Seite gebogen, und die 
Spitze liegt nach der rechten zu. Am Halſe gleich 
unter der ſtark gefalteten Haut zeigen ſich verſchiede⸗ 
ne zwar dünne, aber ſehr lange Muſkeln, welche 
von den Schultern an zu beyden Seiten des Halſes 
faſt bis zur Verbindung mit dem Kopfe ſich er⸗ 
ſtreken. 


Die Halsmuffeln hat Caldeſi ſehr unvollſtaͤndig 
beſchrieben. Ich will daher die Beſchreibung des 
Perrault hieher ſetzen; ob ich gleich vermuthe, daß 
ſie nicht auf alle Gattungen, wenigſtens nicht auf 
die Meerſchildkroͤten paſſe, weil dieſe ihren Kopf und 
Hals nicht in den Schild zuruͤkziehn und alſo wahr⸗ 
ſcheinlicher weiſe weniger Halsmuſkel noͤthig haben. 


Der Hals, ſagt Perrault, hat zweyerley Be⸗ 
wegungen, deren jede aus einer Beugung und Aus⸗ 
ſtrekung beſteht. Die erſte Bewegung iſt diejenige, 
wodurch die Schildkröte ihren Hals und ihren Kopf 
einwaͤrts zuruͤkzieht, oder ihn verlängert und heraus⸗ 
ſtrekt. Die zweyte iſt diejenige, wodurch der Hals 
wenn er hinausgeſtekt und ausgedehnt iſt, ſich auf 
alle Seiten biegt. Bey der erſten Art von Bewe— 
gung verlängert ſich der Hals, wenn die Muffeln, 
die zu den verſchiedenen Biegungen des hinausge⸗ 


ſtek⸗ 
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ſtekten Halſes dienen, zuſammen, und mit einer 
gleichen Staͤrke wirken; und er zieht ſich mit dem Ko⸗ 
pfe durch zwey verſchiedene Biegungen und Ausdeh⸗ 
nungen der Wirbelbeine einwaͤrts, wovon die eine 
oben, die andere unten iſt. Dieſes giebt dem Halſe 
eben eine ſolche Geſtalt, wie der Schwan hat, wenn 
er ſeinen Kopf nach den Ruͤken zu zieht. Hierzu giebt 
es, auſſer den Muſkeln, welche den ausgeſtrekten 
Hals auf alle Seiten beugen, und allen Bewegun⸗ 
gen des Halſes gemein ſind, noch fuͤnf beſondere 
auf jeder Seite, welche aus den Fortſaͤtzen der Len— 
den und der leztern Ribben entſtehn, laͤngſt den Ruͤ— 
kenwirbeln hinaufgehn, und ſich an fuͤnf verſchiedene 
Orte der ſchraͤgen Fortſaͤtze der Halswirbel anfuͤgen, 
wobey der laͤngſte dicht am Kopfe an den Koͤrper des 
erſten Wirbels angeheftet iſt. Die Muffeln, wel—⸗ 
che zu den Biegungen des ausgeſtrekten Halſes die— 
nen, wenn fie abgeſondert für ſich wirken, entſprin⸗ 
gen aus den Halswirbeln, und fuͤgen ſich da an. 
Einige, die ihren Urſprung an dem Koͤrper eines 
Wirbelbeins nehmen, fuͤgen ſich an die Fortſaͤtze 
des andern an; andere, die aus den Fortſaͤtzen 
entſpringen, fuͤgen ſich an andere Fortſaͤtze an, ſo 
daß die Biegung, wenn die Mufkeln der einen 
Seite beſonders wirken, noch dieſer Seite hin ge— 
ſchieht; und wenn ſie zuſammen mit einer gleichen 
Staͤrke wirken, ſo erfolgt die Ausdehnung des gan— 
zen Halſes darauf. Wenn ſich der Kopf hinein- 
zieht, ſo druͤkt er ſich in eine Falte der Haut, die 
uͤber den Schultern iſt, und gleichſam eine Kutte 
macht. Dieſes geſchieht vermittelſt eines ſehr brei⸗ 
ten und dicken Muſkels, welcher an der Haut haͤngt; 
und da er an den grätenförmigen Fortſaͤtzen der 
Wirbelbeine feſt iſt, wovon er zu entſpringen ſcheint, 
fo, faltet er ſich unten, und bedekt und büller die 
ni Luft⸗ 
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Luftroͤhre und den Schlund ein. Die verſchebene 
Lage der Faſern dieſes Muſkels, welche ihn für eine 
Zuſammenhaͤufung vieler Muffel halten laſſen, brin⸗ 
gen die mancherley Falten dieſer in Geſtalt einer Kutte 
gemachten Haut hervor, wenn ſie auf verſchiedene 
Art wirken. 


Die Biegung des Halſes in die Höhe dient ben 
Schildkröten hautſaͤchlich, ſich umzukehren, wenn 
ſie auf dem Ruͤken liegen. Dabey beweiſen ſie viel 
Geſchiklichkeit. Sie koͤnnen ſich alsdann ihrer Pfo⸗ 
ten nicht bedienen, weil ſich dieſe nur gegen den 
Bauch zu beugen; ſie drehen daher ihren Hals und 
Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite, 
ſtoßen damit auf die Erde, und ſuchen diejenige 
Seite, auf welcher die Ungleichheit des Erdbodens 
ihre Schale leichter umrollen laſſen kann. Haben 
ſie dieſe gefunden , fo bemühen fie ſich nur nach dies 
fer Seite. In dieſer Abſicht iſt bey der großen in⸗ 
dianiſchen Landſchildkroͤte der Rand des Oberſchilds 
vorn bey der großen Oefnung in die Höhe gebogen, 
damit der Kopf und Hals ſich freyer in die Hoͤhe 
richten mögen. Bey andern Arten iſt der Ruͤken⸗ 
ſchild vorn ausgeſchnitten; und die Verhaͤltniß die⸗ 
ſes Ausſchnittes und der Woͤlbung des Ruͤkenſchilds 
ſind die Urſachen, warum eine Art, wenn ſie auf 
dem Ruͤken gelegt wird, (wie dies beym Fange ge⸗ 
woͤhnlich iſt,) ſich geſchwinder und leichter umwen⸗ 
den kann, als die andre.) 


Bey der dritten Schildkroͤte, welche ich zerglie⸗ 
dert habe, fand ich die Lage und Anzahl der Mufs 
keln am Halſe folgender geſtalt. Die beyden laͤngſten 

und 


*) Man ſehe Labat Voyage aux Isles de I Amerigne. 
Tome V. p. 297. 
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und ſtaͤrkſten Halsmuf kel entſpringen an den beyden 
vorlezten Ruͤkenwirbeln zur Seite, gehn laͤngſt dem 
Nuͤkgrade bing und beveſtigen ſich an den Gau⸗ 
menknochen. Neben ihnen an den folgenden Wir⸗ 
beln nach dem Halſe zu iſt noch auf jeder Seite ein 
Muſkel angefügt, wovon ein jeder ſich vorn in drey 
Theile ſpaltet, welche mitten an den Halswirbeln an 
drey verſchiedenen Stellen angeſchloſſen ſind. Dieſe 
vier Muſkeln zuſammen kruͤmmen den Hals und 
ziehn ihn zuruͤk in den Schild. Perrault giebt ih⸗ 
rer 5 auf jeder Seite, und die Einfügung der laͤng— 
ſten anders an, als Caldeſi, welcher uberhaupt 6 
Muſkeln zaͤhlt, und die Einfuͤgung fo ar giebt, wie 
ich ſie finde. Vermuthlich theilten ſich bey Per⸗ 
rault die beyden kuͤrzern Halsmuſkel in mehrere 
Aeſte. Auſſer dieſen langen und den kuͤrzern Muſ⸗ 
keln, welche von einem Halswirbel zum andern 
gehn, nennt Perrault noch einen ſehr breiten und 
diken Muffel, welcher an der Halshaut hangt, und 
dieſelbe zuſammenfaltet. Eben dieſen Muffel 
nennt auch Blaſius in der vorher angefuͤhrten 
Stelle, nur giebt er den Urſprung deſſelben anders 
an. Ich habe dieſen Muſkel mit großer Genauig— 
keit verfolgt, und gefunden, daß beyde Recht ha— 
den. So wie man die aͤußere Haut uͤber dem 
Schlunde geoͤfnet, ſo ſieht man einen duͤnnen und 
ausgebreiteten Muſkel zu beyden Seiten des Halſes 
herablaufen, welcher in ſeinen verſchiedenen ausge⸗ 
gebreiteten Aeſten überall durch eine licht ſchieferfar— 
bige zelligte und fettige Haut verbunden ift, fo daß 
in der Mitte und an den Seiten der Schlund und 
die Luftroͤhre überall von dieſen beyden durch die zel⸗ 
lichte Haut vereinigten Muſ keln bedekt ſind. Gegen die 
vordern Füße über biegt ſich auf jeder Seite dieſer 
feet und ſenkt ſich zwiſchen die Muffel 855 0 
il: 
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Schulterblattes und der Schluͤſſelbeine unten an 
das Schulterblatt ganz nahe an dem Kopfe, wel⸗ 
cher die Pfanne fuͤr den Oberarm bildet. Dies 
iſt der Urſprung dieſes großen und in viele Aeſte 
verbreiteten Muſkels, wie Blaſius ganz recht be⸗ 
merkt. Von hieraus habe ich den ſtaͤrkſten Strang 
ganz deutlich und leicht bis an den Kopf verfolgt, 
wo er ſich erſt oberwaͤrts zu beyden Seiten der 
untern Kinlade an die aͤußre Haut anfuͤgt, ferner 
unterwaͤrts, an das Zungenbein, und die darauf 
liegende Haut; hierauf ſieht man mehrere kleine 
Stränge an der aͤußern Haut zu den Halswir⸗ 
beln in der ganzen Laͤnge des Halſes laufen; ſo 
daß man wegen der Duͤnnheit des Mufkels nicht 
ſagen kann, ob die kleinen Straͤnge aus den Hals— 
wirbeln kommen, und ſich mit den andern in der 
zellichten Haut an der Halshaut vereinigen, oder 
ob es dieſer erſte Muffel iſt, welcher an die Hals— 
wirbel und die daruͤber liegende aͤußre Haut eini⸗ 
ge Aeſte in der Queere abſchikt. Auch meyne ich 
einen zweyten Mufkel, wenigſtens auf der rechten 
Seite gefunden zu haben, der mitten an demjenigen 
Schenkel des Schluͤſſelbeins, welcher ſich an das 
Bruſtbein anſchließt, entſtand, und ſich mehr ober: 
waͤrts am Halſe gegen den Ruͤken zu in die Hals⸗ 
wirbel und die daran liegende aͤußere Haut an 
verſchiedenen Stellen ſenkte. Die Hoͤrner des 
Zungenbeins werden oberwaͤrts durch die aus der 
äußern Haut des Hinterkopfs und Halſes inwen— 
dig herablaufenden Muffel gehalten; das erſte und 
vorderſte Horn aber hat einen eignen Muſkel, wo— 
durch es an das Ende der untern Kinlade nahe bey 
dem Schluße der beyden Kinladen angefuͤgt iſt. 
Ueber dies wird es mitgehalten durch einen aus dem 
Gaumenknochen über den langen Halsmuſkeln ent⸗ 

ſtehen⸗ 


ſtehenden kurzen Muffel, welcher ſich über die Haut 
des Schlundes und über die verbreitet. In der 
Vertiefung vorn am Zungenbeine, woruͤber unten 
eine ſtarke knorplichte aber durchſichtige Haut ge— 
ſpannt iſt, liegt der Luftroͤhrenkopf, und unmittelbar 
daran ſtoͤßt die Zunge, in welche ſich die Spitze des 
Zungenbeins einfuͤgt. Die beyden Eingaͤnge in die 
Euſtachiſche Roͤhre habe ich am Ende des Gaumen 
zu beyden Seiten ganz deutlich geſehn; in dem Kno- 
chen ſelbſt aber ſind die Gaͤnge viel ſchwerer zu fin⸗ 
den, vermuthlich weil ſie kleiner ſind, als der 
Eingang. | 


Der Schwanz an den Seeſchildkroͤten, vor— 
nehmlich an den Weibchen iſt ſehr kurz, und ragt 
kaum über den Rand des Schildes hervor. Er be— 
ſteht aus 22 Wirbeln. Bey den Landſchildkroͤten, 
vorzüglich den Männchen, iſt er etwas länger, und 
beſteht aus 19 Wirbeln. Bey den Flußſchildkroͤten 
iſt er am laͤngſten, am Ende ſehr fein zugeſpitzt, und 
hat 33 Wirbel. Alle Schildkroͤten tragen den 
Schwanz umgebogen, und unter dem Schilde zur 
Rechten oder zur Linken verborgen; aber im Gehn 
ſtreken ſie ihn aus, wie man dieſes an den Sluß- 
ſchildkroͤten ſehr deutlich ſehn kann. Bey den Land⸗ 
ſchildkroͤten iſt bisweilen die Spitze des Schwanzes 
mit einem harten und ſtumpfen Knochen bewafnet, 
gleich den Krallen. Dieſer Knochen geht im Ko⸗ 
chen ſo wie die knoͤchernen Schuppen an den Fuͤſſen 
und die Krallen „ von feiner Scheide los.“ 


Von den Schwanzwirbeln feiner Seeſchildkroͤte 
merkt Gottwald an, daß die vier erſten veſt am 
Oberſchilde haͤngen, die uͤbrigen aber frey und be— 
weglich find, Die Laͤnge und Kürze des Schwanzes 
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ſcheint überhaupt bey den verſchiedenen Arten ſehr 
verſchieden zu ſeyn. Die Schildkroͤte aus Carolina 
mit gefingerten Fuͤſſen (Peſtudo ee 5 BR den 
kuͤrzeſten Schwanz haben. 


Perrault fand ebenfalls an der Spitze des 
Schwanzes von der indianiſchen Landſchildkroͤte ein 
Ende wie ein Ochſenhorn. Schon Cardanus hat 
dieſe krumme Hornſpitze am Ende des Schwan⸗ 
zes von Landſchildkroͤten geſehn, und LEinne hat fie 
zum Unterſcheidungszeichen der ſurinamiſchen Land⸗ 
ſchildkroͤte angenommen, die er wegen der Aehnlich 
keit dieſer Spitze mit dem Ende des Skorpion⸗ 
ſchwanzes, die fforpionähnliche ( Teltudio fcorpi- 
oides), nennt. Man wird aber nun wohl einfehn, 
daß ihr ein ficherer Charakter müuͤſſe ausgeforſcht 
werden; ich daͤchte doch, daß die Lappen am Halſe 
hinreichend wären, fie zu unterſcheiden. 


Die vordern und hintern Fuße der Seeſchildkroͤ⸗ 
ten gleichen mehr grobgearbeiteten und eingeſchnittenen 
Schaufeln von Rudern, oder ſie haben vielmehr 
aͤuſſerlich eine Aehnlichkeit mit den Floſſen der Knor⸗ 
pelfiſche. Unterdeſſen haben ſie unter der aͤuſſern 
Haut alle Knochen und Glieder der Finger, und 
alle die andern gewoͤhnlichen Knochen der Hand und 
des Fuſſes, welche eine Aehnlichkeit mit denſelben 
Knochen beym Menſchen haben; aͤuſſerlich aber wei— 
ter kein Merkmal von Hand und Fuß, als daß jeder 
Fuß an der innern Seite mit zwey geraden Krallen 
verſehn iſt, wovon die eine kegelfoͤrmig, die andere 
kleiner, platt und ſtumpf iſt. Die groͤßere ſteht am 
vordern Fuſſe naͤchſt der Schulter, am hintern naͤchſt 
der Huͤfte; die kleinere ſteht dem Ende des Fuſſes 
näher. Die größere ſtellt die Kralle des Daumen, 

die kleine aber des Zeigefingers vor.“ 
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Die Vorderfuͤſſe find ſtets länger als die hintern; 
hingegen bey den Fluß- und Landſchildkroͤten find 
die vordern kuͤrzer, als die hintern; doch an der 
Flußſchildkroͤte find alle Fuͤſſe länger als an der 
Landſchildkroͤte. Bey der Flußſchildkroͤte erſcheinen 
in allen vier Fuͤſſen die Finger ſehr deutlich abge⸗ 
theilt, nur ſind ſie, wie bey den Voͤgeln, mit 
Schwimmfuͤſſen durch eine ſchwarze Haut mit ein- 
ander verbunden, die am Rande eingeſchnitten iſt, 
wie eine Kante. (a merluzzi.) 


Wenn die Landſchildkroͤte mit ihren toͤlpiſchen 
Fuͤſſen ſehr langſam und traͤg einherſchleicht, ſo 
wandelt die Flußſchildkroͤte mit ihren beſſer gebilde⸗ 
ten Fuͤſſen deſto flinker. Bey den Landſchildkroͤten 
ſieht man die Finger der Fuͤſſe nicht fo deutlich; denn 
die Fuͤſſe find, wie ich ſchon geſagt habe, fo toͤl— 
piſch, auſſer aller Verhaͤltniß dick, kolbig, abgerun⸗ 
det, und ganz mit großen, dicken, harten und bei— 
nernen Schuppen bedekt, welche in einer Scheide wie 
die Klauen ſteken. Deſto deutlicher aber ſieht man 
daran die Klauen; deren an jedem Vorderfuß fünf 
find, ob ich gleich an einigen nur vier gefunden ha— 
be; am hintern befinden ſich vier, nicht krummge— 
bogen und ſpitzig, wie bey den Flußſchildkroͤten, ſon⸗ 
dern gerade, dick und ſtumpf. Alle die Klauen 
trennen ſich, wenn der Fuß gekocht wird, von dem 
innern Knochen, der ſehr fein und vorne ſpitzig iſt, 
obgleich die Scheide ſtumpf zugeht, welches vom 
Gehn kommt, wobey das Thier die Spitzen auf 
der Erde und an den Steinen abreibt. Bey den 
Flußſchildkroͤten hingegen, wo ebenfalls an jedem 
Vorderfuſſe fünf Krallen ſitzen, und an den Hinter- 
fuͤßen vier, ſind ſie wie ein Haaken krumm, vorne 
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ſpitzig, ſchwarz, und trennen ſich ebenfalls im Ko⸗ 
chen von dem innern Knochen.“ | 


Die Knochen und Glieder der Fuͤſſe von allen 
drey Gattungen zu beſchreiben, wuͤrde ermuͤdend 
und ekelhaft ſeyn. Doch muß ich anfuͤhren, 
daß wenn bey den andern Thieren das Schulter: 
blatt am Ruͤken liegt, ſo hat es im Gegentheile 
bey allen drey Gattungen von Schildkroͤten ſeine 
Lage am Vordertheile der Bruſt, das iſt auf der 
Seite, welche gegen die Erde zu gekehrt iſt. Alle 
Knochen der Seeſchildkroͤten, das iſt, die Hüfte 
nebſt den übrigen Beinen, haben innwendig kein 
Mark, ſondern ſind ſchwammig und beynahe dicht. 
Doch findet ſich an ihrem Ende einige Aehnlichkeit 
von Mark, goldfarben, aber etwas fluͤßig, wie eine 
Salbe. Dergleichen findet man auch bey den Fluß⸗ 
ſchildkroͤten, aber viel fluͤßiger. Auch die Knochen 
der Landſchildkroͤte haben nicht den geringſten Mark, 
und ſind beynahe ganz dicht, ausgenommen einige, 
die ein wenig ſchwammicht, aber dahen doch dicht 
und hart ſind. 


An der indianiſchen Landſchildkröte fand Per⸗ 
rault ebenfalls an den vordern Fuͤſſen 5 Klauen, 
hinten aber J. Die Vorderfuͤſſe hatten 9, die hin⸗ 
tern 12 Zoll Laͤnge. Die Klauen waren 12 Zoll 
lang, aber ſtumpf. An einigen Flußſchildkroͤten 
fand er ebenfalls vorne auch nur 4 Klauen, welche 
allemal ſpitzig ſind. Die Zehen ſind bey den Land— 
ſchildkroͤten nicht anders, als an den Klauen zu un— 
terſcheiden, indem die Pfoten vorn am Ende nur 
eine runde Kolbe haben, woraus Klauen kommen. 
5 bemerkt, daß, obgleich die Landſchildkroͤte 
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langſam geht, dennoch der ihr eigne Gang die Naͤ⸗ 
gel eben ſo abnutzen muͤſſe, als bey den Thieren, 
welche laufen. Denn ſie reibt ſolche alle zuſammen, 
jeden beſonders und einen nach dem andern gegen 
die Erde, ſo daß wenn ſie eine Pfote aufſezt, ſolche 
ſich anfaͤnglich nur auf denjenigen Nagel ſtuͤzt, wel⸗ 
cher am hinterſten iſt. Darauf ſtuͤzt ſie ſich auf den 
vorlezten, und fo weiter bis zu dem vorderſten Na— 
gel, indem ſie ihre Pfote ſich drehn laͤßt, welche 
rund und mit Naͤgeln beſezt iſt. Dieſe Bemerkung 
wiederholt Perrault in einer ſpaͤtern Schrift *), wo 
er die Urſache der Langſamkeit des Gangs alſo an— 
giebt. Das Thier, ſagt er, geht ſehr ſchwer und 
langſam, ſowohl wegen der ſchweren Schaale, die 
es traͤgt, als auch weil es ſeine Fuͤſſe nicht mit der 
gehörigen Bequemlichkeit und Leichtigkeit bewegen 
kann. Dieſe gehen durch Löcher ohngefaͤhr wie die 
Ruder an den Galeeren der Alten, welche fo unge- 
ſchikt geführt worden, daß tauſend kaum dasjenige 
ausrichten konnten, was bey unſern Schiffen hun— 
dert Ruder thun. Ich finde in dem Naturalien— 
verzeichniffe von Levin Vincent *) in der kurzen 
Beſchreibung einer amerikaniſchen Landſchildkroͤte 
den ſonderbaren Umſtand angemerkt, welchen ich 
hier anführe, um kuͤnftig die Naturforſcher aufmerk— 
ſamer darauf zu machen; denn ich ſelbſt kann nicht 
weiter fuͤr die Richtigkeit der Beobachtung buͤrgen. 
Die nur unterwaͤrts runden und ſtumpfen Fuͤſſe ſol⸗ 
len überall Stacheln haben. 


00 ; Die 


*) La Mechanique des Animaux Seite 92. 


* Catalogus et Deferiptio Animal. quae ſervat Levin 
Vincent. Hagae Comit. 1726. Seite 22. 
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Die Geſtalt der Fuͤſſe ift überhaupt ein ganz ſiche⸗ 
res aneh der Arten, welches auſſer den uͤbri⸗ 
gen ſyſtematiſchen Schriftſtellern auch Walbaum 
a. a. O. angenommen hat. Schon die Alten erkann⸗ 
ten es dafuͤr. Pauſanias ſagt „die Meerſchildkro⸗ 
ten ſeyen von den Landſchildkroͤten nur in der Größe 


und an den Fuͤſſen unterſchieden, und die Fuͤſſe 
ſeyen wie an den Robben geſtaltet.) 


An der Carette hat Walbaum die Fuͤſſe und 
Krallen genau und deutlich beſchrieben. Alle vier 
Fuͤße baben 2 Biegungen, wie ein lateiniſches ver 
kehrt niedergelegtes 2. Die vordern dienen haupt— 
ſaͤchlich zum Schwimmen; die hintern auf die Haͤlf⸗ 
te kuͤrzern, zum Kriechen und Fortſchieben. Dieſe 
laſſen ſich auch meiſtentheils unter dem Schilde ver⸗ 
bergen. Die Krallen an den vordern ſind laͤnger. 
Gottwald meint, die Natur habe den Meerſchild— 
kroͤten an dem aͤußern Ende der beyden Floſſen (Cal⸗ 
deſi nennt es das innere Ende) zwey Klauen gege⸗ 
ben, um ihnen das Gehen zu erleichtern; eben dar— 
zu dienten auch die innern (nach Caldeſi aͤußern) 
ſcharfen Enden der Floſſen. Dieſe Klauen dienen 
ihnen endlich auch, wenn ſie ein Loch in den Sand 
ſcharren, um ihre Eyer hineinzulegen, wie wir in 
der Folge ſehn werden. Um ſich eine deutliche Vor— 
ſtellung von der Geſtalt der Schwimmfuͤſſe und der 
Lage der daran ſitzenden Klauen zu machen, iſt die 
erſte Kupfertafel des Gottwald hinreichend. 


Es giebt noch eine Verſchiedenheit in der Bil⸗ 
dung der Fuͤſſe, welche eine vierte Gattung oder 
Abtheilung des ganzen Geſchlechts anzudeuten ſcheint. 

Die 
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Die Schlamſchildkroͤte nehmlich (Lutaria) welche ſich 
in Oſt⸗ und Weſtindien aufhält, hat die vier Zehen 
der vordern und hintern Fuͤſſe, nur halb, doch an 
den vordern etwas mehr als an den hintern, durch 
eine Schwimmhaut verbunden, und an jedem Fuße 
vier ſpitzige Nägel. Dieſe Bauart ſcheint anzuzeis 
gen, daß ſie weder eine vollkommene Waſſerſchild⸗ 
kroͤte, noch eine rechte Landſchildkroͤte ſey, ſondern 
daß fie ſich in ſumpfichten Oertern am meiſten auf> 
halte. Daher hat ſie auch den Namen erhalten. 
Das Oberſchild iſt etwas plattrund, und am Hinter— 
theile ſtehen drey Felder kielfdrmig hervor. Was 
die drey kielfoͤrmig hervorſtehenden Blaͤtter am Hin— 
tertheile des Schildes anbetrift, ſo muß ich bemer— 
ken, daß ich an dem Schilde elner hieſigen maͤnlichen 
Schildkroͤte, welche ich in dieſem Fruͤhjahr zerglies 
dert habe, ebenfals die drey lezten und hinterſten 
Felder der mittelſten Reihe, in der Mitten ſehr kiel— 
foͤrmig hervorragend gefunden habe, ſo daß ich 
zweifle, ob dieſer Character der Schlamſchildkroͤte 
allein zukomme. Nach der zehnten Ausgabe des 
Linneiſchen Syſtems ſollte dieſes Thier im Oriente 
und in Italien zu Hauſe ſeyn; aber da wuͤrde Cal⸗ 
deſi dieſer Art doch gewiß erwaͤhnt haben. 


Einen aͤhnlichen Bau der Fuͤſſe hat man an der 
Skorpionſchildkroͤte bemerkt; aber dieſe hat an allen 
Fuͤſſen fünf Zehen, zur Halfte mit einer Schwimm⸗ 
haut verwachſen, an den hintern aber nur vier Kral⸗ 
len, weil der Daumen ſtumpf iſt. Der laͤnglich ey⸗ 
foͤrmige Schild iſt mit drey eben nicht merklichen 
Flaͤchen gleichſam dreyekig gewoͤlbt. 


Die geometriſche S Schildkroͤte iſt die dritte Art. 


Sie hat blos die e e durch eine Schwimm⸗ 
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haut verbunden, und daran vier Krallen, vorne 
aber fuͤnf. Auf dieſe Weiſe geht eine Gattung in 
die andere über. Oder ſollen wir aus dieſen Zwi— 
ſchenarten eine vierte Gattung machen? Ich weiß 
nicht, ob uns der verſchiedene Bau der Fuͤſſe und 
ihr Aufenthalt darzu berechtigen koͤnnen. Der ins 
nere Bau iſt, ſoviel ich weiß, noch bey keiner Art 
unterſucht worden. 


Beym Plinius) finde ich ſchon vier Gattun⸗ 
gen von Schildkroͤten genennt, die er aber faſt nicht 
anders als nach ihrem Aufenthalte unterſcheidet: 
Sunt ergo teſtudinum genera terreſtres, marinae, 
lutariae, et quae in dulci aqua vivunt. Has qui- 
dam e Graecis emydas appellant. — Plurimae 
in Africa terreftres. — Teſtudinum eſt tertium 
genus in coeno et paludibus viventium. Latitu- 
do his in dorfo pectori ſimilis, nec convexo cur- 
vata calyce, ingrata vilu. — Ex quarto genere 
teſtudinum, quae ſunt in amnibus. Dieſe vier 
Gattungen hat Plinius wahrſcheinlich von einem 
Arzte angenommen; beym Ariſtoteles findet man 
ſie nicht, auch bey keinem andern alten Schriftſteller. 
Ich kann auch nicht ſagen, warum man eigentlich 
dieſe Abtheilung gemacht habe. Ariſtoteles kennt 
nur drey Gattungen. Die erſte nannte er Meer— 
ſchildkroͤte, auch ſchlechtweg Schildkröte; die zweyte 
Landſchildkroͤte; der dritten aber giebt er einen Na— 
men, der verſchiedentlich geſchrieben wird, und wel— 
cher zu mancherley Verwirrungen Anlaß gegeben 
hat. Er nennt fie Hs; bald aber ſteht dafuͤr - 
püs, bald . So ſagt er im achten Buche im 
zweyten Kapitel: Einige Amphibien koͤnnen ganz 
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und gar nicht ohne Waſſer leben, wie die Meer⸗ 
ſchildkroͤten, das Krokodil, Flußpferd, und die Rob⸗ 
ben; von den kleinern Thieren aber die Froͤſche und 
Flußſchildkroͤten (Erudes). Hier ſezt Gaza in der 
Ueberſetzung teſtudines lutariae, ſive mures aqua- 
tiles dicti. Im fünften Buche Kap. 33. ſezt er die 
tus zwiſchen die Land: und Meerſchildkroͤte, und 
ſagt, ſie gehe aus dem Waſſer auf das Land, grabe 
daſelbſt eine Grube in Geſtalt eines Faſſes, lege 
darein ihre Eyer. Daſelbſt würden die Eyer in we⸗ 
niger als 30 Tagen ausgebruͤtet; dann komme die 
Schildkröte zuruͤk, grabe das Loch auf, helfe den 
Jungen aus den Eyern, und führe fie gerade zu 
nach dem Waſſer. Hier ſteht zwar in den gemeinen 
Ausgaben n 100 us, aber ſchon Sylburg verbeſſerte 
ganz recht Zuus, und jo hat meine Handſchrift ganz 
deutlich geſchrieben. In dem dritten Buche von 
den Theilen der Thiere, Kap. 9. ſagt er, daß kein 
gefluͤgeltes oder geſchupptes Thier, oder das eine 
Schaale habe, mit Nieren verſehn ſey, ausgenom⸗ 
men die Sand: und Meerſchildkroͤten. — Die Fluß⸗ 
ſchildkroͤte aber hat weder Nieren noch Blaſe. Denn 
durch ihre weiche Schaale dunſtet die Feuchtigkeit 
leicht aus. Hier ſteht im Griechiſchen das Wort 
,, welches daſſelbe wie Erus bedeutet, oder 
auch damit verwechſelt worden if. So nennt Ga⸗ 
len ) aus dem Arzt Archigenes zweymal das 
nehmliche Thier xuude und erklärt es ſelbſt durch 
Sumpf oder Seeſchildkroͤte. Die lezte Stelle, wo 
Ariſtoteles das Wort braucht, iſt in der Thierge— 
ſchichte 8 B. 17 Kap. wo er zu den Thieren mit bar- 
ten Schuppen und Schaalen auch die Schildkroͤte 
E 5 rech⸗ 

9 De Compofit, Medicam, ſecund. loca II. 2. ens. 
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rechnet. Es heiſt r de Dordarav S8 XeAayy 
za & u Auch hier uͤberſezt Gaza mus aqua- 
tilis, und wahrſcheinlich hat er in den übrigen 
Stellen eben fo geleſen. Man findet aber auſ⸗ 
fer us, die Maus, auch de fuͤr das nehm⸗ 
liche Thier geſchrieben; doch iſt Euus ohne Zweifel 
die rechte Lesart, wie auſſer der oben angefuͤhrten 
Stelle des Plinius auch noch Heſychius ) bes 
weiſet. Die alten Ausgaben des Plinius ſchrei— 
ben aber das Wort emydes auf mancherley Art; 
und A. Niphus muß in einer Mydae geleſen ha- 
ben, denn er ſagt: Mydae de genere teſtudinum 
a colore luteo dictae, quae in aquis inveniuntur, 
vt inquit Plinius. Und hier find wir auf einmal 
an der Quelle, aus welcher Linne feine Teftudo 
Mydas geſchoͤpft hat. Haͤtte uns dieſe philologiſche 
Unterſuchung nur allein auf dieſe Entdekung gefuͤhrt, 
Ihe war es ſchon der Mühe werth, fie zu unterneh⸗ 
Denn nun ſieht man, daß der Name Mydas 
8 0 eine verdorbene Leſart von Emydes ſey, 
welcher nichts bedeutet. Ich bedaure daher den gu— 
ten Statius Muͤller, der von dieſem verſtuͤmmel— 
ten Worte eine Ableitung aus dem Griechiſchen giebt, 
bie ſeiner Sprachkenntniß wenig Ehre macht. Wer 
wird auch ven einem Naturforſcher verlangen, daß 
er alle die griechiſchen, und lateinſchen Namen der 
Thiere, welche Linne, Gott weis woher, genom— 
men hat, verſtehn, geſchweige denn erklaͤren follte, 
Die wenigſten ſind ja recht geſchrieben. 

Was die Ueberſetzung des Gaza anbelangt, 
welche fo viele große Naturforſcher zu Rathe ziehn 
muͤſſen, 

90 Heſychius ſagt: Euvs fen ein Thier, das in ſtehen⸗ 
den Waſſern und Quellen lebe; andere verſtuͤnden 
eine geſchwaͤnzte Schildkröte. 
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muͤſſen, fo ift zu bemerken, daß er den Unter⸗ 
ſchied des Plinius zwiſchen der Waſſer- und 
Sumpfſchildkroͤte nicht annimmt, ſondern lutaria 
und mus aquatilis als gleichbedeutend für A 
braucht. Er hat alſo wahrſcheinlich die Stelle des 
Plinius anders geleſen, fo wie auch im Ariſto⸗ 
teles, nds ſtatt &rus: Und fo ſteht beym Theo: 
phraſt ), daß einige Amphibien um ihrer Nah⸗ 
rung willen, auch auf das Land giengen, wie die 
Robben und o Vermuthlich verſtand er blos 
die Flußſchildkroͤte; Plinius aber ſagt: exeunt in 
terram et qui marini mures vocantur et polypi et 
muraenae. Aber noch deutlicher iſt der Irrthum, 
wenn Plinius) die oben angeführte Stelle des 
Ariſtoteles uͤberſezt: Mus marinus in terra ſcrobe 
effoſſo parit ova et rutſus obruit terra. Triceſi- 
mo die refoſſa aperit, fetumque in aquam ducit. 
Denn der Grieche redet blos von der Waſſer— 
ſchildkroͤte os. Hierzu kommt noch eine Zwey⸗ 
deutigkeit in der Benennung Seemaus, welche 
noch einem andern Seeegeſchoͤpfe gegeben worden 
iſt, welches ich nicht zu beſtimmen vermag. So 
iſt es ungewiß, was Oppian ***) meine, wenn 
er von einem kleinen Meerthiere mit harter Haut 
und ſtarken Zaͤhnen redet, welches groͤßere Fiſche und 
ſelbſt Menſchen angreiffe. 


Aber was meint nun denn Ariſtoteles unter 
feiner Flußſchildkröte ohne Nieren und Blaſe? Dies 
| | iſt 
5 De pifeibus in ficeo degentibus. Plinius IX. 
(. 35. 
**) IX. ſect. 76. 


***) Halieut, I. 174. und aus ihm Aelian H. A. 
ö IX. 41. 
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iſt eine ſchwere Frage zu beantworten. Der Mangel 
dieſer beyden Theile fiel auch dem Rondelet auf, 
welcher wohl wußte, daß alle unſre gemeinen Fluß⸗ 
ſchildkroͤſen fo gut eine Blaſe und Nieren haben, 
wie die aus dem Meere. Wenn Ariſtoteles blos 
von den Nieren redete, ſo koͤnnte man noch allen— 
falls eine Ausflucht finden, ſo wie bey den Voͤgeln, 
welchen er ebenfalls die Nieren abſpricht, aber dach 
an ihrer Stelle etwas aͤhnliches von Nieren zuge: 
ſteht. Hatte er beyde Theile in den beyden übrigen 
Gattungen gefunden und geſehn, wie konnte er ſie 
bey der dritten uͤberſehn? Kurz, Ariſtoteles muß 
eine Flußſchildkroͤte meinen, die wir nicht kennen. 
Und dies beweiſet ſchon die weiche Schaale hinlaͤng— 
lich, durch welche die Feuchtigkeit des Körpers leicht 
verdunſten kann. Seithero kannte man blos den Le⸗ 
derſchild aus dem Meere, aber nun hat uns Pen⸗ 
nant auch mit einer weichſchaligen Schildkroͤte aus 
den Flüffen von Suͤdcarolina bekannt gemacht. Ich 
will alſo zur Ehre des Ariſtoteles lieber glauben, 
daß er eine uns noch unbekannte weichſchalige Fluß— 
ſchildkroͤſe gekannt hat, bey welcher vielleicht der 
innere Bau etwas verſchieden iſt, als ihn gerade zu 
eines offenbaren Irrthums beſchuldigen, wie Ron⸗ 
delet gethan hat. | 


Ich kehre nun wieder auf die Befchreibung der 
Fuͤſſe zuruͤk, wo die Anzahl der Klauen von Laldefi 
als ein Kennzeichen der Gattungen angegeben wird. 
Einige Abweichungen ſind ſchon vorher beylaͤufig be— 
merkt worden. Es fragt ſich aber, ob bey den 
Meerſchildkroͤten die Anzahl beſtaͤndig und ſicher ſey. 
Bey der Schildkroͤte des Gottwald, mit dem Pa— 
pagayſchnabel, wie auch bey der Carette des Dal: 


baum trift dies Kennzeichen zu; denn beyde haben 
an 
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an allen vier Floſſen zwey Krallen an der Stelle der 
vorderſten Zehen. Eben fo die junge ſchieferartige 
(imbricata) des Walbaum; ferner feine großfuͤſſi⸗ 
ge noch nicht beſtimmte Schildkröte. Hingegen ſoll 
die Rieſenſchildkroͤte an den vordern Füßen 2 Kral⸗ 
len, hinten aber nur eine haben. Doch ſollen auch 
einige nur eine einzige an jedem Fuſſ e haben. Knorr 
hat auf der 5 oten Kupferplatte eine Seeſchildkroͤte ab⸗ 
gebildet, welche Walbaum für die imbricata haͤlt, 
die an den Hinterfuͤſſen vier ſpitzige Krallen hat. 
Aber auf einen ſolchen Gewaͤhrmann kann man ſich 
nicht berufen. Ueberhaupt ſcheint das Kennzeichen 
des Caldeſt an den Meerſchildkroͤten zuzutreffen; 
wenn man aber an einer oder der andern Art weni— 
ger Krallen antrift, ſo kann dies von ganz natuͤr— 
lichen Urſachen, nicht aber, wie manche glauben, 
vom Alter herruͤhren. Eben ſo trift es bey den bey— 
den übrigen Gattungen ein; es gehoͤrt alſo nicht den 
Arten, ſondern vielmehr den Gattungen zu. 


In Anſehung der Knochen, welche die vier Fuͤſſe 


bilden, oder damit verbunden ſind, werde ich mich 


ganz nach der Beſchreibung des Walbaum richten, 
und nur die Abweichungen an dem Skelet der hiefi- 
gen Flußſchildkroͤten, nebſt dem Maaße der einzelnen 
Wiechen anmerken. Das Schulterblatt hatte in der 
groͤſten Laͤnge 1 Zoll 8 Linien; und in der groͤſten 
Breite 8 Linien; das Oberende des Schluͤſſelbeins, 
von dem Rande des Fortſatzes an, wo dieſer die 
Pfanne mit bilden hilft, in der Laͤnge 2 Zoll, 3 Li— 
nien; das Unterende von der Pfanne an 1 Zoll 8 
Linien Laͤnge, vorn wird es breiter, ſo wie das 
Schulterblatt, die groͤſte Breite betraͤgt aber nur 
5 Linien. Der krummgebogene Oberarm bar vom 
Kopfe an, der in der Pfanne liegt, bis uͤber den un⸗ 

tern 
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tern, woran der Unterarm ſtoͤßt, 2 Zoll, 5 Linien 
Laͤnge; der aͤuſſere oder hintere Knochen des Unter⸗ 
arms hat an der aͤuſſern laͤngſten Seite 1 Zoll 4 Li⸗ 
nien; der innere 1 Zoll 2 Linien. 


Die Knochen der Handwurzel ſcheinen von der 
Carette verſchieden zu ſeyn. Walbaum zaͤhlt ihrer 
neun in zwey Reihen liegend. Bey meiner Schild⸗ 
kroͤte zähle ich deutlich ro in 3 Reihen liegend; die 
zwey erſtern groͤßern ſtüͤtzen nebſt dem ſehr kleinen 
am aͤuſſern Rande angefuͤgten den aͤuſſern Knochen 
des Unterarms; das darauf folgende laͤngſte macht 
die mittelſte Reihe aus; die dritte beſteht aus; klei⸗ 
nern Knochen unter einem jeden Finger, wo noch 
vorn oder an der innern Seite zwiſchen der zweyten 
und dritten Reihe ein ſehr kleiner Knochen angefuͤgt 
iſt. Der Daum und kleine Finger haben nur 3 
Glieder, die uͤbrigen 4 mit einer Kralle an dem lez⸗ 
ten. Die 4 Figur auf der dritten Tafel des Cal⸗ 
deſi ſtimmt hiermit fo ziemlich überein, bis auf die 
Lage und Anzahl der Knochen von der Handwurzel, 
und die Anzahl der Fingerglieder. Auch ſtimmt 
feine Abbildung Fig. 1. Tab. 3. von dem Vorder- 
fuſſe der Meerſchildkroͤte ziemlich mit der Beſchrei— 
bung des Walbaum überein; dargegen aber iſt 
das XI Kupfer des Gottwald ganz falſch. Denn 
nicht allein fügen ſich da die Oberenden der Schluͤſ— 
ſelbeine an die lezten Halswirbel an, ſondern man 
ſieht auch nur einen einzigen Knochen des Unter— 
arms, und die Ku der Handwurzel fehlen 


ganz. 


In Anſehung des Baues und der Einfuͤgung 
der Hinterfuͤſſe finde ich bey meiner weiblichen 
Sumpfſchildkroͤte ebenfalls einige Abweichungen von 

der 
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der Beſchreibung des Walbaum. Ich zaͤhle die 
Schwanzwirbel von den beyden lezten Ribben an, 


auf deren Abſatze zur Seite, wo ſie ſich vereinigen, 
die Huͤftbeine eingefügt ſtehn. Die erſten zwey Wir⸗ 
bel des Schwanzes haben zur Seite zwey Anſaͤtze, 
wodurch ſie mit den Huͤftbeinen verbunden werden. 
Der erſte Anſatz iſt an beyden Enden dreyekig, am 
vordern aber weit ſchmaler, als da, wo er ſich mit 
dem Hüftbeine verbindet, und uberhaupt 7 Linien 
lang. Der zweyte Anſatz des zweyten Schwanzwir⸗ 
bels iſt kleiner, duͤnner und faſt platt. Er fuͤgt ſich 
an die hintere Eke des großen Endes von dem vor— 
hergehenden „ und verbindet ſich auf dieſe Art durch 
Flechſen mit dem Huͤftbeine. Beyde Anſaͤtze bilden 
zuſammen das Kreutzbein, wodurch der Ruͤkgrad, 
Schwanzwirbel, Oberſchild und die Huͤftbeine mit⸗ 
einander zuſammen haͤngen. Walbaum beſchreibt 
das Kreutzbein als einen einzigen Knochen, der aus 
drey an einander gewachſenen Wirbeln beſteht, und 
mit dem Schilde, Ruͤkgrade } Hüftbeinen und mit 
den Schwanzbeinen durch eine knorpliche Fuge zu— 
ſammenhaͤngt. Ob dieſe Verſchiedenheit ihren 
Grund in der Verſchiedenheit der Ben habe, 
sr die Zukunft beſtimmen. 


Auſſer den beyden erwaͤhnten Anſaͤtzen der zwey 
erſten Schwanzwirbel, haben der 6. 7. 8te Wirbel 
zur Seite ungleich laͤngere und ſtaͤrkere Fortſaͤtze, 
nicht aber Anſaͤtze, (weil ſie ein Ganzes mit dem 
Wirbel ſelbſt ausmachen,) woran die Haut, welche 
die hintere Oefnung des Harniſches umgiebt und 
verſchließet, gebunden iſt. Der übrige Theil des 
Schwanzes, welcher auſſerhalb der Verbindung mit 
der Haut liegt, hat nur kleine Seitenfortſaͤtze. 


a werden an die großen Fortſätze die 


Flech⸗ 
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Flechſen der Mufkel beveſtiget, welche innwendig 
uͤber die Haut laufen, und den Schwanz auf die 
Seite unter den Rand des Schildes biegen. Ich 
habe die Spuren dieſer Muſkeln an meinem aufge⸗ 
trokneten Exemplare ziemlich deutlich bemerkt. Wal⸗ 
baum hat nichts dergleichen angemerkt. An der 
dritten Schildkroͤte ſah ich, als ich ſie zerlegte, daß 
der Schwanz mit den beyden hinterſten laͤngſten 
Queerfortſaͤtzen der Wirbelbeine unter der außern 
Haut, durch einen Knorpel an die Oberſchaale in 
der vertieften Biegung verbunden iſt, ſo daß auſſen 
der After noch einen ganzen Zoll davon entfernt 
bleibt. Dieſe Verbindung der Schwanzwirbel mit 
dem Schilde iſt alſo der Mittelpunkt von der Bewe⸗ 
gung des Schwanzes. 


Daß die Schaambeine faſt glatte Geſtalt n wie 
die Huͤftbeine haben follten, wie Walbaum ſagt, kann 
ich nicht ſehen; vielmehr ſind ſie den Darmbeinen 
beynahe vollkommen aͤhnlich, nur daß die Darmbeine 
den Fortſatz, mit 1 fie an den Bruſtſchild be⸗ 
veſtiget ſind, vorn, die Schaambeine aber hinten 
haben. Dieſe haben von dem hintern aͤußern Ran⸗ 
de der Pfanne bis an ihre vordere Spitze, wo ſich 
beyde vereinigen, 1 Zoll 4 Linien, jene aber 1 Zoll 
9 Linien Laͤnge. Die Huͤftbeine 1 Zoll und etwas 
uͤber 6 Linien; das obere Ende, woran ſich die 
Creutzbeine fuͤgen, hat in der Breite faſt 9 Linien. 
Walbaum fand die Schaambeine über die Haͤlfte 
kleiner als die Huͤftbeine. 


Die etwas gebogenen Schenkel haben 2 Zoll 8 
Linien Laͤnge; das Schienbein 1 Zoll 8 Linien, die 
Roͤhre eine halbe Linie mehr. Ich zaͤhle 6 Knochen 
der Fußwurzel, wie Walbaum, welche in zwey 

Reihen 


lezten anſchließt 
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Reihen liegen. Die erſte beſteht aus einem einzigen 


großen Knochen, auf welchem ſich unten die vier 


kleinern Knochen der vier Finger „und oben das 


Schienbein und die Röhre ſtuͤtzen. Der hinterſte 


und flachern Knochen, der an die Stüße des vor⸗ 
Die vier erſten Finger haben alle 
4 Glieder, der zweyte aber die laͤngſten; der fünfte 


kleine Finger Ex Klaue ſtuͤzt ſich auf einen breitern 


kuͤrzeſte ohne Nagel, hat nur 2 Glieder, welche 


vorn in die ſchuppigte Haut des Fuſſes engeraßifer 


und damit bedekt find. 


Die Abbildung des Caldeſi Fig. 6. Taf. 3. 
ſtimmt hiermit ziemlich überein, bis auf die Kno⸗ 
chen der Fußwurzel. Auch iſt die Geſtalt und Zu— 
fammenfügung der Schaam und Darmbeine mit 
dem Huͤftbeine nicht genau angegeben. Gottwalds 
Vorſtellung iſt nach Walbaums Beſchreibung fo: 
wohl als nach der meinigen ganz falſch. 


Ich gehe nun zur Beſchreibung der innern Theile 
über, wo ich ebenfalls dem Caldeſi Schritt für 
Schritt folgen werde. 


Wenn man den Bruſtſchild wegnimmt, fo ers 
blikt man zuerſt auſſer den Muſkeln der Fuͤſſe und 
des Unterleibes, das ziemlich ſtarke und veſte Darm⸗ 
fell, von eben der Subſtanz wie bey den andern 
vierfüßigen Thieren. Auf der aͤuſſern Oberfläche 
habe ich bey den Landſchildkroͤten zwey Blutadern 
parallel laufen geſehn, wovon die eine auf dem rech= 
ten, die andere auf dem linken Hypochondrio liegt. 
Jede theilt ſich gegen den Kopf zu in 3 Hauptaͤſte, 
wovon einer aus der Leber kommt; die beyden an⸗ 
dern umgeben die Muſkeln des Vorderfuſſes wie 

Ä eine 


N * 


eine Krone. Gegen den Schwanz zu vereinigen 
ſich dieſe beyden Blutadern, theilen fi ſich dann in 
mehrere Aeſte, wovon einige in die Muffeln der 
Hinterfuͤſſe verpflanzt werden; die übrigen laufen 
nach den andern untern Theile. Caldeſi En = 
Fig. 5. K 

Das Darmfell beſchreibt Gottwald alſo. Es 
hängt überall genau an dem Schilde; das vordere 
in der „Gegend der Schläffelbeine, vermittelſt ge⸗ 
wiſſer Faͤſergen, das hintere gegen das Schaam⸗ 
bein zu durch Knorpeln; an den Rand aber war 
es durch ſehr ſtarke Baͤnder gefuͤgt. Die Faſern 

waren mit Fett durchwebt, das aber durch langes 
Hungerleiden geſchmolzen war, und das Anſehn 
der Beſtandtheile von einem Parenchyma, und eis 
nes druͤſenartigen deins bekommen hatte. Die 
Bänder dienen zur Zuſammenziehung und Erwei⸗ 
weiterung der Schaale; auch koͤnnen ſich damit 
die Floſſen und Fuͤſſe eine groͤſſere Staͤrke geben. 
Der ganze Leb des Tiiers iſt mit Pergamenthaͤut— 
chen verwahrt, welche die Eingeweide umgeben. 
Vom Halſe an bis die Gegend des Schaambeins 
aber erſtrekt ſich der Schmeerbauch, den kein 
Zwerchfell unterſcheidet, ſondern nur das vorge— 
dachte Darmfell bedekt. Die Membranen aber 
machen durch ihre Faſern, ſo in der Mitte des 
Schmeerbauchs gleichſam in einen Mittelpunkt zu⸗ 
ſammenlaufen ſehr dicke, einen Nabel faſt vor— 
ſtellende Flechſen, die daſelbſt in den untern 
Schild ſehr genau eingefuͤgt ſind. 


In der Mitte des Schmeerbauchs findet man 
keine Muſkeln, ſondern das Darmfell knuͤpft das 
Bruſt und Schaambein durch Baͤnder und Mem— 
branen aneinander. Daß das Darmfell mit vie⸗ 

lem 


83 


lem Fett überzogen und mit Muſkeln, die zur Be⸗ 
wegung dienen, durchwebt ſey, konnte man bey dem 
Thiere aus den Fettgaͤngen oder Fettblaſen wahrneh⸗ 
men, ob es gleich durch langes Hungerleiden ausge⸗ 
magert war. An einer andern Stelle ſagt Gott⸗ 
wald, daß er kein Zwerchfell gefunden habe, ob es 
gleich Blaſius) bey der Landſchildkroͤte ſehr groß 
angetroffen haben wollte. Er koͤnne ſich aber auch 
geirrt und das doppelte Darmfell in der Gegend des 
Schmeerbauchs, wo ſich die Zeugungstheile von den 
übrigen abſondern, für ein Zwerchfell gehalten ha= 
ben. Dieſe Doppelhaut vertritt die Stelle des 
Zwerchfells, und ſchlieſſet zugleich die Geburtstheile 
nebſt den Nieren in ſich. Bis an dieſe Doppelhaut 
reichen auch die aufgeblaſenen Lungenblaͤtter. Die 
Harnblaſe und der Maſtdarm liegen auſſer der Dop— 
pelhaut, damit ſie in derſelben nicht an ihrer Aus— 
dehnung gehindert werden, oder andern dünnen 
Theilen innerhalb der Doppelhaut Schaden zufuͤgen 
koͤnnen. Perrault ſpricht nur ſehr kurz vom Darm⸗ 
| | F 2 fell, 


*) Gottwald eitirt Anatome Animalium S. 118. 
Ich kenne aber bis jezt nur die Beſchreibung, wel— 
che Valentin Amphith- Zoot. P. I. p. 225. aus ſei⸗ 
nen Obſerv. Anatom. S. 62. angeführt hat, wo es 
heißt: Diaphragma membranoſum totum notatur, 
nullis fibris carneis manifeſtis gaudens. Diſtinguit 
thoracem a ventre infimo, aſt non vt in animalibus 
aliis. Pulmones enim cum hic ſeſe in hoc magis 
quam illo ventre exhibeant magna parte, diaphrag- 
mate in totum haud continentur, imo vix aliqua 
parte. Extendit fe ſupra hepar partesque alias ipſi 
adſitas, vſque ad veficam vrinariam, cui valide adeo 
unitur tota ſuperiore, vt non niſi magno artificis 
feparari queat. Superius pericardio continuum ob- 
ſervatur. Tranſit idem vena quaedam infignis a 
eorde ad hepar deducenda, 
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fell, und gedenkt gar nicht eines Zwerchfelles, wel: 
ches er doch an der indianiſchen Landſchildkroͤte haͤtte 
finden muͤſſen, wenn dieſe Gattung, nach der Bor: 
ſtellung des Blasius, dieſen Theil ene haͤtte. 
Eben ſo wenig hat Walbaum ein Zwerchfell be⸗ 
merkt, und alſo fehlt, wie er ſagt, die eigentliche 
Bruſt. Er ſah es an der innwendigen Flaͤche des 
Schildes, der Schulterblaͤtter, des Beckens und 
nur an wenigen Stellen des Bruſtbeins vermittelſt 
einer faͤcherichten Haut beveſtiget. Es beſtehe an 
einigen Stellen aus zwey Blaͤttern, welche in dem 
Zwiſchenraume beyder Schulterblaͤtter von einander 
abgeſondert fi ſind, und eine dreyekige Hoͤle machen, 
worinne das Herz verborgen liegt, und ihm ſtatt 
eines Herzbeutels dient. Das viele Fett, welches 
auf dem Bauchfelle lag, war von be äunlichgeaner 
Farbe. 


Ich finde bie Geschtalbung des Gottwald vom 
Bauchfelle genauer; ſie ſtimmt wenigſtens genau mit 
dem überein, was ich an den hieſigen Schildkroͤten 
geſehn habe, wo die Fettblaͤsgen zwar geringer, aber 
doch haͤufig genug waren, von einer gelblichen Far⸗ 
be, ob das Thier, welches ich zulezt unterſuchte, 
gleich ziemlich lange in ihrem gewoͤhnlichen Gefaͤng— 
niſſe, einem Trankfaße, muſte gefaſtet haben. 
Die Menge des auf dem Bauchfelle liegenden Fet— 
tes iſt bey einigen Arten ziemlich groß, bey der Rie— 
ſenſchildkroͤte grün, bey einigen auch eßbar, oder 
zu andern wirthſchaftlichen Gebrauche dienlich. 


Nur einen Umſtand aus der Beſchreibung des 
Gottwald will ich noch beruͤhren, und ſagen, wie 
ich ihn an der Flußſchildkroͤte gefunden habe, weil 
er vielleicht einen Aufſchluß fuͤr einen ſchwierigen 

Punkt 
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Punet der Erzeugung dieſes Geſchlechts giebt. Das 
Bruſtſchild hing mit dem Darmfelle in der Mitte 
des dritten Feldes von hinten, in welchen ſich eben⸗ 
falls bey jungen Thieren das Nabelloch zeigt, durch 
häufige Flechſen zuſammen, welche von einer Dup⸗ 
plicatur des Darmfells kamen, die ich weit in den 
Unterleib verfolgen konnte, wo ſie zu beyden Seiten 
Saͤke bildete. Gerade dem Orte der Befeſtigung 
des Darmfells gegenuber in der Vertiefung, welche 
auf die Eingeweide unmittelbar traf, ſahe ich einen 
etwas roͤthlichen Knoten in der daſelbſt ziemlich 
duͤnnen Haut des Darmfells, welcher dem geſchloſ— 
ſenen Nabelloche am Menſchen ſehr aͤhnlich ſahe. 
Sollten nicht etwa die Haͤute des ſich nach und nach 
zurükziehenden Nabelſtrangs mit dem daran hangen⸗ 
den Sacke, dieſe innere Duplicatur des Darmfells 
und die daraus entſtehenden Hoͤlungen bilden? Doch 
davon unten mehr, wo von: uch Zeugung die Rede 
ſeyn wird. | 


Wie die Beſchreibung des Blaſius von der 
Blutader, welche über das Darmfell geht, mit der 
Beſtimmung des Caldefi Taf. 7. Figur 5. zu verei⸗ 
nigen, oder zu erklaͤren ſey, koͤnnen nur diejenigen 
beſtimmen, welche Landſchildkroͤten zu zergliedern die 
Gelegenheit haben. Bey unfern Flußſchildkroͤten 
habe ich die Wemetkung des Caldeſi auch richtig 
befunden. | 


„Gleich unter rufe zeigt fich die Le⸗ 
ber und die Speiſeroͤhre, welche bey den Seeſchild⸗ 
kroͤten vom Anfange des Schlundes bis an das 
Ende des geraden Darms, welcher fi in die Clo⸗ 
ace ſenkt, nach der verſchiedenen Größe des Thieres 
hald mehr, bald weniger miſſet. Bey einer Schild. 
; | F 3 kroͤte 
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kroͤte von 79 Pfund war fie 10 florentiniſche Ellen 
(braccia); bey einer andern von 77 Pfund 124 El⸗ 
len; bey einer von 60 Pf. war ſie genau 12 Ellen; 
endlich bey einer von 15 Pfund hatte fie 72 Elle 
Länge.“ Kan | 


Perrault giebt das Maaß des Magens in der 
Laͤnge 9 Zoll an; die duͤnnen Gedaͤrme hatten 9 
Fuß, und der Grimmdarm 4 Fuß Laͤnge. Gott⸗ 
wald ſchaͤzt die Laͤnge des Zwoͤlffingerdarms mit 
dem übrigen Gedaͤrme auf 47 Elle. Walbaum 
maaß in der Laͤnge der Gedaͤrme eilf Fuß. Doch iſt 
die Verhaͤltniß des Gewichts nirgends angegeben. 
Pluͤmier maaß den Darmkanal einer maͤnnlichen 
Meerſchildkroͤte, welche drey Schuhe lang war, und 
fand, daß ſie vom Schlunde bis an den After 45 
Schuhe lang waren. | 


Der Schlund der Meerſchildkroͤten ift innwendig 
ganz rauh von den vielen kegelfoͤrmigen Stacheln, 
womit er beſezt iſt. Sie ſind von verſchiedener 
Groͤße und ſtehen unordentlich unter einander ver— 
miſcht. An der breiten Baſis ſind ſie zart, weich, 
aufgeſchwollen, an der Spitze aber hart, ſcharf und 
ſtechend. Sie gehören der innern Haut des Schlun— 
des, und find mit einem weiſen muffulöfen Fleiſche 
gefuͤllt, welches aus der zweyten muffulöfen Haut 
des Schlundes hervorgetreten iſt, und ſich verbrei— 
tet hat. Dies ſieht man ganz deutlich, wenn der 
Schlund getroknet iſt, und die zweyte Haut von der 
erſten ſich trennt; weil alsdann die benennten Sta— 
cheln an der erſten innern Haut wie leere Scheiden 
und Kanäle hängen bleiben, das innere miuffulöfe 
Weſen aber bleibt troken und zuſammen gerunzelt 
ah ſeiner eignen zweyten Haut haͤngen. Wenn 
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man daher ein Stuͤk von dieſer erften innern Haut 
trennt, und dann von der Seite betrachtet, auf 
welcher ſie mit der zweyten verbunden war, ſo ent⸗ 
dekt man, daß fie an der Defnung der Baſis von 
den Stacheln ganz durchbohrt iſt, faſt wie die Zellen 
der Bienen, in welchen das Honig ausgetroknet ift.« 


Gerade bey der Oefnung der Luftroͤhre nehmen 
ſie mit einer einzeln Reihe den Anfang, welche allein 
in gerader Linie nach dem Magen zugeht; auf dieſer 
Linie pflegen nur 6 oder 7, bisweilen auch 8 Sta— 
cheln zu ſtehn, wovon der naͤchſte an der Stimme 
tige der kleinſte iſt; die uͤbrigen nehmen einer nach 
dem andern an Groͤſſe zu bis an die Gegend, wo 
die ganze Oberflaͤche des Schlundes unordentlich mit 
groͤſſern und kleinern Stacheln beſezt iſt. Etwas 
naͤher gegen den Magen zu iſt ein Raum ohngefaͤhr 
3 queer Finger breit, wo man keinen Stachel ſieht; 
dargegen aber trift man daſelbſt erhabene Runzeln 
an, die gleichſam wie ein Netz unordentlich unter 
einander zuſammen laufen. Hierauf aber, ſo wie 
der Schlund ſich mehr dem Magen naͤhert, iſt er 
wiederum in der Breite von einem Daumen mit 
Stacheln beſezt; doch mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe lezten an der Spitze nicht hart noch ſtechend 
ſind, ausgenommen, wenn ſie troken werden. In 
ihrem natuͤrlichen Zuſtande ſind ſie weich, und glei— 
chen den Stacheln auf der Zunge verſchiedener wi— 
derkaͤuenden Thiere. Unter dieſen weichern Sta⸗ 
cheln am Ende des Schlundes finden ſich einige faſt 
runde Druͤſen gemiſcht, von der Größe einer Linſe. 
Hierauf kommt eine neue Reihe von dergleichen Druͤ— 
ſen ohne eingemiſchte Stacheln, welche bis an den 
Eingang in den Magen reichet. Sie haͤngen an 
ihren zufuͤhrenden Roͤhrgen, welche man deutlich 
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auf der 4 Tafel des Caldeſt Fig. 1. abgebildet fin⸗ 
det. Uebrigens liegen alle erwaͤhnte Stacheln ſo 
den ganzen Schlund herab, daß ſie die Spitze dem 
Magen zukehren. Sie laſſen alſo alle Speiſen leicht 
hindurch, welche aus dem Munde in den Magen 
uͤbergehn ſollen; dargegen aber verwehren ſie ihnen 
die Ruͤkkehr in den Mund. Severino meinte, fie 
dienten, die harten Speiſen klein zu machen, und 
zu zermalmen; ich habe aber oft in dem Magen 
und in den Daͤrmen ſehr große Stuͤcke vom Dinten⸗ 
ſiſche und Polypus gefunden, zum Beweiße, daß die 
Schildkroͤte alles ganz hinunter ſchlingt, was von den 
ſchneidenden Raͤndern der Kinnladen nicht zerſtuͤkt 
worden iſt. Ueberdieß ſind die Stacheln nicht von 
der Haͤrte, daß ſie vermoͤgend waͤren, harte Koͤrper 
zu zermalmen, ob ſie gleich durch den Druk einiger 
ſtarken und veſten Muſkeln verſtaͤrkt werden, wo⸗ 
mit die aͤußern Seiten des Schlundes gleichſam ge⸗ 
fuͤttert find.« | 


Im Schlunde der Fluß: und Landſchildkroͤten 
findet man dieſe Stacheln nicht; aber dieſes haben 
alle drey Gattungen mit einander gemein, daß ihr 
Schlund, beſonders im Anfange, ſehr weit iſt, mehr 
als man glauben ſollte, daß ſich für die Größe die— 
fer Thiere ſchikte. Auch haben ſie noch an den aͤu⸗ 
ſern Seiten zwiſchen den Aeſten der Schlagpulsader 
die beyden Druͤſen gemein, welche gewoͤhnlich bey 
den andern vierfüßigen Thieren an dem Schlunde 
beveſtiget find, « 


Unter den Neuern hat Severino *) zuerſt den 
wunderbaren Bau des Schlundes an der Meerſchild— 
ii fröte 

*) In Zootomia Democritea p. 320. Parte priore et 


ductu primo oefophagi aculei crebri tranſverſim po- 
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kroͤte bemerkt. Ich habe die Stelle unten ange- 
führe. Aber ſchon Plinius “) hat ihn ganz deutlich 
in folgenden Worten beſchrieben: teſtudini marinae 
lingua nulla, nec dentes: roftri acie comminuit 
omnia. Poſtea arteria et ſtomachus denticulatus 
callo, in modum rubi ad conficiendos cibos, de- 
crefcentibus crenis, quicquid appropinquat ventri. 
noviſſima aſperitas, vt ſcobina fabri. Auch dieſe 
Stelle iſt noch nicht gehoͤrig erklaͤrt und verbeſſert 
worden. Die Leſart ereuis verdient allerdings den 
Vorzug vor venis der aͤltern Ausgaben; fcobina fa- 
bri druͤkt auch die Aehnlichkeit der lezten kleinern 
Stacheln mit den Zaͤhnen einer groben Feile recht 
gut aus. Aber die Worte decrefcentibus crenis, 
quidquid appropinquat ventri drüfen das nicht aus, 
was ſie wohl ſollen, nehmlich daß die Stacheln gegen 
den Magen zu an Groͤße abnehmen. Man wird 
alſo ſtatt quidquid ein anderes Wort ſetzen muͤſſen, 
welches ich noch nicht ausfinden kann. Die Beſtim⸗ 
mung der Stacheln ſelbſt giebt Plinius eben ſo an, 
wie Severino, welcher dieſe Stelle des Roͤmers 
nicht gekannt zu haben ſcheint. Einen andern Ge⸗ 
brauch vermuthet Gottwald, deſſen Beſchreibung 
ich herſetzen will, ob ſie gleich bey weitem nicht ſo 
genau iſt, als die vom Caldeſi. 


Die Kehle, ſagt er, hat auswendig eine rauhe, 
harte, pergamentaͤhnliche, nachher muſkuloͤſe und 
ſtarke Haut, die aber innwendig nervig, nach Art 

| F 5 | der 


ſtti maiores quam in bovina lingua; quod certe mi- 
rabile, et a Rondeletio non obſervatum. Fabricati 
fortaſſe hi ad comminuenda alimenta, quae duriora 
ab hoc genere ingeri perhibent, 


0 Libro XI, fett. 68. 
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der Kornaͤhren gebildet ift, und hornartige, ſehr ſpi⸗ 
tzige Stacheln hat. Dieſe find hohl, mit einer Ele- 
brigen Materie angefuͤllt, ſtehn ſehr dicht an einan⸗ 
der und ſind bey dem Anfange der Kehle groͤſſer als 
an einer Ochſenzunge, im Fortgange aber haben ſie 
die Groͤße eines Gerſtenkorns. Sie ſind ſo ſcharf 
als eine Nadel und haben eine kegelfoͤrmige Geſtalt. 
Mit ſolchen ſind noch kleinere, eben ſo ſpitzige Sta— 
cheln vermengt, dergleichen am Anfange der Speiſe⸗ 
röhre befindlich und denen aͤhnlich find, die man bey 
den Ochſen antrift. Dieſe aͤhrenaͤhnliche Theilgen 
neigen ſich mit ihren Spitzen alle gegen den Magen 
hinab, damit Speiſen leichter eindringen, von den 
Spitzen zermalmt werden (weil weder im Munde 
eine Kaͤuung vorgeht, noch im Magen ein ſaͤuerli- 
ches Ferment eine waͤſſerige Verduͤnnung befoͤrdern 
kann,) und in den Magen gelangen koͤnnen, gleich— 
wol aber mit Ausſtoßung der waͤſſerigen Feuchtigkei— 
ten nicht wieder mit herausgekotzet werden. Denn 
dieſe Spitzen dienen gleichſam als ein Schlagbaum 
in Abſicht auf die bereits genoſſenen Speiſen. Ich 
fand zwiſchen dieſen ſpitzigen Theilen noch einen Fiſch 
ſtekend, der zum wenigſten ſchon 3 Tage und darüber 
daſelbſt gehangen hatte. Ob dieſe Spitzen auſſer— 
dem, daß fie die Speiſen auf oͤſen, noch einen be- 
ſondern Nutzen haben, waͤre erſt zu unterſuchen. 
Vielleicht befoͤrdern ſie die Gaͤhrung im Magen, 
das aber nicht gewiß zu beſtimmen iſt. Gegen den 
Magen zu, nehmen dieſe aͤhrenfoͤrmige Theile an 
Größe, Härte und Anzahl ab, werden, je naͤher 
ſie dem Magen kommen, immer unkenntlicher und 
den Waͤrzgen aͤhnlich, die man im Schlunde der 
Kaͤlber bemerkt. Der Magen war runzlich, und 
zwiſchen den Falten fand ſich ein Ferment, wie bey 
andern Thieren. In der Erklärung der Kupferta— 

feln 


91 
feln wiederholt er kurz daſſelbe; nur ſagt er daſelbſt 
noch, daß die innere Haut der Kehle mit Nerven 
durchwebt ſey, und daß die groͤſten Stacheln die 
Größe eines Gerſtenkorns hätten. Auf der Taf. D. 
Fig. V. hat er den ganzen Schlund in natuͤrlicher 
Größe vorgeſtellt, aber die Zeichnung iſt grob, 
ſtimmt zwar mit feiner Beſchreibung ziemlich über=. 
ein, jedoch gar nicht mit der feinen und genauen Ab— 
bildung des Caldeſt Taf. 4. Fig. 1. wo auch die 
Druͤſen bemerkt ſind, und Fig. 8. wo die leeren 
und hohlen abgelöften Stacheln vorgeſtellt find. 
Walbaum fand den Rachen runzlicht und mit 
Warzen beſezt, die Stacheln etwas weichlich, doch 
an der Spitze hart und ſtechend, und weißgelb. Im 
übrigen ſtimmt feine allzukurze Beſchreibung faſt 
ganz mit dem Gottwald uͤberein. 


Seuillee oder vielmehr Pluͤmier fand an der 
Rieſenſchildkroͤte den Schlund ſehr weit; und er 
konnte mit der Fauſt ſogar bis an den Magen kom— 
men, wo der Schlund ſehr eng war. Er hatte eine 
Laͤnge von 16 Zollen; innwendig war er vom An— 
fange bis um die Mitte mit einer Menge weicher Spi— 
tzen beſezt, welche weiß waren, und jenen kleinen Flo⸗ 
ken glichen, die man am Rande einiger wollenen 
Deken findet, und ihre Richtung gegen den Magen 
zu hatten. In dem uͤbrigen Theile waren zwar 
auch noch einige Spitzen, allein mehr einzeln und 
kuͤrzer. Eben ſo verſtehe ich, was Hughes von 
dem dicken Darm oder Colon ſagt; dieſer ſei an der 
Auſſenſeite ganz voll ſcheinbarer Stacheln, deren 
Spitzen aber weich und biegſam ſind. Denn von 
dem eigentlichen Colon, und zwar von der Auſſen— 
ſeite, weis ich nicht, wie Hughes dies habe ſagen 
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können *). Beſſer ſagt Stubbes, in dem Schlun⸗ 
de ſey eine Art von Zaͤhnen, womit ſie, nach ſeiner 
Meinung, das Gras kauen, welches ſie auf den 
Wieſen im Grunde des Meers freſſen. 


Boddaert ) vergleicht die harten und ſpitzi⸗ 
gen Warzen der Seeſchildkroͤte mit ähnlichen, wel 
che Richter beym Stör, und Schellhammer beym 
Schwerdfiſche bemerkt haben ſollen. In Anſehung 
des leztern muß ich bekennen „ daß ich in dem Aus— 
zuge des Valentin nichts vom Schellhammer 
angemerkt finde, was eine deutliche Aehnlichkeit 
mit den Stacheln des Schlundes an der Seeſchild⸗ 
kroͤte haͤtte. Die Schrift des Hartmann vom 
Schwerdtfiſche beſitze ich nicht. Die Warzen im 
Schlunde des Störs hat Richter bey weitem nicht 
ſo genau und deutlich beſchrieben, als ich fie diefen 
Sommer an einem in der Oder gefangenen ziemlich 
großen Stoͤr betrachtet habe, wo ſie ganz genau 
mit Koelreuters ) Beſchreibung vom Sterlet 
uͤbereinkamen. Ich habe an dieſen Warzen fo we⸗ 
nig eine Oefnung oder einen Ausgang fuͤr irgend ei— 
nen Saft gefunden, als Caldefi bey den Schildkroͤ— 
ten. Und ſo ſcheinen auch Gottwald und Wal⸗ 

| baum 


*) Hiſtory of Barbados S. 308. Seine Worte fi nd: 
the great Gut or Colon on the outlide is full of feem- 
ing Prickles, howewer their Points are ſoft and 
pliable, Srubbes Philoſophie. Tranfact. No. 27. 


%) Schriften der Berliniſchen Geſellſchaft naturfor⸗ 
ſchender Freunde, II B. S. 378. Er führt aus Schell⸗ 
hammers einzelnen Schrift S. 18. an. Im Am- 
phith. Zootomico ſteht der Auszug P. II. p. 102. f. 
Die Stelle in Richters Ichthyotheologie iſt S. 203. 

**) Novi Commentarii Petropelit. Vol. XVI. S. 


515˙ 


93 


baum nichts dergleichen bemerkt zu haben. Es 
laͤßt ſich alſo fuͤr die Verdauung der genoſſenen 
Speiſen nichts aus der bloſen Gegenwart dieſer 
Stacheln vermuthen; vielmehr ſcheinen darzu die 
vom Caldeſi bemerkten Druͤſen zu dienen; aber 
ihre Richtung nach dem Magen deutet allerdings 
auf den Nutzen, welchen fie deim Thiere leiſten, 
indem ſie der genoſſenen Nahrung den Ruͤkgang 
verſperren. Wider das Zermalmen der harten 
Speiſen ſtreiten die vom Caldeſt und Gottwald 
angeführten Beyſpiele. Ob die Warzen im Ans 
fange des Schlundes beym Stör die nehmliche 
Abſicht, und zwar allein haben, laͤßt ſich nicht 
beſtimmen; auch hat ſich Koelreuter nicht dar⸗ 
uͤber erklaͤrt. 


In dem Schlunde der Flußſchildkröten babe 
ich keine Spur von Stacheln noch Druͤſen ge⸗ 
funden. Er war vielmehr faltig, wie die Gedaͤr⸗ 
me. Eben fo wenig hat Caldeſi dergleichen be> 
merkt; Perrault erwaͤhnt des Schlundes gar 
nicht. Unterdeſſen will Morgagni ) in dem 
Schlunde der Landſchildkröͤte kleine linſenformige 
Druͤſen, vorzuͤglich an einigen Stellen, wo fie 

von der aufgehaltenen Materie etwas aufgeſchwol⸗ 
len waren, bemerkt haben. 


Der Magen der Meerſchildkroͤten hat in feis 
ner Geſtalt einige Aehnlichkeit mit dem Magen 
des Menſchen, oder auch des Hundes. Er be— 
ſteht aus vier Haͤuten, ſo wie bey den uͤbrigen 
zwey Arten. Die druͤſige Haut iſt ganz rauh 

von unzähligen kleinen Druͤſen. Die Pergament: 
| haut 
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haut beſteht aus laͤnglichen Fasan vie muſkuloſe 

aber aus ganz zirkelfoͤrmigen. Die Sammethaut 

iſt die vierte. Das Innere des Magens iſt infonders 

heit gegen die Muͤndung des Schlundes voll von 

laͤnglichen Runzeln mit einigen kleinen Zellen von 

meiſt ſechsekiger Geſtalt; aber im Grunde gegen den 
Pfoͤrtner zu iſt er meiſt ganz platt. 


Bey einigen Meerſchildkroͤten habe ich im Ma⸗ 
gen nichts als eine Menge Waſſer mit vielem weißen 
und zaͤhen Schleime gefunden. Bey einer, die ich 
im Monat Februar zergliederte, traf ich viele Stuͤ— 
ken vom Dintenfiſche und Polypus, nebſt einem bey⸗ 
nahe rothen Safte an, wovon nicht allein die ganze 
innere Oberflache des Magens und ein großer Theil 
der Daͤrme gefaͤrbt war, ſondern auch die Stuͤken 
des Dintenfiſches und Polypus ſelbſt hatten dieſe 
Farbe angenommen. Vielleicht, daß der ſchwarze 
Saft von den beyden verſchlukten Geſchoͤpfen durch 
die Miſchung mit der Saͤure des Magens die rothe 
Farbe angenommen hatte. Doch aber muß ich be— 
kennen, daß der ſchwarze Saft eines Dintenfiſches, 
den ich mit dem Safte von Limonien, mit Vitriol— 
geiſt und Weinſteinoͤl vermiſchte, niemals roth wer— 
den wollte. Vielleicht iſt der Saft, welchen die 
Magendruͤſen bey den Meerſchildkroͤten abſondern, 
verſchiedener Natur von dem Limonienſafte, und von 
den andern angefuͤhrten Saͤuren, und hat mehr 
Wirkſamkeit; oder das Fleiſch der angefuͤhrten Thie— 
re wird durch das Kochen roth, wie es ſich bisweilen 
durch die Erfahrung zeigt. Zur Winterszeit habe ich 
den Magen der Flußſchildkroͤten immer voͤllig leer 
von aller Nahrung gefunden; daher ich veſt glaube, 
daß ſie zu dieſer Zeit nichts freſſen. Aber in den 
andern Monaten, wo ſie etwas genieſſen, kann ich 
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aus meiner Erfahrung verfichern, daß ſie auſſeror⸗ 
dentlich begierig nach Regenwuͤrmern find, welche 
ſie allemal ſehr haſtig verſchlangen, ſo oft ich ihnen 
dergleichen zur Nahrung reichte.“ | 


In der innern Hole des Magens von einer Fluß⸗ 
ſchildkroͤte fand ich einſt ſechs kleine Geſchwuͤre, welz 
che wie eben fo viele kleine Abſceſſe aussahen, die 
ſich geörnet, aber noch nicht gereiniget haben. Sie 
enthielten noch einige Ueberbleibſel von einer Mate» 
rie, die wie gekauete trokene Caſtanien ausſah, und 
wovon ich noch einige Grumen in dem Grimmdarme 
fand. Auſſerdem fand ich noch ein ſiebentes uneröfs 


neres Geſchwuͤr, welches eben dieſelbe Materie ent= 


hielt. 


Eben fo wenig freſſen die Landſchildkroͤten im 
Winter; ja fie hören ſchon im Herbſte auf, und nebs 
men nicht eher wiederum Nahrung zu ſi ſich, bis nach 
dem Anfange des Frühlings. Sie koͤnnen fo lange 
bungern, daß Redi ein ſolches Thier ganze 18 Mo= 
nat ohne die mindeſte Speiſe oder Trank erhalten 
hat. 


Gottwald fand an ſeiner Meerſchildkröte den 
Magen vorwärts herabhaͤngend, innwendig runz— 
lich, und zwiſchen den Falten mit einem Fermer 
angefuͤllt. An dem Pfoͤrtner bemerkt er einen ner— 
vigen Ring. Walbaum beſchreibt ihn an der Ca⸗ 
rette eine Spanne lang, ſpindelfoͤrmig, vorn weiter 
als gegen das hintere Ende. Er erſtrekt ſich von dem 


Halſe bis an das Beken, und liegt der Laͤnge nach 


an der linken Seite des Rumpfes neben dem linken 
Lappen der Leber. Das hintere Ende iſt wie ein Ha— 
ken gegen die Mitte zuruͤkgebogen, woran der Pfoͤrt— 
ner ſich befindet, welcher innwendig nur 42851 eine 
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Queerrunzel von dem Zwoͤlffingerdarme abgeſondert 
iſt, und ſonſt keine Klappe hat. Der Magenmund 
iſt kurz, mit niedrigen ſchlaffen Falten in der Form 
eines, Nees, inwendig beſezt. Der Magen beſteht 
aus duͤnnen Haͤuten, wovon die auswendige fleiſchig 
und voll von Adern, die innwendige aber weich, 
ſammetartig und ſchlaf ift, daher fie ſich in verſchie— 
dene Runzeln zuſammenziehn laͤßt. Beyde ſind mit 
einer faͤcherichen Haut an einander verbunden. An 
der Rieſenſchildkroͤte fand Pluͤmier den Magen 
ohngefaͤhr 2 Schuh lang; nach einer Laͤnge von 18 
Zollen, ward er enger, und war gleichſam zuſam⸗ 
men geſchnuͤrt, ſo daß es ſchien, als ob zwey Ma⸗ 
gen da waͤren, welche mit einander zuſammen hin⸗ 
gen. Beyde waren innwendig gefaltet, und die 
Falten des zweyten waren viel dicker, als die im er⸗ 
ſten. Der Pfoͤrtner war 2 Zolle lang, und ſo enge, 
daß kaum der kleine Finger durch konnte; uͤberdem 
war er auch der Laͤnge nach inwendig gefaltet. 


An der indianiſchen Kandſchildkröte fand Per⸗ 
rault den Magen ebenfalls unter der Leber liegend, 
und daran durch viele Gefaͤße geheftet. Er war 
neun Zoll lang und drey im Durchſchnitte. Seine 
Haͤute waren ſehr dick, die Münbungen enge; das 
Sammethaͤutchen war gefalten, und bildete gleich— 
ſam Blätter, die nach der Sänge gingen. Er hatte 
die Geſtalt des Hundemagens. Severino ſagt: 
ventriculus ad humanum vel ſuillum maxime ac- 
cedens. Blafins “) fand ihn an der Landſchild⸗ 
kroͤte ſehr fleiſchig, aus vielen Haͤuten zufammen: 
geſezt, und am Pfoͤrtner ſehr eng. Er ſagt, er 
habe auch, ber, keine Aehnlichkeit mit dem 

Augen 


) Miſeellanea Anatomica. S. 274. 
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Magen des Menſchen; er hänge an vielen Stellen 
durch Blutgefäße mit der Leber zufammen. Sto⸗ 
baeus ſagt, an der amerikaniſchen Landſchildkroͤte 
ſey er fuͤr die Groͤße des Thiers ziemlich groß, und 
einem Schweinsmagen nicht unaͤhnlich. Nach als 
len dieſen Beſchreibungen zu urteilen, hat der Ma— 
gen bey allen drey Gattungen von Schildkroͤten die⸗ 
ſelbe Lage, Geſtalt und Bildung; und daher hat 
der Verfaſſer des Dictionaire des Animaux ſehr Un⸗ 
recht, wenn er von der Landſchildkroͤte S. 379. 
ſagt: Le canal inteſtinal continue depuis la hou- 
che jufqu’ à J anus fans aucune cavitè, plus gran- 
de pour l eſtomac. Vermuthlich hat er dieſen Zug 
von Welſch ) entlehnt, welcher ſagt: Ab ore ad 
anum vſque continuus inteſtini ductus, nec ven- 
triculi vllam cavitatem maiorem diſcernere pa- 
tuimus. Es iſt aber ungewiß, ob die teſtudo 
nemoralis des Welſch eine Landſchildkroͤte ge⸗ 
weſen fen; ich halte fie vielmehr für eine Fluß— 
ſchildkroͤte, welche vermuthlich vor Hunger im 
Garten geſtorben war. Einen Magenſaft habe ich 
bey der hieſigen Flußſchildkroͤte nicht deutlich wahr⸗ 
genommen, und dieſes wird wohl immer bey den 
Thieren, die lang gehungert haben, derſelbe 
Fall ſeyn. Die Beſchaffenheit deſſelben verdient 
noch an friſch gefangenen Thieren nach der Art des 
Spallanzani unterſucht zu werden. Was die in 
dem Magen einer Flußſchildkroͤte von Caldeſi bes 
merkten Geſchwuͤre anbetrift, fo ſcheinen fie aller— 
dings widernatuͤrlich geweſen zu ſeyn, indem derglei⸗ 
chen in andern Thieren von der Gattung noch nicht 
bemerkt worden ſind. 
Der 


2) Siehe deſſen Hecatoft. 1. p. 62. Dieſe ganze Ana⸗ 
tomie iſt ſehr unbedeutend. 
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Der Darmkanal der Meerſchildkröten beſteht 
ebenfalls aus vier Haͤuten, wie der Magen; und 
die muſkuloͤſe Haut iſt von lauter zirkelfoͤrmigen Fa⸗ 
ſern gewebt, welche die wurmfoͤrmige Bewegung 
der Daͤrme hervorbringen, die man gemeinigl:ch die 
periſtaltiſche zu nennen pflegt. Die Pergamenthaut 
beſteht aus laͤnglichen Faſern; die druͤſigte hat einen 
großen Vorrath kleiner Druſen, welche man an ei⸗ 
nigen Stellen mit bloßen Augen in ganzen Haufen 
liegen ſehn kann «k 


Diefer Darmkanal hat vom Anfange des Pfoͤrt⸗ 
ners in einer anſehnlichen Laͤnge ſehr dicke Waͤnde; 
hernach aber eine ganze Streke herab ſehr duͤnne. 
Gegen den Maſtdarm zu fangen die Wände wies 
derum an diker zu werden, daher ſehn ſie faſt eben 
ſo dik aus wie am Zwoͤlffingerdarme. Die innere 
Oberflaͤche der Sammethaut bildet verſchiedene Ge— 
ſtalten. Vom Anfange des Pfoͤrtners beſteht fie in 
einer langen Streke aus lauter kleinen Zellen, her— 
nach aus langen erhabnen Falten; hierauf kraͤuſeln 
ſich dieſe erhabene Falten recht zierlich nach der Art 
des Lattich, und nach und nach werden daraus gleich— 
fan wie dichte Fäden eines Zeuges, oder auch bis— 
weilen wie an einem Netze. Endlich kehren ſie wie— 
derum zu der Geſtalt der langen erhabnen Falten 
zuruͤk; doch werden fie breiter, und zulezt erſcheinen 
wiederum die Faͤden eines gewebten Zeuges.“ 


Severino *) legt den Landſchildkroͤten zwen 


Blinddaͤrme bey, wie bey den Huͤnern und andern 
Voͤ⸗ 


) Seine Worte find: Ventriculus, poſtquam im inte- 
ina perducitur, tres ainplas habet cavitates, in qui- 
bus totidem costiones et zansmetaen perſici vi- 
dentur. 
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Vögeln geſtaltet; bis jezt aber habe ich ſie bey ſo 
vielen von mir zergliederten Schildkroͤten aller drey 
Gattungen noch nicht finden koͤnnen. Doch habe 
ich bey allen maͤnnlichen ſowohl als weiblichen Fluß: 
ſchildkroͤten zwey pergamentartige harte und faſt 
durchſichtige Blaſen bemerkt, welche die Harnblaſe 
nebſt dem Maſtdarme umgeben, und ihren Ausgang 
in der Cloake haben. Die Muͤndungen find fo 
breit und offen, daß dieſe beyden Blaſen, wenn 
man eine Roͤhre in die Cloake ſtekt und hineinblaͤ⸗ 
ſet, ſich augenbliklich aufblaͤhen, und groͤßer als 
die Harnblaſe, ohngefaͤhr von der Geſtalt eines 
Huͤnereyes, erſcheinen. Gewoͤhnlich findet man in 
dieſen Blaſen keine Fluͤßigkeit, Luft oder eine dichte 
Materie, ſondern ſie ſind leer. Doch habe ich bis— 
weilen etwas weniges von der nehmlichen Materie 
darinne gefunden, welche in der Cloake enthalten iſt; 
ein einzigesmal ſah ich die eine Blaſe ganz voll von einer 
G 2 brau⸗ 


dentur. In prima herbacea materia, in ſecunda 
item, ſed elaboratior, et huic externe adhaerebat 

lien rotundior et ster. In tertia materia quaedam 
fubliquida et albiſſima, fimilis manſae caftaneae ſed 
dilutae. Aperta eſt coniectura ſervire hane in locum 
veficae, quae eiaculatur quandoque album, veluti 
gallinae ſolent. Ampla haec eſt et caſtaneae hgu- 
ram aemulatur: tenuiſſima eſt et amplo canali, 
quantum eft inteſtinorum extremum, cui correſpon- 
det parte inferiore. Haec valide adhaerefeit perito- 
neo, atque immediate illi incumbit. Inteſtinum 
re Kü in fine habet proceſſus illos laterales, qui 
ſunt gallinaceis omnibus, ſed diviſos tamen et in 
latera longe productos vfque ad renum viciniam, 
Ohne Zweifel nennt Severino hier die Beugungen 
des Darmkanals Holen; und wahrſcheinlich iſt es 
auch, daß er nur die Flußſchildkroͤten meine, wenn 
er von Blinddaͤrmen ſoricht. 
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braunen faulenden Materie, wodurch die Häute fd 
ausgedehnt waren, daß die Blaſe viel groͤßer als 
die andere, und wie eine dicke Beutelgeſchwulſt aus⸗ 
ſahe. Worzu dieſe beyden Blaſen dienen mögen, 
kann ich nicht mit Gewißheit beſtimmen. Auch die 


franzoſt iſchen Zergliederer haben ſie an den Stußfgnle 
kröten wahrgenommen.“ 


Es haben alſo die Seeſchildkröten fr wenig als 
die aus den Fluͤſſen und die vom Lande wirkliche 
Blinddaͤrme; aber die Landſchildkroͤten haben am 
Ende des Grimmdarms einen Kropf oder runden 
Sak, den man auch bisweilen bey den Flußſchild— 
kroͤten antrift. Er ſteht abgebildet Taf. 4. Fig. 3. 
Dies iſt der Sak, welchen Redi in allen Monaten 
des Jahrs blos bey den Landſchildkroͤten voll von un⸗ 
zaͤhligen kleinen lebendigen Würmern gefunden hat, 
die auf einem Haufen zuſammen lagen, und bis— 
weilen auf die Zahl von vielen tauſenden ſtiegen. 
In einer Landſchildkroͤte fand ich auſſer dieſen Wuͤr— 
mern noch gewiſſe Kügelgen, wie kleine Erbſen hell 
und durchſichtig, gleich den kleinen Blaͤsgen, welche 
man bisweilen in der Leber der Haſen antrift, doch 
mit dem Unterſchiede, daß dieſe Kuͤgelgen aus dem 
Grimmdarme der Schildkroͤte klebrig und wie Leim 
zaͤh waren, da die Blaͤsgen in der Leber der Haſen 
waͤßrig ſind, und im Kochen ſich nicht verdicken, 
wie das Weiſſe im Ey. Die Kügelgen der Schild⸗ 
kroͤte behalten nach dem Kochen im Waſſer ihre 
Durchſichtigkeit und natuͤrliche Zaͤhigkeit, verme hren 
fie aber auch nicht, « 


Gottwald hat die Beſchaffenheit des Sara 
Kanals nicht beſchrieben. Walbaum iſt weit ge⸗ 
nauer, 
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nauer. Nach feiner Beſchreibung nimmt der gans 
ze Darmkanal eben ſo an Dicke ab und zu, wie 
Caldeſi ſagt. Die aͤuſſere muſkuloͤſe und innere 
duͤnne weiche und weisliche Haut ſollen beyde 
durch eine faͤcherichte Haut zuſammenhaͤngen. 
Die innwendige hat hin und wieder verſchiedene 
Runzeln, welche im Anfange des Zwoͤlffinger— 
darms die Figur eines Netzes bilden; hernach wer— 
den ſie ſchlaͤnglicht, und gehen der Laͤnge nach bis 


an den dicken Darm, wo ſie verſchwinden. In 


dem Maſtdarme aber kommen ſie wieder hervor, 
und gehn gerade fort bis an die Muͤndung der 
Harnroͤhre. Daſelbſt ſind ſie blaßroth, und lie— 
gen dicht neben einander. Walbaum hat ſo we— 
nig als Gottwald einen Blinddarm geſehn. Auch 
Peireſcius hat keinen gefunden, ſo wie auch kei— 
nen Unterſchied der dicken und duͤnnen Gedaͤrme. 
Die Beſchreibung des lezten Theils vom Maſt⸗ 
darme, welchen ich mit Caldefi und Walbaum 
die Cloake nenne, folgt unten, wo von den Zeus 
gungsgliedern die Rede i 


Die Beſchreibung des Plaͤmier von dem Darm⸗ 
kanale der Rieſenſchildkroͤte iſt folgende. Der 
ganze Kanal vom Pfoͤrtner an bis zum After laͤßt 
ſich nur in zwey Daͤrme theilen. Der duͤnne 
Darm iſt bey 12 Schuh lang vom Pfoͤrtner an 
bis zum Anfange des dicken, die Haͤute deſſelben 
find beym Anfange viel dicker als am Ende. In⸗ 
wendig iſt er in der Laͤnge von vier Fuß durch 
eine Menge kleiner Oefnungen, welche die Ma— 
ſchen eines Netzes vorſtellen, wie zerriſſen (dechi- 
queté ). Im Grunde jeder ſolcher Oefnung ſind 
wiederum andre kleinere, und in dieſen noch klei— 
nere, 1 daß es das Anſehn hat, als ob drey- oder 
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vier Netze übereinander lägen, indem die innerften 
Oefnungen viel enger und kleiner als die aͤuſerſten 
ſind. Dieſe erhabne Maſchen halten vielleicht den 
Milchſaft auf, welcher durch die kleinern Oefnungen 
in die Milchgefaͤße geht.) Der übrige Theil der 
Gedaͤrme iſt bis an den After wie ein Chorrok der 
Laͤnge nach gefaltet, ohne daß man etwas netzfoͤrmis 
ges darinne ſehn kann. Der ganze Darm iſt ins 
wendig mit einem dicken zaͤhen Schleime (d'une ma- 
tiere graiſſeuſe) überzogen, und der Gallengang 
geht zwey Schuh unter dem Pfoͤrtner in felbigen 
hinein. Ich bemerkte, daß der ganze uͤbrige Theil 
dieſes Darms, nehmlich von der Oefnung des Gal— 
lengangs an, bis zum Anfange des dicken Darms, 
mit einer ganz gruͤnen Galle angefeuchtet, welche aus 
eben dieſem Gallengange kam. Der duͤnne Darm 
iſt von dem dicken durch einen ſtarken Schließmuſkel 
abgeſondert, der einen ſehr engen Durchgang hat. 
Der dicke Darm iſt in der Laͤnge von anderthalb 
Schuh ſehr weit; der uͤbrige Theil iſt bis an den 
After von einer Dicke, ausgenommen etwas vor 
dem After, wo er dicker als der ganze Reſt iſt, weil 
die Haͤute, woraus der ganze Darm beſteht, da— 
ſelbſt viel dicker ſind. Der ganze Darm vom 
Schlunde bis zum After beſteht aus drey Haͤuten; 
einer innern, mittlern und aͤußern. Die innere iſt 
ſehr zart, und voller Aeſte von Blut- und Schlag⸗ 
adern; die mittlere iſt ſehr dick, weiß, und beſteht 
meiſt aus laͤnglichten zarten Fleiſchfaſern *); hin 

und 


) Im Original des Plümier ſteht: C'eſt fans doute 
par ces mailles cor me par une maniere de crible que 
le chile paſſe dans les veines laitées. 


*) Im Original ſteht: La moyenne eſt fort £paifle, 
fort blanche et toute compolte de fibres longitudi- 
nales; 
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und wieder gehn viele Blut⸗ und Schlagadern durch 

fie durch, um ſich in die innere Haut durch verfchies 
dene Aeſte zu vertheilen; die aͤußere Haut iſt ſehr 
duͤnne, kommt vom Gekroͤſe, welches mit der Lunge 
und der Leber zuſammenhaͤngt, und ſo zart iſt, daß 
man ſelbiges leicht bey der geringſten Gewalt zer⸗ 
reißt, wenn man es wegnehmen will. Es iſt ganz 
von vielen Aeſten von Blutadern überzogen, welche 
aus einer ſehr dicken Haut beſtehn. Alle dieſe Aeſte 
von Blutadern haben andre Schlagaderaͤſte neben 
ſich, deren Haͤute viel duͤnner, als an den Blut⸗ 
adern ſind. Laͤngs dieſen Aeſten von Blut- und 
Schlagadern laͤuft ein ſehr gelber Streif von Fett 
bin, 158 alle Enden dieſer Aeſte gehn über die Ges 
daͤrme, und geben in das Innerſte derſelben ver: 
ſchiedene andre Aeſte ab. Von den Milchgefaͤßen finde 
ich eine Bemerkung des Gautier aus deſſen Ob- 
ſervations ſur la Phyſique T. III. S. 424. ange⸗ 
führt, welche ich herſetzen will, ſo wie ich ſie finde, 
weil ich das Buch jezt nicht ſelbſt nachſehn kann. 
Die Milchgefaͤße ſollen bey der Schildkröte in die zunge 
und Leber hineingehn, und ſich in der Lungenpuls⸗ 
ader einmuͤnden. — 


An der indianiſchen Landſchildkroͤte des Per⸗ 
rault hatte der Zwoͤlffingerdarm innwendig Falten, 
wie der Magen, netzfoͤrmig, fo daß man es für eis 
nen zweyten Magen halten ſollte. Die Klappe des 
Grimmdarms ward durch einen kreisfoͤrmigen Saum 
bes innwendigen Haͤutchens des Krummdarms gebil— 
det. In keinem von beyden Daͤrmen bemerkte 
Perrault diejenigen Blaͤlker, welche er bey den 

G 4 meiſten 


nales; mais elle eſt pourtant d'une confiftence ten- 
dre et comme charnue, 
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meiſten Thieren gefunden hatte. Der Maſtdarm 
hatte neun Zoll weit von dem After eine Veren⸗ 
gung, welche gleichſam einen Huͤnerſterz machte, 
um welchen drey runde Anhaͤngſel von verfchiede- 
ner Groͤße waren, die durch das innere Haͤut⸗ 
chen des Maſtdarms gebildet zu ſeyn ſchienen, und 
durch fleiſchige Faſern wiederum bedekt waren, 
die nach der Laͤnge dieſer Anhaͤngſel gingen. Wor⸗ 
zu dieſe Anhaͤngſel dienen ſollen, hat Perrault 
nicht geſagt, und ſonſt finde ich fie nirgends be⸗ 
ſchrieben. Einen Blinddarm hat er ebenfals nicht 
gefunden, wohl aber die beyden Blaſen bemerkt, 
welche mit dem Maſtdarme Gemeinſchaft haben, 
und ſich aufblaͤhen, wenn ſie aufgeblaſen werden. 
Sollten wohl die vom Perrault bemerkten An⸗ 
haͤngſel des Maſtdarms die Stelle des runden 
Saks am Ende des Grimmdarms vertreten, wel— 
chen Caldeſt an den Landſchildkroͤten beſtaͤndig, 
bisweilen aber auch von den Flußſchildkroͤten be⸗ 
merkt und Taf. 4. Fig. 3. abgebildet hat? 


Blaſtus ) fand an der Landſchildkroͤte den 
erſten, den duͤnnen und den krummen Darm von 
einerley Dicke; der Grimmdarm aber war am Ans 
fange ſehr dick, und hatte eine Klappe, welche er 
Taf. XVII. Fig, V. mit einem Theile des geoͤf— 
neten Grimmdarms ganz gut vorgeſtellt hat. In 
der Taf. XVI. iſt ein großer Sak am Anfange 
des Colon zu ſehn bey E. und in der Erklaͤrung 

heiſt 

5 Mifcellanea Anatomica S. 274. Stobgaeus fand 

an der amerikaniſchen Landſchildkroͤte alle Daͤrme 
zuſammen ohngefaͤhr 3 Fuß lang; die dünnen hat⸗ 
ten die Dicke einer Schwanenfeder, in bie dicken 


aber konnte man den mittelſten Finger ſteken. Es 
war kein Blinddarm da. 


10 


Heift es, dieſer Sak fen runzlicht, und koͤnne für 
einen Blinddarm gehalten werden. Alſo wird 
zwiſchen Caldeſt und Blaſius wohl nur ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß der Terminologie obwalten; welches de⸗ 
ſto eher Statt findet, weil hier nicht die gewoͤhnli⸗ 
chen Abtheilungen der Gedaͤrme zu finden ſind. 


An unſern hieſigen Flußſchildkroͤten waren die 
beyden Anhaͤnge des Maſtdarms, welche Severino 
Blinddaͤrme nennt, und die ſich unterhalb des Ein⸗ 
gangs der Blaſe befinden, als ich ſie ſammt der 
Blaſe aufblies, von eben der Groͤße mit derſelben. 
Auch ihre Haͤute, und die Durchſichtigkeit derſelben, 
waren wie bey der Harnblaſe; uͤbrigens waren ſie 
leer. Caldeſt hat fie Taf. 4. Fig. 2. abgebildet; 
aber ich finde darauf die Blaſen ſelbſt und die War⸗ 
zen an der Muͤndung im Halſe der Blaſe zu groß; 
oder vielmehr iſt die Harnblaſe zu klein vorgeſtellt, 
vielleicht, weil ſie vorher nicht aufgeblaſen war. 
Morgagni vergleicht dieſe Blaſen mit den Beu⸗ 
teln, welche ſich bey vielen vierfuͤßigen Thieren, und 
ſelbſt bey den Vipern und Klapperſchlangen, zu bey⸗ 
den Seiten des Maſtdarms, naͤher oder weiter vom 
After entfernt, befinden, deren Beſtimmung aber 
noch eben ſo wenig ausgemacht iſt. (Adverſar. Ana- 
tomica IV. S. 53.) — an der dritten weiblichen 
Flußſchildkroͤte, welche ich zergliederte, maß der 
ganze Darmkanal mit der Cloake bis an den Pfört- 
ner eine Berliner Elle und ein halb Viertel. Ohn⸗ 
gefaͤhr 3 Zoll über der Cloake fand ich zu An nfange 
des Darms, mo er anfängt dicker zu werden, inn⸗ 
wendig einen nervigten Ring, wie am Pförtner, 
oder vielmehr war der Darm daſelbſt durch einen 
Saum, welchen die innere Haut bildete, zuſammen⸗ 
geſchnuͤrt. Vermuthlich ftellte dies eine Klappe vor, 
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dergleichen ich fonft nirgends im Darmkanal geſehn 
habe. 


Die Druͤſen in dem Darmkanale hat Caldeſi 
Si 7. auf der nehmlichen Kupfertafel abgebildet. 
ehnliche Druͤſen, ſagt er, habe ihm Bellini in 
den Daͤrmen der Robbe gezeigt. Auch RKulmus ) 
hat in dem Darmkanale der Robbe (Phoca) an vielen 
Stellen, inſonderheit gegen den Blinddarm hirſe, 
foͤrmige Druͤſen gefunden, die traubenweiſe zuſam 
N ü 


In Anſehung der Würmer, welche Redi in 
dem am Ende des Grimmdarms befindlichen Sake 
bey den Landſchildkroͤten bemerkt hat, iſt zu be⸗ 
dauern, daß er ſie nicht genauer beſchrieben, noch 
abgebildet, obgleich ſeine Abbildungen den Gebrauch 
des ſonſt treflichen Buchs von den Thieren, welche 
im Körper andrer Thiere leben, nicht eben ſehr er⸗ 
leichtern. Er ſagt blos in der unten angefuͤhrten 
Stelle!.) daß die Wuͤrmer von einer einzigen 
Schildkröte + Unze wogen, und mehr als 500 auf 
einen Gran gingen, ſo daß ſich die ganze Anzahl 
über 72,000 belief. Bisweilen fand er fie auch im 
Maſtdarm, doch war die Verſchiedenheit der Men; 
ge merklich. Bey den vielen Fluß und Meerſchild— 
kroͤten, die er zergliederte, fand er keine Spur da⸗ 
von. An einer andern Stelle beſchreibt er die Bläg- 
gen in dem Gekroͤſe, Daͤrmen und Leber der Haſen, 
und bildet ſie auch Taf. 2. Fig. 3. ab; aber aus der 

Figur 

*) Ada phyſi co. medica Academiae Natur. Curioſ. Vol. 
1 

* Offervazioni f intorne agli Animali N che fi 


trovano negli Animali Waren Venezia 1712. Seite 
129. 
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Figur kann man nichts erſehen. Auf dieſe Stelle) 
zielte ohne Zweifel Caldefi in feiner Vergleichung 
der kleinen Kuͤgelgen, welche er in dem Darm der 
Landſchildkroͤte gefunden hatte. Es iſt aber ſchwer 
zu beſtimmen, was für Arten Redi und Caldeſt in 
der Schildkroͤte moͤgen gefunden haben, und ich 
entſinne mich nicht irgend eine Art von Inteſtinal⸗ 
wuͤrmern aus den Schildkroͤten in den Schriften eis 
nes Pallas, Muͤller, Bloch und Goͤtze ange⸗ 
troffen zu haben. | 


Die Leber liegt bey allen drey Gattungen von 
Schildkröten in die Queere uͤber den Unterleib, und 
nimmt mit ihren beyden Enden das linke und rechte 
Hypochondrium ein. Der rechte Fluͤgel haͤngt mit 
dem linken durch einen ſchmalen Streif zuſammen. 
Die äußere Oberfläche iſt etwas erhaben; die innere 
aber pflegt durch das Parenchyma einige Hervorra⸗ 
gungen zu bilden, (protuberanze parenchimatoſe) 
welche verſchiedene Winkel machen, davon einige 
mit dem Darmfelle und Herzbeutel zuſammenhaͤn⸗ 
gen, ſo daß ſie ſich ſchwer davon trennen laſſen, 
ohne daß fie auf einer oder der andern Seite zerreis⸗ 
fen. Sonſt haͤngt die Leber noch an dem Pancreas, 
der Milz und endlich an dem Magen, den der linke 
Theil veſt umfaſſet.« g 0 


Bey den Landſchildkroͤten hat fie meiſt die nehm: 
liche Farbe, wie bey den vierfuͤßigen Thieren und 
Voͤgeln; aber bey den Meer- und Flußſchildkroͤten 
iſt die Farbe viel blaſſer. Auf der Oberflaͤche dieſer 
blaßfarbigen Leber ſchlaͤngeln ſich viele Aeſte von 
Blutadern, die man am deutlichſten an den See⸗ 

BE ſchild⸗ 
) Ebendaſelbſt S. 116. - 


108 


ſchildkroͤten, kaum aber mit Mühe an den Flußſchild⸗ 
Fröten ſehn kann. Dieſe Aderaͤſte, welche bey den 
Meerſchildkroͤten von Blute ſtrotzen, ſtellen dem 
Auge ein wunderbares und angenehmes Schauſpiel 
dar; denn ſie ſpielen in verſchiedenen Geſtalten gleich 
kleinem Laubwerke oder Bluͤmgen, die wegen ihrer 
faſt ſchwarzen Farbe auf der blaſſen Ebne der Leber 


deſto deutlicher erfcheinen, « | 


Wenn der Anblik der Leber dem Auge angenehm 
iſt, ſo iſt die zarte und ſchmakhafte Speiſe, welche 
ſie giebt, dem Gaumen noch weit angenehmer. Sie 
giebt der Leber eines ſaͤugenden Kalbes im gerinſten 
nichts nach; doch muß man ſie warm eſſen, ſonſt 
ſchmeckt fie fiſchig. . 

Im rechten Lappen der Leber liegt die Gallen⸗ 
blaſe, welche bey den Landſchildkroͤten in der Sub⸗ 
ſtanz der Leber pflegt verborgen zu liegen, ſo daß 
man aͤußerlich nur ein wenig von der Oberflaͤche 
ſieht. Dies aber iſt nicht allgemein; denn bey 
zwey groͤßern Landſchildkroͤten lag fie nicht verborgen, 
ſondern auſſen ganz unbedekt, ſo wie bey den Meer— 
und Flußſchildkroͤen. Sie hat ihren Gallenblaſen⸗ 
gang, welcher in den Landſchildkroͤten etwas laͤnger 
als bey den Flußſchildkroͤten, am kuͤrzeſten aber bey 
den Meerſchildkroͤten zu ſeyn pflegt, wo er ſich meiſt 
ſchief in den Darm einſenkt.“ ah 


Bey den Fluß: und Landſchildkröͤten geht der 
Gallenblaſengang drey queer Finger vom Pfoͤrtner in 
den Zwoͤlffingerdarm hinein; in den Meerſchildkroͤ— 
ten aber 3 von einem florentiniſchen Braccio (Fuß?) 
mehr oder weniger nach der Groͤße des Thiers, und 
ergießet alle die Galle, welche ſich in dieſem Dar⸗ 

me 


- 
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me Ph als bisweilen in dem ganzen übrigen Ca⸗ 
nal verbreitet findet; wie ich vorzuͤglich an den Thies 


ten bemerkt habe, die Redi zu feinen Verſuchen vor 


Hunger ſterben ließ. Bey dieſen fand ich die Gal⸗ 
kenblaſe immer ſehr voll, und über ihre natürliche 
Groͤße angeſchwollen „ obgleich ſich die Galle ſchon 
haͤufig in die Daͤrme ergoſſen hatte. Dieſe Galle 
kommt aber nicht allein aus dem Gallenblaſengange, 
fondern wird auch von dem 3 Sglleng gage der Leber 
hergeleitet. Dieſer leztere Gallengang entſteht bey 
den Landſchildkroͤten aus dem linken Leberlappen, geht 
durch die Oberflaͤche hinweg „ und theilt ſich da in 
zwey Aeſte, wovon einer in den Hals der Gallen» 
blaſe tritt, der andere aber geht in die Subſtanz der 
Gekroͤſedruͤſe, (Pankreas) kommt wiederum heraus, 
und ergießt ſich in den Gallenblaſengang. Biswei⸗ 
len ſpielt die Natur in verſchiedenen und wunderba— 


ren Aeſten, dergleichen Caldeſt Taf. 4. . 11. 
abgebildet hat. | 


In den Meer- und Flußſchildkroͤten 9 
fi der Gallengang der Leber nicht in den Gallen- 
blaſengang, ſondern in den Zwoͤlffingerdarm, doch 
mit dem Unterſchiede, daß bey den Seeſchildkröten 
der Lebergang, nachdem er ſich dem Darme genä⸗ 
hert hat, ſich damit vereiniget, und mit dem Bla— 


ſengallengange parallel laͤuft, und ſo veſt damit ver⸗ 


bunden iſt, daß man glauben ſollte, daß er ſich in 


denſelben entleere; aber dennoch dringet ein jeder mie 
ſeiner eignen Mindung in den Darm, wie ich mich 
mehrmalen durch bineingeftefte Borſten überzeugt 
habe. Bey den Flußſchildkroͤten hat man dieſes 
nicht noͤthig, um ſich davon zu überzeugen; denn 
der Gallengang der Leber leeret ſich in einer ziemlis 
5 Entfernung von der Mündung des Gallen bla⸗ 

ſen⸗ 
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ſengangs in den Darm aus. Zul bringt Cal⸗ 
Defi noch viele Beobachtungen von dem Ruͤkgan⸗ 
ge der Galle aus der Blaſe in den Lebergang, 
und daraus in die Blaſe“, ſowohl in den drey 
Gattungen von Schildkroͤten, als in andern Thie⸗ 
ren bey, welche ich übergehe. 0 


Severino und Blaſius haben nichts von der 
Leber angemerkt, welches hier angeführt zu wer- 
den verdiente. Stobaeus fand bey der ameris 
kaniſchen Landſchildkröͤte die große roͤthliche Leber 
in fuͤnf Lappen getheilt, wovon die drey untern 
groͤßer als die zwey obern waren. Auf der Ober— 
fläche bilden die darauf kriechenden Blutgefaͤße 
ein Netz. Sie bedekte den Magen mit den mei⸗ 
ſten Gedaͤrmen. Die Galle war dunkel. (fufci 
coloris). Die beygefuͤgten Abbildungen von Herz, 
Magen und Leber find ſchlecht. Perrault fand 
an der indianiſchen Landſchildkroͤte die Leber von 
einem veſten Weſen, aber von ſehr blaſſer Farbe. 
Die beyden Lappen waren durch einen Streifen, 
einen Zoll breit, vereiniget, und hingen auch durch 
Haͤutchen zuſammen, welche Gefaͤße aus dem lin— 
ken Theile in den rechten fuͤhrten. Der linke 

Theil war der groͤſte und in vier Lappen getheilt, 
Der rechte aber hatte nur drey. Die Gallen: 
blaſe lag in dem rechten Theile in einer Hoͤlung 
eingeſchloſſen, und ragt nicht aus der Leber hervor. 
Sie war 13 Zoll lang und einen Zoll breit, und 
ihre Geſtalt kam der Gallenblaſe des Menſchen ſehr 
nahe. Der Gallenblaſengang war 7 Zoll lang, und 
wie eine kleine Schreibfeder dick. Er ging herunter, 
ohne die geringſte Gemeinſchaſt mit dem Lebergange 
zu haben, und fügte ſich durch eine beſondre Muͤn— 
dung an den Zwölffingerdarm. Der Lebergang war 

doppelt. 
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doppelt. Der rechte hatte viele ſichtbare Aeſte, die 
ſich wie Wurzeln in den Lappen des rechten Theils 
der Leber ausbreiteten. Der linke hatte nicht ſolche 
ſichtbare Wurzeln, er bildete aber einen Stamm, 
welcher unmittelbar aus der Leber ausging, und ſich 
mit dem Stamme der rechten Leberader zuſammen⸗ 
fügte, um nur einen einzigen mit ihm auszumachen, 
welcher ſich an den Zwoͤlffingerdarm dicht bey dem 


Gallenblaſengange anfuͤgte. Dieſe Beſchreibung iſt 


durch eine Abbildung recht gut erlaͤutert, und in bey⸗ 
den ſtimmt alles recht wohl mit der Beſchreibung 
und Abbildung des Caldeſi Taf. 4. Fig. 9. überein, 
bis auf die Verbindung des linken Leberganges mit 
dem Stamme der rechten Leberader, und feinen be- 
ſondern Eingang in den Darm. Denn Caldeſi 
ſagt, daß ſich der Lebergang in den Gallenblaſen⸗ 
gang ergieße Da er Perrault kannte, ſo ſollte er 
dieſes wenigſtens nicht fo allgemein von den Land⸗ 

ſchildkroͤten ſagen. . 


Gottwald fand an feiner Seeſchildkroͤte die fee 
ber einfach, und nicht in zwey Lappen getheilt. Sie 
hatte aber doch einige Ausdehnungen und Erhoͤhun⸗ 
gen. Die Gallenblaſe lag in einem Gruͤbgen der 
Leber ganz verſtekt, und man ſah nur die uͤber dieſes 
Gruͤbgen geſpannte Haut. Von den Gaͤngen der 
Galle ſagt er nichts. Walbaum fand die Leber 
an der Carette breiter als länger, weich, von einer 
graulichen dunkelbraunen Farbe, und zweylappig. 
Der rechte Lappen war der breiteſte und kuͤrzeſte, und 
dreyeckig; der linke lanzenfoͤrmig, und an beyden 
Enden ſpitzig. An dem hintern Rande des rechten 
Lappen lag die Gallenblaſe halb eingeſchloſſen; ihr 
kurzer Hals oͤfnete ſich in den nahe liegenden Zwoͤlf— 
fingerdarm. Der Gallengang der Leber war abge⸗ 

ſondert/ 
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fordert, kurz, weißlich, kam aus dem ſchmalen 
Streife, welcher beyde Lappen der Leber vereiniget, 
und ging in den Darm, einen Fuß von dem Pfoͤrt⸗ 
ner entfernt, und nahe bey der Mündung des Hal: 
ſes der Gallenblaſe. Pluͤmier hat bey der Rieſen⸗ 
ſchildkroͤte folgendes bemerkt. Das Herz lag un⸗ 
mittelbar über der Leber, dieſe aber über der Lunge. 
Die Leber war bis ‚uber die Mitte ihrer Laͤnge hin 
geſpalten; daher ſie gleichſam zwey Lappen hatte, 
einen großen und kleinen, ob ſie gleich eigentlich nur 
aus einem Stuͤke beſteht. Der große iſt zur Rech⸗ 
ten; der kleine zur Linken. In der Mererſchildkroͤte 
des Peireſcius traten nach der Beſchreibung zwey 
Gallengaͤnge aus dem hohlen Theile der Leber in den 
Zwoͤlffingerdarm.) 


In den hieſigen Flußſchildkroͤten ſtimmte alles 
niich genau mit den Abbildungen des Caldeſt 
Taf. 4. Fig. 10. überein. Der rechte Theil der Le⸗ 
ber war breiter, und hatte an der rechten Seite uns 
ten (als das Thier auf dem Ruͤcken lag einen Lappen 
der Laͤnge nach, der an der innern Seite die Gal⸗ 
lenblaſe etwas bedekte, und unten über die Leber 
ſelbſt hervorragte. Der linke Theil batte unten 
71 Lappen, die etwas deutlicher getrennt find. Ober— 
waͤrts haͤngen ſie beyde durch einen gemeinſchaftlichen 
Lappen zuſammen, der am rechten Theile breiter iſt. 
Die Gallenblaſe lag an dem rechten Theile, unten, 
in der Mitte tief eingeſenkt, und war voll grasgrü- 
ner Galle. Die Leber ſelbſt ſah graubraun aus, 
mit ſchwarzen Tupfeln. 


Daß ſich wenigſtens bey den Sanbfehifäfräten ! in 
der Gallenblaſe auch ſogenannte Bezoar- oder Bla⸗ 
ſenſteine 


) In Vita Peirefcii S. 148. 
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Blaſenſteine bisweilen erzeugen, beweiſen die beyden 
Beyſpiele von der Landſchildkroͤte der Inſel Bour⸗ 
bon, welche Geoffroi“) angemerkt hat. Die An⸗ 
merkung des Welſch von der Farbe der Galle: 
veſicula fellis bile viridiſſima plena, quae chartam 
illitu tingebat, tanta coloris gratia, vt pictoribus 
expetenda vifa fit: hat der Verfaſſer des Oictio- 
naire des Animaux auf die Landſchildkroͤte überges 
tragen, fo wie die übrigen unbedeutenden Bemer⸗ 
kungen des Welſch. 


Als Nahrungsmittel oder Lekerbiſſen muͤſſen die 
Alten die Leber der Schildkröten nicht gekannt haben. 
Sogar nennt ſie Plinius nicht einmal unter den 
iibrigen ſchmutzigen und ekelhaften Arzneyen der Mas 
ger. Vermuthlich hielt man ſie fuͤr ſchaͤdlich; denn 
Ariſtoteles **) ſagt, einige Thiere hätten eine 
ſchlechte (ungeſunde) Leber, fo wie ihr ganzer Koͤr⸗ 
per mit ſchlechten Saͤften gemiſcht ſey, als die Kroͤ⸗ 
ten, Schildkröten und andere ihnen ähnliche Thiere. 
Die Neueren urteilen hierinne anders, wie man aus 
der obigen Stelle des Laldefi erſehn kann. Les 
guat“) ruͤhmt die Leber von den Landſchildkroͤten 
der Inſel Rodrigo als ein ganz ſonderbares und herr⸗ 
liches Gerichte. Er merkt auch an, daß ein Thier 
von ohngefaͤhr 15 Pfund Fleiſch eine Leber von 5 
oder 6 Pfund habe. Hingegen ſagt er von der Leber 
der Seeſchildkroͤten (vermuthlich meint er die Mn 
ſchild⸗ 


| *) Hiftoire de l' Academ. des Sc. 1729. Seite 12. 


**) De Partibus Animal. III. 12. Evil de Davax may. 
ehh 7% Bcr, Ge Hal TE GWMATE Palhus 
rer nas NERCEWG &c. 


) Reiſen nach Ostindien. 1709. Seite 102. und 
106. N 
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ſchildkroͤte,) fie habe faſt keinen Geſchmak und ſey 
ſehr ungeſund. Schmekt ſie ja nach etwas, faͤhrt 
er fort, ſo iſt es nach dem boͤſen Oele, oder ſonſt 
nach etwas wilden. Sie verurſacht auch Aufſtoſſen, 
wenn man gleich ſchon lange vorher davon gegeſſen 
hat. Dieſe Verſchiedenheit entweder des Geſchmaks 
allein, oder auch der natürlichen Be ſchaffenheit der 
Leber kann das Urtheil des Ariſtoteles W 
einigermaſſen rechtfertigen. 


Die Gekroͤſedruͤſe iſt bey allen Schildkroͤten ſ0 
lang, daß ſie bey, einem Thiere aus dem Meere von 
15 Pfund über 2 Fuß (braccio) maß. Gemeinig— 
lich faͤngt ſie am Pförtner an, iſt eine lange Streke 
an den Zwoͤltfingerdarm gebunden, und alsdann 
vereiniget ſie ſich durch einen langen Streifen mit 
dem Grimmdarme, und leeret ſich endlich durch ih— 
ren eignen Gang deutlich in den Darm 1 weit von 
den Gallengaͤngen aus.“ 


Die Milz iſt bey den Flußſch! ldkroͤten meiſt an 
den Grimmdarm beveſtiget, und an das Ende des 
langen Streifen, von der Gekroͤſedruͤſe. Eben fo 
iſt ſie bey den Meerſchildkroͤten an dieſes Ende der 
Gekroͤſedrüſe gebunden, und noch überdieß hängt fie 
durch ihre eigne Gaͤnge mit dem Gekroͤſe zuſammen. 
Bey den Landſchildkroͤten findet man ſie bisweilen in 
der Nachbarfchaft | der Leber über den Zwoͤlffinger— 
darme liegen. In einer Meerſchildkroͤte von 15 
Pfunden wog die Milz eine Viertelunze, und glich 
der Figur 4 auf der sten Tafel des Caldeſi.“ 


Bey der indianiſchen Landſchildkroͤte des Per— 
rault umfaßte die Gekroͤſedruͤſe den Zwoͤlffinger— 
darm dicht und genau. Sie war auch noch an die 
Milz geheftet, welche zum Theil davon bedekt ward, 

und 
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und hatte die Geſtalt eines dreyekigen Prisma. Ihr 


Gang oͤfnet ſich in den Zwoͤlffingerdarm. Die Milz 
lag zwiſchen dieſem und dem Grimmdarme, in der 
Geſtalt einer Niere, und empfing ihre Gefaͤſſe durch 
einen Einſchnitt, dergleichen die Niere hat, um die 

ihrigen zu empfangen. | 


Ben der Landſchildkroͤte des Blaſius ) lag die 
Gekroͤſedruͤſe am Zwoͤlffingerdarme, war drey queer 
Finger lang, weich und ſah roth aus. Die ilz 
lag bey demſelben Darme hinterwaͤrts, ſah ſchwaͤrz- 
lich aus, und hing durch viele Blutgefaͤſſe mit ihm 
zuſammen. Bey der amerikaniſchen Landſchildkroͤte 
des Stobaeus war die Milz hart und laͤnglicht, 
lag auf der Linken hinter dem Magen und hatte die 
Geſtalt, Groͤße und Farbe der braſilianiſchen 
ſchwarz und blaugeflekten Bohne. 


Gottwald fand die Milz wie ein Taubeney mit⸗ 
ten im Öefröfe; die unter derſelben liegende Magen⸗ 
oder Gekroͤſedruͤſe war ſehr dünne. Seine Abbil— 
dung Fig. V. O. X. iſt wegen des Zuſammenhanges 
der uͤbrigen Theile ziemlich undeutlich. Stubbes 
ſah die Milz an den Meerſchildkroͤten dreyekigt, aus 
ſten Fleiſche beſtehend, und bluͤhend roth. 


albaum fand die Milz walzenförmig „an 

beyden Enden abgerundet, einen Finger dick, und 
noch einmal ſo lang, von graulich ſchwarzbrauner 
Farbe. Sie lag uͤber der Leber bey dem Magen, 
der Gallenblaſe gegenüber. Alſo geht die Ausnah⸗ 
me des Caldeſi nicht allein auf die Landſchildkroͤten! 
Die Magendruͤſe an der Carette war duͤnn, roͤth— 
lich weiß, und lief auf anderthalb Spannen an dem 

H 2 Darm⸗ 


*) Miſcellan. Anatomica Seite 278. 
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Darmkanale herab. Das durchſichtige Gekroͤſe war 
voll Adern, wovon die meiſten aus der Leber kamen. 
Es hing an der rinnenfoͤrmigen Hinterflaͤche der Le— 
ber, an dem Ruͤkgrade, und an dem ganzen Darm— 
kanal. Der Meerſchildkroͤte des Peireſcius ſoll 
die Milz gefehlt haben. An unſrer Flußſchildkroͤte 
ſah die Milz roͤthlich oder leberfarbig aus, und hatte 
die Groͤße der Hoden. Sie lag in der Mitte des 
Gekroͤſes zwiſchen dem erſten und dem Grimm— 
darme. 


Die Nieren liegen in allen drey Gattungen zwi— 
ſchen den lezten Wirbeln des Ruͤkens und den erſten 
des Schwanzes. Den Bau derſelben in den Meer— 
ſchildkroͤten beſchreibt Kedi in folgenden Worten. 
Sie haben eine platte dreyekige Geſtalt, und ſind 
mit den gewöhnlichen Haͤuten umgeben, unter wel— 
chen ſowohl die rechte als linke Niere in 14 Lappen 
oder vielmehr kleinere Nieren zertheilt iſt, welche 
wiederum ihre eignen Haͤute und Kanaͤle haben. Ei— 
ne jede dieſer 14 kleinern Nieren zertheilt ſich aber— 
mals in viele andre kleinere Nieren, welche ebenfals 
mit ihren eignen Haͤuten, Blutgefaͤſſen und Harn— 
gaͤngen verſehn ſind. Dieſe kleinern 2 


gehn in die Gänge der 14 groͤßern Nieren, und 
dieſe leeren ſich wiederum in den großen Hauptkanal 
aus. Soweit Redi. Die beyden Harngaͤnge der 
zwey eben beſchriebenen Nieren, nachdem ſie ſich von 
der Wurzel an in unzählige Aeſte durch die Nieren ver— 
breitet haben, (Laldefi Taf. 6. Fig. 6) ſenken ſich in den 
Rand des Halſes von der Harnblaſe, welche ſich 
durch eine weite Oefnung in die Cloake des Maſt— 
darms entleeret. Die Muͤndungen der beyden Harn— 
gaͤnge bilden zwey große erhabne Warzen, welche 
ihre Oefnungen gegen den Grund der Blaſe gekehrt 

haben. 
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haben. Ueberdieß habe ich bemerkt, daß die innere 
Haut der Cloake ſich umſchlaͤgt, und der Muͤndung 
des Halſes von der Harnblaſe ſtatt einer Klappe 
dient.“ 


Die Nieren der Flußſchildkröͤten find faſt eben 
fo gebildet, und zeigen meiſtens 9 bis 10 Abthei⸗ 
lungen, wovon eine jede aus vielen ſehr kleinen Nie⸗ 
ren beſteht. Eben ſo ſind auch die Nieren der Land— 
ſchildkröten beſchaffen; und bey allen gehn die zwey 
Harngaͤnge in den Hals der Harnblaſe. An der in— 
nern Seite dieſer Nieren, da wo die ausſaugenden 
Gefaͤſſe hineingehn, ſind zwey ſehr kleine goldfar⸗ 
bige Streifen beveſtiget, dergleichen man auch in 
den Voͤgeln bemerkt, und die zwey Nebennieren vors 
ſtellen. Sie ſind auf der 6 Tafel des Caldeſi Fig. 
I. o. o. und Fig. 5. e. e. zu ſehn. « 


Die Harnblaſe hat bey allen drey Gattungen eine 
ganz verſchiedene Geſtalt, wie man im Caldeſi auf der 
6. Taf. Fig. 1. 3. 5. 6. Taf. 4. Fig. 2. ſehn kann. Der 
ak befindliche Harn hat meiſtens gar keinen Ge⸗ 
ſchmak, und iſt immer mit einer gewiſſen groben, 
weiſſen, klebrigen und zuſammengeballten Materie 
vermiſcht, dergleichen man in der Cloake der Voͤgel 
antrift, und welche die Harngaͤnge daſelbſt abſetzen; 
man findet auch daſelbſt einige lange ſehr dünne golds 
farbige Fäden, « 


Severino beſchreibt die Nieren der Meerſchild— 
fröte ganz kurz; und ſagt, fie ſeyen platt, ablang, 
und gleichſam aus vielen kleinern zuſammengeſezt. 
Blaſius fand in der Harnblaſe viel Waͤſſeriges 
Weſen. Daß er aber weder die Nieren, noch die 
Harngaͤnge bemerken konnte, und daher glaubte, die 
zur erhalte den Harn aus dem Maſtdarme, und 
c H 3 dieſer 
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dieſer ſey daher auch mit einer andern weiſſen und 
gelblichten Materie gemiſcht, kam daher, weil er 
die Nieren für die Oberhoden (paraſtatae) hielt. 
Dieſe beſtanden aus unzaͤhlbaren, vielleicht, ſagt er, 
ausgehoͤlten, Faſern, und hatten einen eignen Gang, 
welcher ſich in den obern Theil der Cloake, einen 
Strohhalm breit von der Muͤndung der Harnblaſe 
entfernt, hineinſenkt. Bald darauf ſagt er, daß 
die Harngaͤnge ſich mit den Saamengaͤngen am En— 
de vereinigen müßten, denn er habe nur eine einzige 
Muͤndung fuͤr beyde Gaͤnge wahrnehmen koͤnnen. 
Nach dieſer Vorſtellung hat Blaſius auch ſeine Ab⸗ 
bildung der Zeugungstheile, welche ſonſt, ſelbſt in 
dem elenden Nachdruke des Valentini, nicht un— 
recht iſt, bezeichnet und erklaͤrt. Was ihn bewogen 
haben mag, die Mündung, welche er vorher in ſeis 
nen Mifcellaneis Anatomicis angenommen hatte, 
gegen die Wahrheit zu verlaſſen, kann ich nicht er= 
rathen. 


In jener Schrift ſagt Blaſiu ius, die Nieren ER 
dichte rundlichte Körper, lägen unter der Harn⸗ 
blaſe und unter den Zeugegliedern, und haͤtten 
einen beſondern (fingularis) Kanal, welcher in 
den Darm gehe. In der Fig. 2. Taf. XVII. iſt 
die linke Niere abgelößt, bey I, und die rechte in ih- 
rer natürlichen Sage bey K vorgeſtellt. Kurz vorher 
aber hatte er geſagt, daß er die Harngaͤnge, welche 
aus den Nieren in die Blaſe gehn, nur undeutlich 
geſehn habe. Der Blaſenhals ſey kurz, und entle— 
dige ſich in den Maſtdarm. Die Blaſe beſtehe 
wahrſcheinlich aus drey Haͤuten: Sie iſt Taf. XVII. 
Fig. 4. abgebildet, aber ganz abgeſondert auſſer ih⸗ 
rer natürlichen Lage. 


Bey 
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Bey der indianiſchen Landſchildkroͤte des Per⸗ 
rault waren die Nieren 4 Zoll lang, z breit, in 
Geſtalt eines dreyekigen Prisma von einer lebhaften 
rothen Farbe, und in drey oder vier Stuͤke zerſchnit⸗ 
ten, welche durch ihre Gefaͤſſe zuſammengefuͤgt, und 
durch das aͤuſſerliche Haͤutchen eingeſchloſſen waren. 
Die Harngaͤnge giengen aus dem obern Theile her— 
aus, und ſchluͤpften längs der ganzen Oberfläche 
hin, woran ſie, wie bey den Voͤgeln, feſt gemacht 
waren. Es fand ſich ein druͤſigter Koͤrper einen Zoll 
lang, 6 Linien breit und ſehr duͤnne, welcher ſtark 
an eine jede von den Nierenadern geheftet war. Per⸗ 
rault vermuthet, daß dies eine Nierendruͤſe ſey. 


Die Blaſe war von einer auſſerordentlichen 
Groͤſſe, und enthielt uͤber 12 Pfund eines hellen 
und waͤſſerichten Harns. Ihre Geſtalt war eben ſo 
auſſerordentlich als die Groͤſſe. Sie war wie ein 
Darm gebildet, und ihr Hals war nicht an dem ei⸗ 
nem Ende, ſondern in der Mitte, ſo daß ſie von 
einer Seite zur andern in die Queere lag. Sie war 
zwey Fuß lang, und ihre aͤuſſere Bekleidung haͤutig; 
das innere war durch unzaͤhlige fleiſchigte und in Hoͤ⸗ 
ker erhabene Faſern verſtaͤrkt, welche einander durch— 
kreuzten, und ſich ineinander flochten, wie die Fa— 
fern in den Herzohren. Dieſe Faſern entſtanden ges 
gen den Hals zu, und verbreiteten ſich von da uͤber 
den ganzen Umfang der Blaſe. Sie dienen vers 
muthlich die Blaſe zuſammenzuziehn und ſie auszu⸗ 
leeren. Denn, faͤhrt Perrault fort, weil das 
Thier keinen biegſamen Bauch hat, mit Muſkeln 
verſehn, welche die Blaſe zuſammendruͤken koͤnnen, 
ſo mußte die Blaſe hier einen eignen Bau und ein 
beſonderes Mittel ſich zu verengen und auszuleeren 


erhalten. Der Blaſenhals war einen Zoll lang, 
4 H 4 eben 
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eben ſo breit, und an die Mitte des Maſtdarms an⸗ 
gefuͤgt, in welchen ſich der Harn durch eine kleine 
O fnung oder ſchraͤgen Gang ſieben bis acht Zoll bey 
dem After ergoß. In dieſem Halſe waren vier 
Waͤrzgen, wovon die zwey groͤſten die aͤuſſerſten En— 
den der zufuͤhrenden Saamengefaͤſſe waren ohnge⸗ 

faͤhr eine Linie lang, die kleinern waren die en 
der beyden Harngaͤnge. 


Die Harnblaſe der Meerſchildkroͤten iſt nach der 
Abbildung des Caldeſi Taf. 6. Fig 6. kolbigt, oben 
weiter und am Halſe enge; an den Flußſchildkroͤten, 
Fig. 7. ſieht ſie wie eine Caſtanie aus; ich fand ſie 
aufgeblaſen ganz eyfoͤrmig. Vermuthlich meinte alſo 
Severino die Flußſchildkroͤte, nicht die vom Lande, 
wenn er ihr eine caſtanienfoͤrmige Blaſe zuſchreibt. 
Dieſes hat ſchon Blaſius, Perrault ganz recht ans 
gemerkt; und damit ſtimmen die beyden Figuren des 
Blaſius ebenfalls uͤberein. 


Gottwald hat ebenfalls die Nieren nebſt der 
Blaſe und den Harngaͤngen beſchrieben und abge— 
bildet, doch nicht mit derjenigen Genauigkeit, daß 
man die Zeichnung mit der Beſchreibung vergleichen 
und darnach beurtheilen könnte. Die Geſtalt der 
Blaſe kommt mit der Abbildung des Caldeſt über 
ein; er nennt aber den obern Theil des Harngangs, 
welcher in der Niere vertheilt liegt, ein Beken, wel— 
ches ſich in den Harngang erſtreke; da doch hier kein 
eigentliches Beken, wie bey andern Thieren zu fins 
den iſt. Noch iſt zu merken, daß Gottwald die 
Nieren von zwey weiblichen Schildkroͤten vorgeſtellt 
hat, wie wir weiter unten erweiſen werden. 


Walbaum fand die Nieren hinterwaͤrts unter 
dem Schilde zwiſchen den Blaͤttern des Bauchfells 
verbor⸗ 
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verborgen. Sie waren im Umfange eyfoͤrmig, brei⸗ 

ter als lang, ſehr niedergedrukt, oberwaͤrts nach der 
Form des Schildes erhabenrund, unten platt, 
ſtrahlenweiſe gefurcht, und in der Mitte mit haͤuti⸗ 
gen Weſen und vielen verworrenen Gefaͤſſen bedekt, 
welche er ohne Einſpritzen mit Wachs nicht von eins 
ander unterſcheiden konnte. Ihre Laͤnge erſtrekte 
ſich von der ſechſten Ribbe bis zum Creuzbeine. Die 
Harngaͤnge, welche ſehr kurz ſind, kamen aus dem 
hintern Ende der Nieren hervor, und gingen in die 
Harnblaſe nahe bey dem Schließmuſkel, wo die En: 
den derſelben wie kleine gelbe Warzen hervorſtehn. 
Die Harnblaſe hatte eine mittelmaͤßige Größe, ey⸗ 
foͤrmige Geſtalt, war ohngefaͤhr 2% Zoll lang, und 
lag der Laͤnge nach unter dem Maſtdarme. Sie bes 
ſtand aus zwey Haͤuten, und hatte innwendig einen 
dicken und runzlichen Boden. Die Harnroͤhre war 
ſehr kurz und ging in die Cloake zwey Zoll von dem 
After entfernt. An dem aͤuſſern Rande der Mün- 
dung der Harnroͤhre nahm Walbaum vier kleine 
gelbe Waͤrzgen wahr, wie Senfkoͤrner groß, die er 
anfangs fuͤr Muͤndungen der Harngaͤnge und der 
Saamenleiter oder anderer Gefaͤſſe hielt; weil er aber 
keinen Sucher, wie ein Haar dick, hineinbringen, 
auch keine Oefnung darinne finden konnte, ſo ließ er 
ſeine vorige Meinung fahren. Hierinnen hatte er 
aber wohl Unrecht; denn die vier Warzen koͤnnen 
durchaus nichts anders als die Muͤndungen von den 
Harngaͤngen und Saamen- oder Eyergaͤngen ſehn, 
ob ihr Eingang gleich verſchloſſen ſchien. 


Alle dieſe Beſchreibungen ſtimmen in den Haupt⸗ 
ſachen mit einander uͤberein, nur muß einiges im 
Walbaum aus Caldeſi erganzt und erläutert wer⸗ 
den. Gottwald iſt auch hier zu wenig genau. 

25 | In 
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In Perraults Beſchreibung ſind die zwey Drüfen, 
welche an den zwey Nierenblutadern ſitzen, noch ei— 
nigem Zweifel unterworfen; und ich finde fie in der 
Abbildung nicht mit angegeben. 


Nun noch einen Blik auf die Nachrichten ber 
Alten, wovon auch Perrault ſchon einen Theil zu 
berichtigen geſucht hat. Schon oben habe ich die 
Stelle des Ariſtoteles angeführt, wo er den Fluß⸗ 
ſchildkroͤten allein Nieren und Harnblaſe abſpricht; 
und eben daſelbſt habe ich mich daruͤber erklaͤrt. Es 
bleibt dieſes ein Raͤthſel „welches vielleicht noch ein 
glüͤklicher Zufall aufloͤſen wird. *) An einer andern 
Stelle ſagt er, daß unter den vierfuͤſſt igen eyerle⸗ 
genden Thieren die Meerſchildkroͤte allein Nieren 
und Blaſe beſitze, ſo groß als die Verhaͤltniß der 
uͤbrigen Theile erfordere. Die Nieren ſeyen den 
Ochſennieren aͤhnlich; welche gleichſam von vielen 
kleinern zuſammengeſezt ſind. Eben dieſes wieder⸗ 
holt er im fünften Buche **), wo es heißt: Die 
Thiere ohne Blaſe haben fuͤr den troknen Auswurf 
ſowohl als fuͤr den naſſen einen einzigen Kanal von 
auſſen; innwendig aber liegen die Gaͤnge von beyden 
nahe bey einander. Dies gilt ſowohl von dem maͤnn-⸗ 
lichen als weiblichen Geſchlechte; denn ſie haben keine 
Blaſe, ausgenommen die Schildkroͤte. Von die— 
ſen hat das Weibchen ebenfals nur einen einzigen 

Kanal, 


0 Es if ſonderbar, daf Schwenkfeld, welcher doch 
die Flußſchildkroͤte ſelbſt unterſucht zu haben ſcheint, 
ganz dreuſt ſchreibt: Renibus et vefica caret: The- 


riotroph. Sileflac. p. 165. 

*) Hiftor, Animal. II. 16. 

1 60 Ibidem. Br 5. A ds 3 7 Yancın € Eve mogoy 2 
nico. Kuorıv . 
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Kanal, ob ſie gleich mit einer Blaſe verſehn iſt. Die 
Schildkröten aber gehören unter die vierfüßigen 
Thiere, welche Eyer legen. So lautet die Stelle 
in dem gedrukten Texte, in der Ueberſetzung des 
Gaza und ſelbſt in meiner ſonſt guten Handſchrift. 
Aber nach einem kurzen Nachdenken allein, ohne 
Hülfe der Zergliederung und des Augenſcheins, ſieht 
man bald, daß der Abſchreiber ſtatt des verkuͤrzten 
Sararriw habe Ne gelefen und geſchrieben. 
Denn Ariſtoteles vergleicht nicht Maͤnnchen mit 
Weibchen in Anſehung der innern Theile, ſondern 
Geſchlechter mit Geſchlechtern. Er ſagt alſo, daß 
die Meerſchildkroͤten, ob ſie gleich eine Blaſe beſitzen, 
dennoch nur einen einzigen Kanal zur Abſonderung 
des troknen und naſſen Auswurfs haben. Daß er 
die Meerſchildkroͤte hier allein nennet, iſt eben ſo, 
wie in der vorigen Stelle zu verſtehn; es werden 
alſo die Landſchildkroͤten wenigſtens nicht ausgeſchloſ— 
fen, denn dieſe nennt er an der erſten Stelle ) aus: 
druͤklich mit bey Erwaͤnung der Nieren und der 
Blaſe. Daher uͤberſezte Plinius **) dieſe Stellen 
ganz allgemein: ova parientium quadrupedum te- 
ſtudo fola renes habet, quae et alia omnia viſcera; 
ſed vt homo bubulis ſimiles, velut e multis reni- 
bus compoſitos. Von der Blaſe ſagt er bald dar- 
auf: infra aluum eſt a priore parte veſica, quae 
nulli ova gignentium, praeter teſtudinem. 


Am deutlichſten und merkwuͤrdigſten iſt die Stel: 
le ), wo Ariſtoteles ſagt: Unter allen Schuppen⸗ 
thieren habe die Schildkroͤte allein eine Harnblaſe; 
5 5 | und 

) De Partibus Animal. III. g. 
* Plinius XL. ſect. gr. et 83. 
*) De Partibus Animal, III. 8. a 5 
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und hier allein ſey die Natur von ihrer Ordnung abs 
gewichen. Die Urſache davon ſey, weil die Meer— 
ſchildkroͤten eine fleiſchige mit Blut gefüllte Lunge, 
gleich einer Ochſenlunge haben, die Landſchildkroͤten 
aber eine nach der Verhaͤltniß der uͤbrigen Theile zu 
große. Weil auch die Feuchtigkeit durch die harte 
Schaale nicht wie durch den Koͤrper der Voͤgel und 
Schuppenthiere verdunſten konne, fo hätten fie eine 
Blaſe noͤthig gehabt, um den fluͤſſigen Auswurf zu 
ſammlen. Dieſe ſey bey den Seeſchildkroͤten groß, 
bey denen von Lande aber ſehr klein. 


Die Verhaͤltniß der Groͤße der Harnblaſe bey 
den drey Gattungen von Schildkroͤten zu den uͤbri— 
gen innern Theilen finde ich von den Schriftſtellern 
nicht ſo beſtimmt angegeben, daß man beurteilen 
koͤnnte, ob des Ariſtoteles Angabe richtig oder 
falſch if. Aus der zweyten oben angeführten Stelle 
laͤßt ſich ebenfalls nichts entſcheiden, weil er dort 
zwar nur eine Gattung als die vorzuͤglichſte nennt, 
aber zwey unter demſelben Namen verſteht. Den- 
noch aber muthmaßete Perrault, daß die Worte 
im Ariſtoteles verſezt wären, und der Landſchild⸗ 
kroͤte die große Blaſe muͤſſe beygelegt werden; denn 
er habe immer gefunden, daß die Blaſe bey den 
Flußſchildkroͤten nach Verhaͤltniß viel kleiner ſey, 
als bey denen vom Lande. Aber Ariſtoteles ver⸗ 
gleicht, wie geſagt, blos die Gattung aus dem 
Meere mit der andern vom Lande, und alſo iſt die 
Muthmaßung des Perrault auf einer Seite lahm. 


Die Stelle des Redi ), welche Caldeſt an- 
fuͤhrt, ſteht in dem oben angefuͤhrten Buche, wo er 
noch 


) S. 174. 175. 
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noch über dies die erhabenen Warzen an den Muͤn⸗ 
dungen der Harngaͤnge in der Meerſchildkroͤte be— 
merkt, dergleichen ſich bey dem von ihm zerglieder- 
ten Delphin nicht fanden. Ferner fuͤhrt er an, daß 
er ein einzigesmal die Nieren einer großen Meer⸗ 
ſchildkroͤte ganz rauh von kleinen Blaͤsgen gefunden 
habe, welche voll kleiner Wuͤrmer waren. 


Die Hoden liegen bey den Fluß- und Landſchild⸗ 
kroͤten in der Nachbarſchaft der Harnblaſe, und find 
mit den Oberhoden veſt an die Nieren gebunden. 
Caldeſi T. 6. F. 1. Sie ſehen goldfarbig aus, find rund, 
bisweilen eyfoͤrmig, und haben das Anſehn von eis 
nem Haufen kleiner runder Druͤſen, welche man 
mehrentheils mit dem bloßen Auge erkennen kann, 
ob man gleich bisweilen das Vergroͤßerungsglas 
darzu nöthig hat. Taf. 6. Fig. t. und 12. Dieſe 
Hoden ſind mit ihren Oberhoden verſehn, welche 
mit einer zwar ſchwarzen aber durchſichtigen Haut 
umkleidet ſind. Dieſe Oberhoden ſind wie gewoͤhn— 
lich nichts anders als ein langer weiſſer verſchiedent⸗ 
lich zuſammengewickelter und gekraͤuſelter Kanal, wel« 
cher hernach mit einer erhabenen Warze ſich in das 
Ende von dem Halſe der Harnblaſe neben den War— 
zen der Harngaͤnge einfuͤgt. Taf. 6. Fig. 3. 


Das Zeugeglied der Schildkroͤten, welches in 
Rüͤkſicht auf ihren Körper auſſerordentlich groß iſt, 
liegt in der Cloake wie in einer Scheide verborgen. 
Auf der einen Seite iſt das Glied daran durch eine 
ſchwaͤrzliche und glänzende Haut beveſtiget, welche 
von einer fluͤßigen Fettigkeit gleichſam eingeſchmiert 
und ganz glatt iſt, ſo wie auch die ganze Cloake und 
das Zeugeglied ſelbſt. Dies Glied iſt nicht vollkom— 
men rund, ſondern von ungleicher Geſtalt. Auf 

i der 
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der Seite nach dem Oberſchilde zu befindet ſich 
in der Mitten ein gerader ausgehoͤlter Kanal Taf. 6. 
Fig. 5. und auf der Seite des Unterſchildes iſt das 
Glied ein wenig erhaben oder gewoͤlbt. Taf. 6. 

Fig. I. | I 
In dieſem Theile habe ich niemals einen Ablei⸗ 
ter des Harns finden koͤnnen, dergleichen man in 
den Zeugegliedern der andern Thiere bemerkt; aber 
die Natur hat diefen Ableiter auſſerhalb in dem aus⸗ 
gehoͤlten Kanale auf der Mitten angebracht. Durch 
dieſe Holung geht der Harn, wie das Waſſer durch 
eine Rinne, hindurch, und waͤhrend der Begattung 
nimmt die Saamenfeuchtigkeit ihren Weg dadurch, 
welche ſich aus den beyden Warzen der Oberhoden 
am Ende des Halſes von der Harnblaſe ergießet. 


Andre Gaͤnge und Oefnungen habe ich in dem 
Zeugegliede nicht entdecken koͤnnen, ausgenommen 
zwey runzlichte Muͤndungen auf der Seite nahe am 
Halſe der Harnblaſe, eine zur Rechten, die andre 
zur tinfen. Als ich in eine derſelben eine Roͤhre 
ſtekte und hineinblies, fo ſchwollen die Seitentheile 
zwiſchen den Haͤuten auf der ausgehoͤlten Seite auf, 
und überdies ſchwollen gewiſſe membranoͤſe Hervor— 
ragungen in der Mitte der Eichel auf, an dem Orte, 
wo der erwähnte Kanal fich endiget. Taf. 6. Fig. 5. 


Ferner bemerkt man zwey lange Muſkeln am 
Zeugegliede beveſtiget, welche meiner Meinung nach 
darzu dienen, das Glied in die Cloake zuruͤkzuziehn, 
ſo oft es auſſerhalb derſelben iſt hervorgeſtrekt gewor— 
den. Sie ſind ein wenig uͤber der Eichel angeſezt, 
und mit dem andern Ende haͤngen ſie an den lezten 
Ruͤͤkenwirbeln, da wo ebenfalls die Enden von den 
zwo ſtarken Schwanzmuſkeln beveſtiget find, Taf. 


6. Fig. 1. 
| So⸗ 
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So viel von den maͤnnlichen Brugungegelen; | 


ich gehe nun zu den weiblichen uber.“ 


In allen Gattungen von Schildkroͤten Kinder 
man zwey Eyerſtoͤke, einen in dem rechten, den an⸗ 
dern in dem linken Hypochondrio. Die ganze Maſ— 
ſe eines jeden Eyerſtoks gleicht fo ziemlich dem Eyer⸗ 
ftofe der Huͤner, und in einem jeden befinden ſich 
große, mittle und kleine Eyer, welche eben ſo dar— 
inne liegen, wie es Fabrizius von Aquapendente 
von dem Eyerſtoke der Huͤner bemerkt hat. Die 
kleinen Eyer ſind nehmlich gemeiniglich mit gröff ern 
umgeben, und die kleinſten ſitzen unter den groͤſſern 
und kleinern, damit die groͤſſern und ausgewachſe 


nen und ſo zu ſagen reifen Eyer deſto leichter ſich 


von den übrigen abſondern, und in den Eyergang 
vermittelſt des Druks von den untern gehn koͤnnen; 
ſo daß die kleinſten Eyer unten immer wachſen, und 
fo durch ihre zunehmende Groͤſſe die über ihnen lies 
genden kleinern druͤken, und dieſe wiederum, wenn 
fie zunehmen, die groͤſſern, womit fie umgeben und 
bedekt ſind, druͤken, und durch dieſen Druk werden 
die groͤſſern genoͤthiget, in den Eyerſtok hinein⸗ 
zugehn. « 


Jeder Eyerſtok iſt an eine breite und duͤnne 
Membrane beveſtiget, auf welcher ſich viele Aeſte 
von Blutgefaͤßen, ſo wie auf der ganzen Maſſe von 
Eyern, ſchlaͤngeln. Dieſe Membrane iſt an das 
Darmfell geheftet, gegen die Seite, wo es mit dem 
Ruͤken verbunden iſt. In dem rechten Eyerſtoke ei— 
ner Landſchildkroͤte fand ſich zur rechten Seite ein Be⸗ 
cher, der im Laldefi Taf. 6. Fig. 9. abgebildet iſt. Für 
beyde Eyerſtoͤke ſind auch zwey Eyergaͤnge. Dieſe 
waren in den von mir zergliederten groͤſten Landſchild⸗ 
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kroͤten von der Länge eines Fuſſes (braccio); in 
den kleinern maßen fie nur 5, und in einer an- 
dern Landſchildkroͤte von zwey Pfunden waren ſie 
nur 4 Fuß und zwey Zolle (foldi) nach florentini⸗ 
ſchem Maaße lang.“ 5 1 


Jeder von dieſen Eyerſtoͤken iſt über die Haͤlf⸗ 
te zuſammengerunzelt und gekraͤuſelt An dem 
Ende dieſer gekraͤuſelten Gaͤnge, welches nahe an 
dem Eyerſtoke liegt, oͤfnet ſich eine große Muͤn⸗ 
dung Taf. 6. Fig. 9. durch welche die Eyer gehn, 
welche herausgetrieben werden ſollte. Die nehm— 
lichen Gaͤnge erſtreken den uͤbrigen nicht gekraͤu— 
ſelten, ſondern glatten Theil ihrer Laͤnge in die 
Cloake, und je mehr fie ſich derſelben nähern, de— 
to breiter werden fie, und deſto dicker werden 
ihre Wände. Dieſe beyden breiten und dicken En— 
den nennen die Zergliederer die Mutter. Sie 
laufen bey den Schildkroͤten parallel, und ein je: 
der hat ſeinen eignen Ausgang in die Cloake, ſo 
daß die Eyer durch zwey Oefnungen in die Cloake 
und von daher auſſerhalb des Körpers kommen. 


Taf. 6. Fig. 9.“ 


Die Waͤnde der gekraͤuſelten Gaͤnge ſind ſehr 
duͤnn, und beynahe durchſichtig; dahingegen ſind 
die Waͤnde einer jeden Mutter ſehr dicke, und be— 
ſtehn aus vier Haͤuten, wovon die aͤuſſere von 
länglihen Faſern, die zweyte von zirkelfoͤrmigen 
gewebt iſt; die dritte beſteht aus Druͤſen, die 
vierte innere feine iſt runzlich und ganz artig mit ei— 
ner ſchluͤpfrigen Materie überzogen, welche aus der 
druͤſigten Haut ſchwizt, um den Ausgang der 
Eyer zu befoͤrdern. Gegen das Ende des Ju— 
lius fand ich in der rechten Mutter einer Land— 

ſchild⸗ 
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fehilöfräre zwey Eyer mit ih Schaale, 105 drey 
in der linken, faſt alle von der nehmlichen Größe, 
gleich dem in der Fig. 10. und 11. auf der öten Tafel 
des Laldefi.« 

Die Schaale des Eyes von der Landſchildkroͤte 
iſt ganz weiß, ſowohl innwendig als auffen , und 
groͤſſer und dicker, als bey einem Huͤnerey. Inner— 
halb derſelben befindet ſich der Dotter und das Weiſſe 
wie bey den Voͤgeln. Ich habe verſucht dieſe Eyer 
im Tiegel mit Oel zu kochen, und geſehn, daß das 
Weiſſe beynahe immer fluͤßig bleibt, wenn der Dot— 
ter hart wird; eben dieſes geſchah auch, wenn ich ſie 
im Waſſer kochte.“ 

Ich habe oben geſagt, daß der Ausgang der 
doppelten Mutter in der Cloake ſey, worein ſich bay 
den Weibchen, auſſer dem Maſtdarme auch die 
Harnblaſe oͤfnet; Überdies liegt noch darinne die Cli— 
toris von grauer Farbe, die ins ſchwarze fällt, und 
in der Geſtalt dem maͤnnlichen Zeugegliede aͤhnlich, 
mit eben denſelben Muſkeln verſehn ift. Caldeſi T. 6. 
Fig. 9.) Eben fo iſt es auch bey den Meer- und 
Flußſchildkroͤten, auſſer daß bey den Flußſchildkroͤten 
noch uͤberdieß die beyden oben erwähnten Blaſen ih- 
ren Ausgang in die Cloake haben. (Caldeſi Taf. 4. 
Fig. 2 * | 

In den bisherigen Beſchreibungen der Zeuge⸗ 
glieder herrſcht noch ſo viele Dunkelheit, daß ich 
zweifle, ob ſich alle die Verwirrung, welche bey 
Vergleichung der verſchiedenen Schriftſteller entſteht, 
werde heben und erklaͤren laſſen. Die Urſache da— 

von iſt, daß keiner die Bemerkungen feiner Vor— 
gaͤnger genau mit den ſeinigen verg ſichen, und die 
Verſchiedenheit der Theile in den verſchiedenen Gat⸗ 


tungen deutlich beſtimmt bak. | 
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Ich fange mit dem Blaſtus an, deſſen Abbil⸗ 
dung aus den ſpaͤtern Oblerv. Anatomic. welche Das» 
lentim allein nebſt der Beſchreibung aufgenommen 
hat, von den Figuren des Perrault und Caldeſt 
ganz abweichen. Und dennoch fand ich ſie mit den 
maͤunlichen Zeugegliedern unſrer Flußſchildkroͤten 
verglichen ziemlich einſtimmig, und zwar mehr, als 
die Figuren der beyden andern Schriftſteller. Uns 
terdeſſen iſt ſowohl dieſe Beſchreibung des Blaſtus 
als die erſte in den Mifcellaneis Anatomicis feiner 
Ausſage nach von einer Landſchildkroͤte genommen; 
ſo daß ich den Grund der Verſchiedenheit gar nicht 
begreifen kann. Denn wenigſtens wird doch wohl 
in derſelben Gattung der Bau der Zeugeglieder der 
nehmliche ſeyn, wenn auch bey den Meerſchildkroͤten 
einige Abweichung Statt haben ſollte. Doch ich 
ſetze die erſte Beſchreibung des Blaſius fo her, wie 
ſie iſt. Am Ende des Blaſenhalſes, ſagt er, nimmt 
in dem Maſtdarme ein Glied ſeinen Anfang, wel— 
ches dem menſchlichen Zeugegliede aͤuſſerlich ſehr 
aͤhnlich ſieht, nur iſt der vordere Theil ſpitzig und 
ſehr rauh und unterwaͤrts gleichſam getheilt. Die— 
ſer Theil, welcher meiner Vermuthung zufolge, die 
Stelle des Zeugegliedes vertritt, hat zu beyden Sei— 
ten einen Muſkel, welcher vermuthlich darzu dient, 
ihn auſſerhalb des Maſtdarms zu ziehn. Denn 
beyde Muſkeln kommen vom Ruͤken, gehn nach den 
Schaambeinen, wo fie ſich um den kurzen aber ſtar— 
ken Muſkel, welcher von dem vordern Theile des 
Schaambeins an den hintern ſich erſtrekt, wie um 
eine Rolle herumbiegen, und zulezt in das Innere 
des Maſtdarms, wo ſie ſich in die Seite des Zeuge— 
gliedes einpflanzten. Die Abbildung Taf. XVII. 
Fig. 2. iſt in Anſehung des Gliedes ſehr ſchlecht und 
undeutlich; in der Fig. 3. iſt der vordere Theil da— 

von, 
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von, welcher gegen die Hole des Maſtdarms liegt, 
beſonders vorgeſtellt, damit man, wie die Erklaͤ⸗ 
rung ſagt, die druͤſigten Erhabenheiten auf dieſer 
Seite deſto beſſer ſehn koͤnne. Hier lernen wir alſo 
erft, was Ylafins mit den Worten ſagen wollte: 
niſi quod pars anterior aſpera valde et acuminata 
inferiore ſui parte quaſi diviſa cernatur. Das 
Rauhe ſind alſo die druͤſigten Erhabenheiten, welche 
in der groben Zeichnung noch ſo ziemlich kenntlich 
ſind. Was er aber mit der untern Spalte ſagen 
wollte, weiß ich nicht. In der Zeichnung geht aller— 
dings eine Spalte über die druͤſigten Erhabenheiten 
hinaus bis an das untere Ende des Gliedes und bis 
an die ziemlich lange aber ungetheilte Spitze, derglei⸗ 
chen ich an unſern Flußſchildkroͤten nicht geſehn habe, 
auch bemerke ich keine ſolche Spalte in den Figuren 
der andern Schriftſteller, auch nicht in der zweyten 
Figur des Blasius in den Oblerv. Anatom. Die 
Saamengefaͤße beſchreibt er unter der Aufſchrift 
Ductus ieminales alſo. Merkwuͤrdig iſt das ans 
ſehnliche Geflechte (plexus) in eine dünne Haut ge⸗ 
huͤllt, welches demjenigen ganz aͤhnlich ſieht, welches 
Graef in den Hoden und Nebenhoden des Men— 
ſchen bemerkt hat. Ich nehme alſo dieſes Geflechte 
fuͤr die Nebenhoden, und den damit verbundenen 
weichen Koͤrper fuͤr die Hoden. Zwiſchen beyden 
liegen verſchiedene Gefaͤſſe. Wenn man die benann⸗ 
ten Gänge (welche?) oͤfnet, fo ftießet eine große 
Menge von weiſſer Saamenfeuchtigkeit heraus. Sie 
ſind durch die erwaͤhnte Haut veſt mit einander ver— 
bunden. Ob ich gleich meine die zubereitenden Saa⸗ 
mengefaͤße zu den Nebenhoden, die Saamenleiter 

aber von den Nebenhoden zum Gliede gehn geſehn 
zu haben, ſo kann ich dies doch nicht mit Gewißheit 
ſagen. Man ſieht alſo 5 dieſen: Bekenntniß, daß 
| oh N fee 


132 


feine Fig. 2. nur auf ein Ohngefaͤhr gezeichnet ſeyn 
muß. Die zubereitenden Gefaͤße D. D. find in der 
zwer ten Figur in den Obſerv. gar nicht zu ſehn, und 
ſehn hier mehr einem abgerißnen Stuͤcke der Haut 
aͤhnlich, welche die Saamengefäße einſchließt. Die 
Nebenhoden haben in beyden Figuren einerley An- 
ſehn nur heiſſen ſie in der zweyten Beſchreibung 
Sacamenblaͤschen. Nieren und Hoden find in der 
erſte Figur wahrſcheinlich mit einander verwechſelt; 
wenigſtens iſt ihre Lage auf der einen Seite anders 
vorgeſtellt als auf der andern. 


In der zweyten und ſpaͤtern Beſchreibung age 
Biaſ ius: Die Saamenleiter (va deferentia)*) fcheis 
nen 


) Die Worte find: Vaſa deferentia partem aliquam 
gyroſam, fubflavam, exiguam, tefticulo aceumben- 
tem, accedere videntur; hancce pro epididymide 
affumamus neget, cui res haec clarior occurret. Pe- 
nis notabilia habet corpora nervofa duo, quae, fiqui- 
dem flatu diſtendantur, anteriora penis maximam in 
molem augentur, rigiditatemque ſummam acqui- 
runt, cum apieis verſus poftica in eurvatione aliqua, 
adus afperitates illae, quas in parte poſtica ſeu infe- 
fiore penis notamus, circa mucronem eius manife- 
ftiores liberioresque reddantur. Notabilis itidem 
in parte hac poftica, qua nempe eloacam ipfam ſpe· 
&at, fovea quaedam ſingularis, inſignis fatis capa- 
citatis, dum rigidus effi-itur penis, canalis formam 
aſſumens. Cum in pene viam aliam obſervare haud 
licuerit, hanc ſeminis eisculationi inſervire iudica- 
mus; anteriora autem penis diſtenta vtero firmius in- 
haerere et aſperitates adductas voluptati venereae in 
femina ex eitandae dicatas efle. Teſtis mollis valde, 
flamentoſae flavefcentisque ſubſtantise, notabilis hie 
ſatis magnitudinis. Huius cum paraſtatis commu: 
nionem notare nee dum licuit, licet. funiculi. varii 
membranacei ed ee videantur. &e. 
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nen aus einem gekraͤuſelten, kleinem, gelblichen Theile 
zu beſtehn, welcher an der Hode liegt. Dieſen halte 
ich fuͤr die Oberhode. Das Glied hat zwey ner— 
vigte Koͤrper; wenn dieſe aufgeblaſen werden, ſo 
ſchwillt der vordere Theil ſehr auf und wird hart und 
ſteif, ſo daß die Spitze ſich etwas nach hinten zu 
kruͤmmt, und die rauhen Theile, welche ſich auf dem 
hintern oder untern Theile des Gliedes an der Spitze 
befinden, deutlicher und freyer werden. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt auf dieſem hintern Theile, welcher nach der 
Cloake zu geht, eine Aushoͤhlung, welche die Ge: 
ſtalt einer Rinne annimmt, ſo bald das Glied ſteif 
wird. Dieſe Rinne dienet, meiner Meinung nach, 
den Saamen abzuleiten; denn einen andern Weg 
habe ich in dem Gliede ſelbſt nicht endecken koͤnnen. 
Der vordere aufgeſchwollene Theil des Gliedes mag 
darzu dienen, damit es ſich deſto veſter mit der Mut⸗ 
ter verbinden koͤnne; die Rauhigkeiten aber, um in 
dem Weibgen einen Reiz zu erwecken. 


Die Hoden beſtehen aus einem weichen, fadigen 
und geblichen Weſen, und haben eine ziemliche 
Größe. Ihre Gemeinſchaft mit den Nieren Bla⸗ 
ſius hielt dieſe fuͤr die Oberhoden, Paraſtatae) habe 
ich noch nicht bemerken koͤnnen, ob ſie gleich durch 
verſchiedene membranoͤſe Faͤden und Baͤnder ver⸗ 
bunden zu ſeyn ſcheinen. 


Was ich an der angefuhrten Stelle fuͤr die Ober⸗ 
hode gehalten habe, ſcheint vielmehr den Namen der 
Saamenbläschen zu verdienen. Es find ſehr in ein⸗ 
ander geſchlungene und gekraͤuſelte Saamengaͤnge, 
voll von einer weißlichen ziemlich dichten Materie, 
die ich fuͤr den Saamen halte. Wenn dieſe Gaͤnge 

verlezt werden, ſo fließet die Saamenfeuchtigkeit 
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frey heraus; ſonſt aber nimmt fie ihren Weg durch 
einen eignen Gang, oder vielmehr durch eine Ver⸗ 
laͤngerung dieſer Gaͤnge, in die Cloake, und er⸗ 
gießet ſich an demſelben Orte mit den Ableitern der 
Nieren. Denn ich habe hier nur eine einzige Muͤn⸗ 
dung fuͤr beyderley Ableiter gefunden; ſie muͤſſen ſich 
alſo kurz vor dem Eingange in die Cloake mit einan⸗ 
der vereinigen. Die Abbildung des Canals und der 
Rauhigkeiten am vordern Theile des Gliedes Fig. 5. 
iſt ſehr ungeſchikt; aber aus der Beſchreibung des 
Perrault wird ſich dasjenige aufklaͤren, was er 
dunkel iſt. 


An der Landſchildkröte des Perrault lagen die 
Hoden auf den Nieren, und waren 22 Zoll lang, 
und 10 Linien breit. Die Oberhode war ein Gang, 
der in fo viele Kruͤmmungen gewunden war, daß er 
14 Zoll hielt, da er aus einander gewickelt war, an⸗ 
ſtatt daß er vorher nur 4 hatte. Dieſer Gang 
ſchien nicht aus der Hode, ſondern allein aus der 
Niere zu kommen, woran er geheftet war. Nach— 
dem man aber einen gefaͤrbten Saft in dieſen Gang 
geſprizt hatte, ſo zeigten ſich eine Menge andrer 
kleiner Gänge durch ihre Aufblaͤhung, welche vorher 
nicht zu ſehn waren, und von der Hode zu der Ober: 
hode gingen. Diefe Gaͤnge nehmlich lagen in dem 
Haͤutchen verſchloſſen, welches die Bogengaͤnge der 
Oberhode enthielt, und fie an die Hode anheftete. 


Mit dieſer Beſchreibung ſtimmt die Abbildung 
des Perrault weder in dem franzoͤſiſchen Originale 
noch in der deutſchen Ueberſetzung, die ich beyde 
vor mir habe, genau uͤberein. Denn anſtatt, 
daß der Gang, welcher die Oberhoden ausmacht, in 
einander gewunden und in dem Haͤutchen, welches 

die 
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die Bogengaͤnge der Oberhode enthaͤlt und ſie an die 
Oberhode anheftet, eingeſchloſſen ſeyn ſollten, ſo 
liegt erſtlich der große und dicke Strang P. b. ganz 
frey auf den Nieren wie loſe, und nur oberwaͤrts 
ein wenig gekruͤmmt; hernach gehen aus dieſem dicken 
Strange einige kleinere Gefaͤße wie Adern ſchraͤg in 
die Hoden, ebenfalls ganz blos, anſtatt daß dieſe 
kleinern Gaͤnge nur durch das Haͤutchen, in welchem 
ſie eingeſchloſſen liegen, durchſcheinen ſollten. 


Dieſe kleinern Gaͤnge, welche von der Hode zu 
der Oberhode gehen, hat auſſer Perrault auch 
Morgagni ) an der Landſchildkroͤte bemerkt. Die 
Stelle lautet alſo: Als ich einmal die Oberhoden 
ganz ſanft von den Hoden, welche mir nicht, wie 
andern, aus runden Druͤſen, ſondern aus ſehr klei— 
nen verwickelten Gefaͤßen zu beſtehn ſchienen, abge— 
zogen hatte, ſo ſah ich, als ich ſie gegen das Licht 
hielt, ſehr kleine durſcheinende Gefaͤße von der ganz 
zen Seite der Hode gerade in die Seite der Oberhode 
uͤbergehn, ſo daß ich von der Zeit an gemuthmaßet 
Babe, daß auch aus der Mitte der Hode Saamen⸗ 
roͤhrgen kommen muͤſſen. 


Ich will hier zur Erlaͤuterung anfuͤhren, was 
ich an der hieſigen männlichen Flußſchildkroͤte wahr⸗ 
J 4 genom⸗ 


*) Adverfaria Anatomica IV p. 4. edit. 1723. Lugd. 
Bat. Quod in ſubiecta annotatione innuis ex Ruy- 
ſchio, id ego ir terreftri teſtudine etiam vidifle vi- 
deor. Cum enim olim ab eius teſtibus „ qui mihi 
non ut aliis, ex glandulis rotundis, ſed ex minu- 
tiſſimis convolutis vafculis facti apparuere, epididy- 
mides leniter diftraherem, vidi adverfa luce minima 
et pellucida vafgula a toto lätere tefticuli in latus 
epididymidis recta tranſeuntia, fic ut ab eo tempore 
fufpicatus ſim, ex medio quaque tefte tubulas 
egredi ſeminales. 
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genommen habe. Es war zu Anfange des Julius, 
als ich ſie zergliederte. Die Nieren waren laͤnglicht, 
in der Mitte breiter, an den Enden ſpitzig rund, 
grau roͤthlich, und auf der obern erhabenen Seite 
(gegen den Ruͤkenſchild) in drey oder vier kleine Lap⸗ 
pen getheilt, deren Einſchnitte aber nicht tief gingen. 
Auf der untern Seite in der Mitte, wo die Harns 
gaͤnge von oben herab auf der Niere laufen, verbin— 
det ſich etwas unter der Spitze, wo die Harngaͤnge 
anfangen, ein ſchiefgelegener ſchwarzer druͤſigter 
Körper, von der Farbe des Zeugegliedes, laͤuft längs 
der andern Haͤlfte der Niere herunter bis an den 
Eingang in den Blaſenhals, und iſt durch unzaͤh— 
lige Faden mit den Hoden verknuͤpft, zwiſchen wel— 
chen er einen zuſammengewundenen laͤnglichen Koͤr— 
per bildet, der oben nur mit dem aͤuſſern Rande 
der Niere verbunden iſt. Als er von der Niere und 
der Hode abgeloͤſet war, ließ er ſich ſehr ausdehnen, 
und gab beym Drucke einen milchweiſſen Saft von 
ſich, fo daß man deutlich ſah, wie er zuſammenge— 
wunden geweſen war. Er laͤuft von der Hode mit 
einem gewundenen dickern Ende herab gegen und 
uͤber den Eingang der Harngaͤnge. In dieſem 
dickern gewundenen Ende konnte ich vorzuͤglich mit 
der Loupe, ziemlich deutlich ein durch den ſchwarzen 
Koͤrper oder vielmehr durch die ſchwaͤrzliche Haut, 
durchſcheinendes gewundenes Gefaͤße bemerken, wel— 
ches ſich in die Hervorragung verlaͤuft, worein ſich 
auch die Harngaͤnge verlieren, und wo ſich beyde zu 
verbinden ſcheinen. In dem Halſe der Blaſe inn— 
wendig iſt eine laͤngliche fleiſchige Warze zu beyden 
Seiten, vor welcher, nach dem After zu, der Ein⸗ 
gang der Harngaͤnge liegt, durch welchen ein kleiner 
Sucher bineinging, aber in den ſchwarzen druͤſigen 
Theil, das iſt, in die Saamenleiter oder zuführende 
e . 
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Gefäße, konnte ich den Eingang nicht finden. 
Bey der dritten weiblichen Schildkroͤte, welche ich 
zergliederte, konnte ich anfangs die Muͤndung des 
Harngangs nicht finden, bis ich den Gang zer⸗ 
ſchnitt, und ein Pferdhaar dadurch ſtekte. Dann 


zeigte ſich die Muͤndung am Rande der ſtarken 


weiſſen Warze von der Mündung der Mutter un: 
terwaͤrts, aber mehr nach der Blaſe zu in einer 
ſehr kleinen ganz verborgenen Spalte ohne Warze. 
Einige Linien unterhalb dieſer Warzen iſt der 
Darm zuſammengeſchnuͤrt, und bildet zwey Canaͤle; 
oben den Hals der Blaſenroͤhre mit dem vereng⸗ 
ten Ende des Canals, den die ſchwammigen Theile 
des Zeugegliedes innerhalb der Cloake machen, 
unterwaͤrts geht darüber der Canal des Maft: 
varms weg. Nahe an der Zuſammenſchnuͤrung 
des geraden Darms ſitzen auf beyden Seiten die 


Blaſen, welche Severino Blinddaͤrme nennt. 


Die Hoden waren rund, ſo ziegelroth und groß, 
wie die Milz. So lautet die Beſchreibung, mwel- 
che ich mir aufgeſezt hatte, ehe ich den Perrault 
und Caldeſi vergleichen konnte. Haͤlt man dar⸗ 
gegen die Abbildung des Blaſius, ſo wird man 
ſehn, daß ſie mit meiner Beſchreibung ganz ge⸗ 
nau übereintrift, ob fie gleich in einzeln Theilen 
und in der Proportion nicht ſo ganz genau iſt. 


Den Bau des Zeugegliedes beſchreibt Per— 


rault folgendermaſſen. Die Ruthe, welche in 


dem Maſtdarme, wie in einem Futteral, einges 
ſchloſſen war, hatte neun Zoll in der Laͤnge und 
anderthalb Zoll in der Breite. Sie beſtand aus 
zwey runden Baͤndern, von einem ſchwammigten 
Weſen, die mit einem zarten Haͤutchen umkleidet 
waren. Sie lagen auf einander, und waren nicht 
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allein durch ihre aͤußerſten Enden, nämlich dicht 
bey der Eichel, und gegen ihre Wurzel, welche an 
dem innwendigen und untern Theile der Schaam⸗ 
beine war, ſondern auch noch durch ihren obern 
Theil, ihrer ganzen Länge nach vermittelſt der Haut 
des Maſtdarms zuſammengebunden, welches an die— 
ſem Orte veſt an ſie geheftet war, ohne daß es an 
andern Orten, nehmlich an den Seiten und unten, 
an ihnen hing. Dieſe Haut war an dem Orte, wo 
es anhing, auſſerordentlich ſtark, und beynahe zwey 
Linien dick. Das uͤbrige war dünner und von einer 
ſchwaͤrzlichen Farbe. Dieſe alſo vereinigten Baͤnder 
ließen unten eine Hoͤlung in Geſtalt einer Rinne, 
wie diejenige, worinnen gemeiniglich bey andern 
Thieren die Harnroͤhre liegt. Hier aber, wo keine 
Harnroͤhre vorhanden iſt, vertritt ihre Stelle eine 
Hoͤlung, welche die Baͤnder ſelbſt mit dem Haͤut— 
chen des Maſtdarms zur Zeit der Ausleerung bilden, 
welche durch dieſen Weg geſchehen muß. Dies ge— 
ſchieht vermuthlich durch das Aufſchwellen der Baͤn⸗ 
der, welche einen leeren Raum in Geſtalt eines 
Ganges zwiſchen der Haut des Darms und den 
Baͤndern laſſen, wenn ſie durch die Haut des Maſt⸗ 
Darms, welche fie umfaßt, zuſammengezogen wer— 
den. Denn dieſe Baͤnder behielten wegen ihrer 
Aufſchwellung, wenn ſie gleich zugezogen waren, 
dennoch etwas von ihrer Rundung; und dieſes mach— 
te eine dreyeckige Hoͤlung, wovon die beyden Sei» 
ten, die durch die Seiten der Bänder gebildet wur— 
den, bauchigt, und die dritte, von der Haut des 
Darms gebildet, gerade waren. Jedes von dieſen 
beyden Baͤndern war nicht allein ſchwammicht, wie 
gemeiniglich bey andern Thieren, ſondern auch der 
Laͤnge nach in Geſtalt eines Ganges ausgehoͤlt. Dieſe 
Hoͤlung geht von den Schaambeinen, wo der Ur— 
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ſprung der Bänder ift, bis an die Eichel. Die Ge⸗ 
faͤße, welche in den Koͤrper der Ruthe gehn, ſind 
ganz beſonders vertheilt. Denn anſtatt daß die 
Schlagader, die Blutader und die Spannader ge⸗ 
meiniglich alle drey oben die Ruthe durchlaufen, ſo 
thaten es hier nur zwey; und die Blutader drang, 
nachdem fie ein Adergewebe und viele Kruͤmmungen 
gegen die Wurzel der Ruthe gemacht hatte, innwen⸗ 
dig in das Band hinein, und brachte einen Stamm 
hervor, welcher laͤngs dem innwendigen und obern 
Theile der Hoͤlung hinlief, und viele Zweige in die 
ganze uͤbrige innwendige Oberflaͤche dieſer Hoͤlung 
ſchikte. (Caldeſi hat in der erſten Figur Taf. 6 
bey C. ein Blutgefaͤſſe abgebildet, welches oben zwey 
Schenkel bildet, unten einen Stamm macht, und 
in die Mitte des Mufſkels hineingeht. In der Er: 
klaͤrung ſteht blos: canale ſanguigno.) 


Die Eichel endigte ſich oben in eine Spitze, und 
ſchien die Fortſetzung der Baͤnder zu ſeyn; denn ſie 
war weder durch ihr Weſen noch durch ihr Haͤutchen 
davon unterſchieden. Unten hatte ſie zwey platte 
uud faſt zirkelrunde Anhaͤngſel, die eines uͤber dem 
andern lagen. Das groͤſte, welches an die Eichel 
unten geheftet war, hatte anderthalb Zoll im Durch⸗ 
ſchnitte. Das kleinſte, welches mitten an das große 
geheftet war, hatte nur einen halben Zoll im Durch- 
ſchnitte. Es hatte auch noch zwey kleine Anhaͤnge, 
wie Knöpfgen, von der Größe einer Linie. Die 
ganze Eichel war von eben der Farbe, wie der untere 

Theil der Haut des Maſtdarms, welche der Ruthe 
zum Futteral dient. Es war eine ſehr braune Schie— 
ferfarbe. Man fand daſelbſt zwey Mufſkeln, wel: 
che die Eichel nach innen zuruͤkziehn. Sie entſtehn 
an den Lendenwirbeln „gehn an dem Maſtdarme 
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‚bin, und fügen ſich an den obern Theil der Ruthe 
dicht bey der Eichel an. Gegen die Mitte flochten 
fie fi) mit zwey andern Muſkeln in einander, die 
zur Bewegung des Schwanzes beſtimmt ſind, und 
ihnen gleichſam zur Rolle dient. 5 


Hierbey will ich zuerſt anmerken, daß Perrault 
dasjenige, was dem Blaſius afperitates auf der 
Eichel heiſſen, zirkelrunde Anhaͤngſel nennt. In 
der fünften Figur des Blaſtus find fie ſehr ſchlecht 
und undeutlich, am beften aber von Perrault vor— 
geſtellt. Caldeſi hat dieſe Theile ganz unrecht 
membranoͤſe Hervorragungen, oder Auswuͤchſe (ef- 
erelcenze membranoſe) genennet; und feine Ab- 
bildung Taf. 6. Fig. 5. iſt in dieſer Ruͤkſicht fehler⸗ 
haft. Ich will alſo zur Erläuterung hier noch die 
Beſchreibung herſetzen, welche ich von dieſen Thei— 
len gemacht habe, als ich eine maͤnnliche Flußſchild— 
kroͤte zergliederte. Die Rinne, welche die innwen— 
dige Oberflaͤche des Gliedes, durch die Haut des 
Maſtdarms bedekt, bildet, und welche an beyden 
Seiten mehr hohl und geſchloſſen wird, wenn man 
von auſſen die beyden ſchwammigen ‘Bänder des 
Gliedes aufblaͤßt, dieſe Rinne endiget ſich mit der 
Eichel, welche kegelförmig zugeht. Die Rinne ſelbſt 
bildet an ihrem Ende einen erhabnen halben Zirkel, 
der weiß ausſieht, und rings herum mit einem druͤ— 
ſigen Koͤrper umgeben iſt, der in der Eichel liegt, 
eben dieſelbige Geſtalt hat, aber von ihm durch eine 
Vertiefung uͤberall unterſchieden iſt. Der aͤußere, 
groͤſſere zirkelfoͤrmige, drüfige Körper der Eichel hat 
am Anfange zu beyden Seiten, unterhalb des vor— 
herbeſchriebenen kleinern druͤſigen Koͤrpers, juſt auf 
den beyden Theilen, welche die Rinne bilden, zwey 
hervorſtehende druͤſige Körper, die, wenn die Rinne 
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enger r geſchloſſe en d den vorigen drüſigen Körper 
bedecken. Dieſe ſcheinen mir die beyden Knoͤpfgen 
zu ſeyn, welche Perrault dem kleinern Anhaͤngſel 
zuſchreibt und nach ſeiner Beſchreibung abgebildet 
hat. Die ganze Eichel hatte eine dunkle Schiefer= 
farbe, fo wie die ganze Cloake innwendig vom An- 
fange der Eichel zu benden Seiten. Die ganze Eis 
chel gab beym Druk eine haͤufige, weiſſe und kle⸗ 
briche Feuchtigkeit von ſich, womit auch die ganze 
innere Oberflaͤche des Gliedes und der Cloake uͤber⸗ 
zogen zu ſeyn ſchien. 


Den Hodengang in den beyden ſchwammigen 
Dändern, welche das Glied bilden, hat Perrault 
allein an ſeiner Landſchildkroͤte bemerkt, und in der 
Abbildung den Eingang oder die beyden Löcher am 

Urſprunge der Bänder mit T. T. bezeichnet. Cal: 
deſti hat nur zwey runzliche Mündungen nahe am 
Halſe der Harnblaſe bemerkt, durch welche das 
Glied aufgeblaſen werden koͤnnte, und dieſe in der 
Abbildung von den Zeugetheilen der Landſchildkroͤte 
Taf. 6. Fig 5. bey a. a. angedeutet, Bey der Fluß⸗ 
ſchildkroͤte habe ich dieſe Oefnungen, vielweniger eis 
nen ordentlichen Gang, nicht gefunden; unterdeſſen 
lieſſen ſich doch die beyden Baͤnder an dem abge⸗ 
ſchnittenen Ende durch eine kleine in das U ee 
are gepreßte Roͤhre aufblaſen. 


Die zwey ſehr kleinen goldfarbigen Streifen, 
welche an der innern Seite der Nieren beveſtiget ſeyn 
ſollen, da wo die ausſaugenden Gefaͤße hineingehn, 
und nach Caldeſi zwey Nebennieren vorſtellen, ders 
gleichen man auch in den Voͤgeln finden ſoll, dieſe 
beyden Streifen machen mir viel Schwierigkeiten, die 
ic AM zu heben weis. Auf der 6 Tafel Fig. je 
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hat Caldeſi ſie an den Nieren der maͤnnlichen Fluß⸗ 
ſchildkroͤte mit o. o. bezeichnet. Ich kann aber bey 
meiner männlichen Flußſchildkroͤte dergleichen nicht 
finden; die Nieren find da blos durch eine dünne 
ſchwaͤrzliche Haut mit den Hoden verbunden; und in 
dieſer Haut liegen die Oberhoden eingeſchloſſen, den⸗ 
noch aber ſcheinen fie durch. Dieſe in einander ges 
ſchloſſene Oberhoden hat Caldeſt ganz blos abgebil⸗ 
det, ſo daß ſie ſich mit dem goldfarbigen Streifen 
an den Nieren und mit den Hoden verbinden. Zum 
zweytenmale hat fie Caldefi Fig 5. an den Nieren 
der Landſchildkroͤte abgebildet; und eben dieſe Abbil⸗ 
dung macht mir die groͤſte Schwierigkeit, wenn ich 
fie mit der Figur des Derrault von den Zeugungss 
theilen der Landſchildkroͤte vergleiche Erſtlich find 
in der Figur des Caldeſt blos die Nieren mit den 
Harngaͤngen nebſt der Blaſe und dem Gliede abge⸗ 
bildet, ganz genau in derſelben tage wie bey Ders 
rault; aber von Hoden und von Saamenleitern 
iſt in der Erklaͤrung gar nicht die Rede, auch in der 
Figur keine Spur von Saamenleitern zu ſehn. Denn 
derjenige Theil, welchen Caldeſi in der Erklaͤrung 
den goldfarbigen Streifen nennt, und welcher nach 
eben dieſer Erklaͤrung die Geſtalt der Nebennieren 
hat, iſt, wie ich glaube, der nehmliche, welchen 
Perrault bey o. o. als die Hoden vorgeſtellt hat. 


Der einzige Unterſchied beyder Vorſtellungen, 
welcher beym erſten Anblicke meiner Meinung zuwi— 
der iſt, beſteht darinne, daß Caldeſt den Stamm 
der arteria emulgens, wie er es nennt, mit abge« 
bildet hat, welcher zwiſchen den Nieren durchgeht, 
und auf jeder Seite ſich durch vier Aeſte mit dem 
goldfarbigen Streifen verbindet; gleich unter dieſen 
acht Seitenaͤſten theilt ſich der Stamm in zwey, und 

jeder 
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jeder von dieſen bald wieder in zwey Aeſte Hin⸗ 
gegen liegen beym Perrault die Theile, welche er 
Hoden nennt, frey, und nicht fo, wie bey Cal⸗ 
deſt, durch Seitenzweige mit der Arterie verbun⸗ 
den; Dafür aber iſt die rechte Hohlader abgebils 
det, aus welcher die Nierenblutadern gehn. Die 
Holader bildet zwey große Aeſte, wovon der kuͤr— 
zeſte, nicht ganz einen Zoll lang, in die rechte 
Niere, und der laͤngſte von drey Zöllen, in die 
linke Niere, beyde am untern Theile derſelben, 
hineingehn. Dieſe Richtung ſieht man bey N. N. 


Woferne ich mich alſo nicht darinne irre, daß 
ich die vom Perrault genannten Hoden der Land— 
ſchildkroͤte für einerley Theil mit den goldfarbigen 
Streifen an den Nieren der Landſchildkroͤte des 
Caldeſi halte, fo muß ſich Caldeſi ſehr geirrt 
haben, daß er die Hoden fuͤr Nebennieren anſah, 
oder weil er gar keine Saamenleiter mit abgebils 
det hat, ſo muͤßte er die Zeugeglieder einer weib— 
lichen Landſchildkroͤte vorgeſtellt haben, welches mir 
aber ganz unglaublich vorkommt. Sollte er aber 
die Hoden mit Fleiß weggelaſſen haben, ſo kommt 
die Geſtalt ſowohl als die Lage der Nieren und 
uͤbrigen Theile gar nicht mit den Beſchreibungen 
und Figuren des Blaſius und Perrault, noch 
weniger aber mit der Geſtalt und Lage derſelben 
Theile in der von Caldeſt und von mir ſelbſt zer⸗ 
gliederten Flußſchildkroͤte überein, 


Ich gehe nun auf Gottwald über, welcher 
die Beſchreibung der vorgeblichen maͤnnlichen Meer⸗ 
ſchildkroͤte (§. 9.) damit anhebt, daß er ſagt, er 
habe, nachdem er das Darmfell weggeraͤumt hatte, 
allerhand nervige, arterioͤſe, lymphatiſche und Saa⸗ 

men⸗ 
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mengefaͤße nebſt andern zur Zeugung nöthigen Thei⸗ 
len geſehn, wovon ſich aber in der Abbildung Fig. 
VI. nicht die geringſte Spur findet. Er beſchreibt 
die Nieren und Harngaͤnge, aber keine Hoden oder 
Oberhoden, keine Saamenleiter; nur allein das 
von ihm genannte corpus nerveum zeigt ſich in der 
Abbildung, und weil er dergleichen auch bey der 
weiblichen Meerſchildkroͤte gefunden hatte, fo brach= 
te ihn dieſer Umſtand endlich auf den Verdacht, daß 
das vorgebliche Männchen vielleicht weiblichen Ges 
ſchlechts ſehy. Dieſen Zweifel konnte der Anblick 
eines Eyerſtoks bald heben; aber Gottwald ſagt, 
er ſey gehindert worden, denſelben aufzuſuchen. So 
nachlaͤſſig ging der Mann zu Werke, deſſen Bemer— 
kungen man uns als etwas beſonderes hat anpreifen 
wollen, daß er ſich nicht einmal durch die Zergliede— 
rung überzeugte, ob er das männliche oder weibliche 
Geſchlecht vor ſich habe. Ich halte es fuͤr gewiß, 
daß Gottwald wirklich nur zwey weibliche Meer— 
ſchildkroͤten zergliedert und befihrieben habe, und 
verſpare daher ſeine Bemerkungen auf die Folge, 
wo ich von den weiblichen Jeugungsgliedern ſprechen 
werde. 


Eben ſo ungewiß bin ich bey der Beſchreibung 
des Walbaum von ſeiner jungen Carette; und da 
er keine Abbildung beygefuͤgt hat, ſo iſt es mir un- 
möglich, mich von meinen Zweifeln zu befreyen, ob 
das, was er für Hoden anſah, nicht vielleicht 
Nebennieren waren; denn Saamenleiter hat er 
nicht finden koͤnnen; und ob die von 5 genannte. 
Ruthe nicht vielleicht die Clitoris war. Doch ich 
ſetze die Beſchreibung fo her, wie fie iſt, und viel- 
leicht klaͤrt der geſc hikte Walbaum noch einmal ſelbſt 
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meine Bedenklichkeiten auf, wenn er dieſe Schrift 
zu Geſicht bekommt. 1 
„An dem vordern Ende beyder Nieren habe ich 
einen beſondern kleinen Koͤrper gefunden, welcher 
gelblichweiß ausſah, und uͤberzwerch an dem obern 
Ende beyder Nieren feſt ſaß. Er war niederge- 
drükt, krumm gebogen, an beyden Enden abgeruͤn⸗ 


det, e gele lang und drey Linien breit. 
n 


Sein innwendiges Weſen war weißlicht, weich und 
mit ſehr duͤnnen Membranen durchwebt. Er ließ 
ſich nicht in zwey ganze beſondere Theile mit dem 
Meſſer abtheilen. Aus der Lage und dem inn— 
wendigen Weſen laͤßt ſich leicht ſchließen, daß er ein 


einziger Hode geweſen, da keine andern Körper da— 


ſelbſt zu finden waren, welche die Hoden ſeyn konn— 
ten. Die Zubringer oder Saamenleiter, welche bey 
jungen Thieren auſſer der Begattungszeit kaum zu 
bemerken ſind, habe ich unter den unzaͤhligen feinen 
Blutgefaͤßen und dem vielen haͤutigen Weſen, wel— 
che da herum lagen, nicht herausfinden koͤnnen.“ 


„Die Ruthe hat eine ganz andere Bildung, als 
ſie Perrault bey der Landſchildkroͤte beſchrieben hat. 
Sie liegt über. der Fuge der Schaambeine, zwiſchen 
den Haͤuten der Cloake verborgen, nur die Eichel 
ausgenommen, welche in der innwendigen Flaͤche 
der Cloake als eine kleine Erbſe groß hervorragt; 
allwo auch die innwendige Haut der Cloake uͤber ihr 
ren Körper der Laͤnge nach, nehmlich von der Eichel 
bis an die Harnroͤhre in zwey geraden, etwas von⸗ 
einander fahrenden, Falten zuſammengezogen und 
ſehr veſt gewachſen iſt. Zwiſchen dieſen Falten be= 
finder ſich eine lange Furche, die zu beyden Seiten 
tiefe und ſchiefe Striche hat, die wie die Blaͤtter in 
der Fahne einer Feder gegeneinander gerichtet find. 
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Der Körper der Ruthe iſt ſehr ſchmal, halb ſtokfoͤr⸗ 


mig, niedergedruͤkt, an der auswendigen oder un— 
tern Flaͤche erhabenrund, an der obern flach und mit 
einer Furche der Laͤnge nach ausgehoͤlt. Sein vor— 
deres Ende theilt ſich in zwey von einander geſperr— 
te, kurze Arme, welche zu beyden Seiten der Harn— 
roͤhre an dem Schließmuſkel der Harnblaſe feſtge⸗ 
wachſen ſind. Sein Weſen iſt weißlicht, knorplicht 
und dicht, worinne keine Roͤhre ſich befindet. Die 
Eichel iſt kegelfoͤrmig, etwas dicker als der Koͤrper, 
hat keine ſichtbare Oefnung, und wird an ihrem 
Obertheile mit den ſpitz zuſammenlaufenden Enden 


der oben beſchriebenen Falten zum Theile bedekt. 


Sie iſt alſo an den Seiten und an der aͤuſſerſten 
Spitze entbloͤßet, und raget nur anderthalb Knien 
hervor. Ihre Entfernung von der Oefnung des 
Hintern beträgt ſechs Linien. Da ich den Ausgang 
der Saamengefaͤße nicht entdekt habe, fo kann ich 
mir auch keinen deutlichen Begrif von der Weiſe 
ihrer Begattung machen. Einige Schriftſteller bes 
richten, daß fie etliche Wochen bey der Begattung 
zubringen, und ſo lange auf einander ſitzen. Sie 
koͤnnen aber nach der Beſchaffenheit der Geburts— 
theile auf ſolche Weiſe zu der Begattung nicht ge— 
langen, weil der Schild erhabenrund iſt. Ich 
vermuthe daher, daß ſie bey dieſem Liebeswerke ihre 
Bruſtbeine gegen einander legen, und mit den Vor— 
derfuͤßen ſich zuſammenhalten; ferner daß das 
Maͤnnchen die ganze Cloake hervordraͤnge und an 
das Geburtsglied des Weibchen andruͤcke, ſo wie es 
bey der Begattung der Enten geſchieht.“ 


Von der Weiſe, wie ſich beyde Geſchlechter be— 
gatten, hat ſich der ſonſt verdiente und geſchikte 
Walbaum eine halb wahre und halb falſche Vor— 
ſtellung 


— 
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ſtellung gemacht, wie ich hernach zeigen werde, 


wenn ich von der Fortpflanzung der Schildkroͤten 
ſprechen werde. Ehe ich aber auf die Beſchreibung 


der weiblichen Zeugungsglieder uͤbergehe, muß ich 
noch einige einzelne Bemerkungen nachholen. 


Die ausgehoͤlte Furche auf der innern Oberflaͤche 
des Gliedes, durch welche der Saamen ſeinen Weg 
nimmt, findet ſich ebenfalls auch auf dem doppelten 
Zeugegliede der Vipern. Dieſes merkt Morgag⸗ 
ni ) an; aber ich weiß nicht, wie es zu verſtehen 
ſey, wenn er ſagt, daß das Ende dieſer Furche bey 
der Landſchildkroͤte nicht einfach, wie es andere 
Schriftſteller vorgeſtellt haͤtten, ſondern zweyſpaltig 
ſey, damit das naͤmliche Glied den Saamen in die 
doppelte Mutter bringen koͤnne. Ich habe wenig— 
ſtens bey der Flußſchildkroͤte nichts dergleichen be— 
merkt; und wenn Perrault und Caldeſi wirklich 
dieſe Geſtalt und Trennung von dem Ende der Fur— 
che an ihren Landſchildkroͤten uͤberſehn haben ſollten, 
wie Morgagni anzudeuten ſcheint, ſo faͤnde ſich 
hier abermals ein Unterſchied in der Bildung der 
nehmlichen Theile bey den verſchiedenen Gattungen, 
deſſen Grund ſich nicht einſehen laͤßt. 


K 2 Noch 


) Adverfaria Anatomica IV. p. 7. Neque enim per 
penes (viperae) haec vaſa deferentia, ſed ſuleum 
duntaxat quendam, vel, fi mavis, femicanalem 

et ipſum cum penibus bipartitum, produci vidimus; 
qualem videlicet, nifi quod, ur penis magnitudo 
poftulat, maior eft, in teſtudine faltem terreſtri 
obſervavimus; nam in eo quoque animali ſulei il- 
lius extremum non, ut alii pinxere, ſimplex, fed 
duplex bifidumque elle animadverti, nimirum ut 
unus penis femen pofüt ad duos uteros com- 
portare. 
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Noch verdient die Fabel angemerkt zu werden, 
welche der Dichter Oppian *), vermuthlich von ei- 
nem aͤltern Schriftſteller, entlehnt hat. Er beſchreibt 
nehmlich das männliche Glied als einen harten uns 
biegſamen, ſpitzigen Knochen, welcher dem Weib- 
chen in der Begattung viele Schmerzen verurſache. 
Deswegen ſcheuen, ſagt er, dieſe die Begattung, 
und muͤſſen von dem Manne mit Gewalt darzu ge⸗ 
bracht werden. Alsdann aber haͤngen ſie wie die 
Hunde lange Zeit mit dem Hintertheile des Koͤrpers 
an einander. Daß der Dichter bey dieſem Kampfe 
der beyden Geſchlechter der krummgebogenen Zaͤhne 
erwähnt, kann von einigen Arten der Seeſchildkroͤ⸗ 
ten Wahrheit, kann aber . poetiſche ems 
und Fiction ſeyn. 


In Anſehung der weiblichen Zeugungsglieder 
finde ich weit weniger Angaben und Bemerkungen, 
welche ich mit der Beſchreibung des Caldeſt vergleis 
chen koͤnnte. In der mehrmals erwaͤhnten Hand⸗ 
ſchrift des Pluͤmier fand ich auf der Ruͤkſeite einer 
Zeichnung von der Riefenfchildfrötei( Tortue fran- 
che) folgende Erklaͤrung von Kupfern, die auf dem 
Blatte gegenuͤber, wie gewoͤhnlich, ſtehn ſollten, 
aber aus der Handſchrift ausgeſchnitten waren. 
Nachher entdekte ich, daß Seuillee dieſe Kupfer be— 
kannt gemacht hat, ſammt der Erklaͤrung, welche 
er aber nur abgeſchrieben hat, da er hingegen die 
Zeichnungen vermuthlich ausgeſchnitten und entwen⸗ 

det 

64250 Halieutic. I. 525 o vag Mar“ e g/ er 

dee Eis abeodirnv, cr 84 EmIEIRToV &TEL- 

ma gyyery ey. Dieſe Stelle hat Gyllius in ſei— 
ner erſten alegung des Aelian falſch gegeben: 


maris os durum, et aculeatum et inflexibile bam 
intolerabili dolore afficit. S. 397. 
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det hat, um ſie ſtechen zu laſſen. Die Erklaͤrung, 
womit man die Kupfer im Werke des Feuillee ver⸗ 
gleichen kann, lautet alſo. A. Ein Theil der Mut⸗ 
tertrompete oder der mit Eyern angefuͤllten Mutter. 


erſten Eyes, ſo heraus gehn ſoll, wenn die Schilds 
kroͤte legen will; es iſt birnfoͤrmig, und die Spitze 
kommt zuerſt, damit ſich der Muttermund deſto 
leichter erweitern moͤge. F. Groͤße und Dicke der 
übrigen Eyer. E. An jedem Eye ſieht man einen 
Eindruk, eben als ob man in weiches Wachs mit 
dem Finger einen Eindruk gemacht haͤtte; wenn 
man aber das Ey mit der Spitze einer Nadel 
durchbohrt, ſo erhebt ſich dieſer Eindruk, und das 
Ey wird ganz rund, wie eine Billardkugel. C. 
Groͤſſe des Dotters und ſeine Geſtalt. Die 


Schaale des Eyes iſt nicht hart, wie an den Vo⸗ 


geleyern, oder an den Eyern der Krokodille, ſon— 
dern ſie beſteht aus einer ſehr zarten Haut, die 
aber doch ſtark genug iſt, und nicht leicht zerreißt. 
Dieſe Eyer ſind ſehr weiß, und die Schildkroͤte 
legt ihrer auf einmal 80, ja wohl hundert. Von 
den maͤnnlichen Zeugungsgliedern finde ich in der 
Handſchrift nirgends etwas angemerkt, obgleich 
luͤmier ſelbſt ſagt, daß er ein Männchen zer⸗ 
gliedert habe. Steno ) beſchreibt den von ihm 
| K 3 geoͤf⸗ 


*) Adorum Danicor. Libr. II. Obſerv. 88. Ich kenne 
dieſe Stelle aber nur aus Blaſii Anatome Anima- 
lium, wo fie S. 119. eingerüft ſteht. Eine Stelle 
darinne ſcheint mir zweydeutig; daher ich ſie lieber 
hier lateiniſch herſetze: in tingulis ovis membran 
calicis more illa continens rotundato ſpatio hiabat, 
quae alias in gallinis lineam oblongam vafis vacuam 
relinquit. 
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geöfneten Eherſtok einer Schildkröte folgenderge⸗ 
ſtalt. Es hingen viele Eyer an dem Saume ei: 

ner Haut, wovon die kleinſten weiß, die mittlern 
weiß gelblich, und die groͤſten ſafrangelb ausſahen. 
An einem jeden Eye bemerkte man die runde 
Muͤndung der Haut, welche wie ein Becher das 
Ey in ſich ſchloß da ſie ſonſt bey den Huͤnern 

nur eine laͤnglichte Linie für die Gefäße leer laͤßt. 
Unter der Haut des Eyerſtoks lag zu beyden Sei- 
ten der weißlichte Koͤrper der Hohlader nahe daran. 
Die beyden Eyergaͤnge oͤfneten ſich in einen ge— 
meinſchaftlichen äußern Ausgang. In jedem Eyer- 
gange ſtaken zwey Eyer mit einer weiſſen und 
harten Schaale. 


An der erſtern Meerſchildkroͤte, welche ich fuͤr 
eine weibliche halte, hat Gottwald nichts als 
den nervigen Koͤrper bemerkt, der aus zwey ner— 
vigen Gaͤngen beſteht. Dieſe entſpringen, wie er 
ſagt, von beyden Seiten des Ruͤkgrads aus dem 
Ruͤkmark ſelbſt, endigen ſich in dem Ende der ge— 
meinſchaftlichen Scheide, wie das Schaamzuͤng⸗ 
lein bey dem weiblichen Geſchlechte, und laufen 
auf eine ziemlich erhabne Warze aus. In der Ers 
klaͤrung der Fig. VI. in welcher alle die von ihm 
beſchriebnen Theile hoͤchſt e und grob vor⸗ 
geſtellt ſind, nennt er dieſe Warze zugleich auch 
eine knorpliche, am Ende der gemeinen Scheide 
ziemlich vorſtehende Druͤſe, die man ohngefaͤhr eis 
nen Finger breit von der Oefnung der Blaſe ge— 
wahr wird, in welche jene nervigen Gaͤnge ver— 
pflanzt werden. Wenn es hier nicht ſtatt der 
Blaſe heiſſen ſoll des Afters ſo verſtehe ich die 
Stelle gar nicht, vielweniger die Abbildung. 


In 
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In der Erklaͤrung der Fig. 7. auf welcher das 
Zeugeglied der ungezweifelt weiblichen Meerſchild- 
kroͤte eben fo undeutlich vorgeſtellt ift, bemerkt er 
zuerſt die knorpliche Druͤſe des corporis poroſi, 
oder der Fortſaͤtze der Nieren. So ſteht gedrukt; 
ich vermuthe aber einen Fehler des Ueberſetzers. 
Ohne Zweifel meinte Gottwald die nervigen Gaͤn⸗ 
ge; ob er gleich ſehr unrecht thut, wenn er ſogleich 
darauf bey e. e. die gabelfoͤrmige Spaltung des cor⸗ 
poris nerroſi, die auf beyden Seiten in das Ruͤk⸗ 
mark laͤuft, bemerkt, und alſo von dem naͤmlichen 
Theile zwey verſchiedene Namen braucht. Ein an⸗ 
dermal nennt er ihn ſogar die nervigen Fortſaͤtze des 
Ruͤkmarks. Dieſe Spaltung der beyden nervigen 
Gaͤnge iſt in dem Kupfer gar nicht zu erkennen. 


Die Eyerſtoͤcke Fig. VIII. find nach feiner Bes 
ſchreibung ſtarke roͤthliche knotige Körper, (varicofa) 
die an dem aͤuſſerſten Theile der Lunge angefuͤgt, und 
mit ſehr kleinen Eyern gefüllt find, die die Groͤſſe 
des Saamens vom Motten- oder Schabenkraut oder 
vom Fingerkraut haben. Durch das Vergroͤſſerungs— 
glas ſahen fie ſehr niedlich aus, und waren ordent⸗ 
lich abgetheilt. Sie waren dem Darmfell einver- 
leibt, wo es die Nieren bedekt, laufen zwiſchen der 
Doppelhaut deſſelben und dem Maſtdarm, welche 
Theile ſehr genau mit einander verbunden ſind, fort, 
bis an die Hoͤlung, (wovon ich hernach ſprechen 
werde) wovon uns der Augenſchein uͤberzeugt. Wenn 
ich, fährt Gottwald fort, eine Vermuthung mas 
gen darf, ſo wird vielleicht die nervoͤſe Subſtanz, 
die man in der Mutterſcheide antrift, bey der ‘Ber 
gattung durch einen Kitzel gereizt, und theilt dieſe 
Empfindung durch die in das Ruͤkmark laufende 
Theile dem Hirn und übrigen ganzen Nervenſyſtem 

2 u mit 
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mit, dadurch ſodann eine Wirkſamkeit (aktio) ent» 
ſteht, die durch das nervige Gewebe, fo nach der 
Laͤnge der Lunge bis an den Eyerſtok ſich erſtrekt, 


fortgeſezt, und alſo endlich die Sage befoͤrdert 
wird. 


In der Erklaͤrung der Fig. 8. lige er bey e. e. 
„Ein aus Arterien und Nerven beſtehendes Geflecht, 
das uͤber die ganze Laͤnge desjenigen Lungentheils, 
der gegen dem Ruͤcken zu liegt, herablaͤuft, und am 
Ende des Lungenfluͤgels faſt unmerklich ſich in den 
Eyerſtok verliert. Den Eyerſtok ſelbſt nennt er hier 
ein geſchlaͤngeltes, warziges und hochrothes Blaͤsz⸗ 
gen, das mit kleinen Eyern angefuͤllt iſt. Von 
dieſem nervigen Gewebe oder Geflechte, durch deſ— 
ſen Huͤlfe Gottwald auf eine ſonderbare Art die 
Zeugung geſchehn laͤßt, ſeiner Geſtalt, wahren Be— 
ſchaffenheit und Urſprunge, kann man ſich aus der 
Abbildung Fig. VIII. e. e. ſchlechterdings keinen Be⸗ 
griff machen; und daher wird wohl Gottwald 
ſtets allein in dem Beſitze feines Geheimniſſes blei= 
ben. Noch heißt es in der Beſchreibung der Lun— 
gen: Auf den beyden gewölbten Theilen der Lunge 
gegen den Ruͤcken zu finden wir ein merkwuͤrdiges in 
arterioͤſe und nervoͤſe Faͤſergen verwickeltes Gewebe, 
welches von den Hals oder Kehlengaͤngen feinen Ans 
fang nimmt, bis an die aͤuſſern Enden der Lungen, 
und von da bis an die Eyerſtoͤcke fortlaͤuft, und ſich 
endlich in dieſelben unmerklich verliert, welches aber 


nur durch das Vergroͤſſerungsglas kann bemerkt 
werden. 


Eine andre ihm allein eigne Bemerkung betrift 
die Höle, wovon er vorher geſprochen hat, und die 
er bey der zweyten weiblichen Schildkroͤte allein an- 
f ö fuͤhrt. 
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führt. Sie ſoll ſich unter der gemeinſchaftlichen 
Scheide, deren Eingang Fig. VII. mit n. bemerkt 
iſt, befinden, fo weit als die gemeinſchaftliche Schei⸗ 
de ſelbſt ſeyn, und ſich ſehr ſtark ausdehnen laſſen, 
fo daß man in ſelbige mit einer Sonde drey Queer 
Fingerbreit hineinkommen kann. In dieſer Hoͤlung 
glaubt er, wuͤrden die Eyer aufbehalten, bis das 
Thier am Ufer einen bequemen Ort ausfindig macht, 
ſolche abzulegen. In der Erklarung der Fig. VII. 
heißt es bey a, wo die Hoͤlung angedeutet wird, ſie 
habe einerley Breite mit der Mutterſcheide, und 
man koͤnne eine drey Finger lange Sonde ſtecken. 
In der Erklaͤrung der Fig. IV. wird bey k. k. die 
nehmliche Hoͤlung uͤber der Oefnung des Hintern bes 
merkt; aber nirgends iſt ihr Ausgang beſtimmt an⸗ 
gegeben, und wie weit ſie ſich unter der Mutter⸗ 
ſcheide erſtrecke, ob man gleich aus einer andern oben 
angefuͤhrten Stelle vermuthen ſollte, daß ſie ſich bis 
an das Ende des Eyerſtoks erſtrecke. Denn von 
Eyergaͤngen und Gebaͤrmutter weiß Gottwald gar 
nichts. 9 304091 m Ph 

Stobaeus fagt in der Beſchreibung feiner ame⸗ 
rikaniſchen Landſchildkroöͤte: Die Mutter hatte zwey 
Hoͤrner; zu beyden Seiten lagen darneben die Eyer⸗ 
ſtoͤcke. In dem linken Eyerſtocke waren runde gelbe 
durchſichtige Eher, wovon die gröften wie eine Vo⸗ 
gelkirſche, die kleinſten wie ein Hanfkorn waren. 
Die beygefuͤgte Zeichnung No. F. iſt nicht allein 
aͤuſſerſt plump und grob gezeichnet, ſondern auch, ſo⸗ 
viel ich urtheilen kann, fehlerhaft und unrichtig. 
(Ada Litter. Sueciae 1730. S. 60.) 


Auch Swammerdamm ) hat eine ganz eigne 
Bemerkung von dem Knochenbaue der Schildkroͤte 
ee e K 5 bey⸗ 

) Bibel der Natur S. 61. 
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beygebracht, in fo ferne dieſer Bau das Eyerlegen 
befoͤrdern ſoll, welche ich nicht verſtehe, auch mir 
auf keine Weiſe durch die Betrachtung des Skelets 
von unſern hieſigen ſowohl als andern Schildkroͤten 
erklaͤren kann. Deswegen ſetze ich ſie auch woͤrtlich 
her. Ob nun gleich, ſagt er, die Schildkroͤte eben⸗ 
falls in einem Hauſe wohnt, und ihre Knochen wie eine 
aͤußre Schaale geſtaltet hat, ſo hat doch Gott noch 
eine andre Ordnung an ihr gehalten, und ihr zweyer⸗ 
ley Knochen gegeben; einige, die an das Bein, ſo 
ſie umgeben, veſt angewachſen; andre, die vermit⸗ 
telſt einiger Gelenke damit verknuͤpft ſind, ſo daß die 
Mufkeln gleichſam einen doppelten Urſprung haben. 
Es iſt ſolches im Leben recht artig anzuſehn; und ſon⸗ 
derlich ſind die Naͤhte an den Knochen der aͤuſſerſten 
Schaale merkwuͤrdig. Ich halte dafür, und kann 
es an lebendigen Schildkroͤten darthun, daß dieſer 
ihre Knochennaͤhte von den Knochennaͤhten der an— 
dern Thiere ganz unterſchieden ſind. Da dieſes 
Thier gleichfalls Eyer mit Schaalen legt, die ich in 
ihrem Leibe gefunden habe, und ſolche durch einen 
ſehr engen und ſchmalen Weg, nehmlich durch die 
Spalte der Knochen neben dem Schwanze hindurch 
muͤſſen, da fie natürlicher Weiſe unmöglich durch- 
koͤnnen, fo ift es mehr als zu gewiß, daß ihre 
Knochennaͤhte ſich im Gebaͤhren aus einander geben 
muſſen, ob gleich die Zergliederer fo ſehr dawider 
ſtreiten; von den Schildkroͤten aber bin ich vollkom- 
men überzeugt, daß ſolches mit ihnen ſich zufrage.“ 
Ich glaube daß Swammerdamm allein von dem 
Knochenbau der Landſchildkroͤten ſpricht, wo beyde 
Schilder am Rande durch Knochenfelder vermittelſt 
der Naͤhte veſt und unbeweglich mit einander ver— 
bunden find. Bey dieſen iſt die Oefnung am Hin- 
tertheile für den Schwanz und After zwiſchen pet 
uber 


— 
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uber dem Schwanze an den meiſten Arten, deren 
Schilder ich geſehn habe, herabgebogenen Ober- 
ſchilde, und dem hinten etwas geſpaltenen Bruſt— 
ſchilde allerdings fo klein und eng, daß man nicht 
begreifen kann, wie ſie ihre Eyer von ſich geben 

koͤnnen, wenn nicht die beyden lezten hinterſten 

Paar Felder des Bruſtſchilds vermoͤge ihrer Zus 
ſammenfuͤgung ſich heraus oder herunter biegen 
laſſen, um den Eyern den Ausgang zu erleich- 
tern. Bey den andern Gattungen findet dieſes 
nicht Statt; denn theils iſt die Spalte hinten 
weiter, und der Bruſtſchild ragt daſelbſt nicht ſo 
weit vor bis an den obern Schild; theils aber 
ſind beyde Schilder ſo durch Haute und Knorpel 
zuſammengefuͤgt, daß ſie noch Bewegung und 
Biegung zulaſſen. Ob nun aber und worinne 
die Knochennaͤhte des Bruſtſchilds bey den Land— 
ſchildkroͤten verſchieden find, weiß ich nicht; fo viel 
aber begreife ich wohl, daß von den Naͤhten des 
gewoͤlbten Oberſchilds die Rede nicht ſeyn kann. 
Bey den Flußſchildkroͤten finde ich allerdings, daß 
die große Queernaht des Bruſtſchilds, welche 


durch die Mitte der zwey Haken auf jeder Seite 
geht, wodurch vermittelſt einiger Knorpel und Haͤu— 


te die beyden Schilder an einander gefugt find, 
nicht den andern Naͤhten gleicht, und aus ſolchen 
Zaͤhnen beſteht, die in einander ſchlieſſen; vielmehr 
wird die ganze Naht oder Fuge durch ein bar: 
zwiſchen liegendes knorplichtes Band gemacht, wel⸗ 
ches noch ſelbſt an dem troknen Bruſtſchilde einige 
Biegung zulaͤßt. Ob nun dergleichen Naͤhte oder 
Fugen der Knochen ſich an dem Bruſtſchilde der 
Landſchildkroͤten finden, und ob Swammerdamm 
dieſe meyne, laſſe ich unentſchieden; denn ich habe 
noch kein Skelet von een ſo genau 

zerglie⸗ 
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zergliedern können. Ein einziger Panzer, den ich 
auskochete, um die Fugen der Knochen zu erweichen, 
und ſie zu unterſuchen, zeigte an den hinterſten Fel⸗ 
dern des Bruſtſchilds, welche nach meiner Vorſtel⸗ 
lung eigentlich im Gebaͤren nachgeben muͤßten, eben⸗ 
falls ſolche Naͤhte, welche einer Erweiterung und 
Ausdehnung zu widerſprechen ſcheinen. 


Noch will ich eine Stelle des Franzoſen Tas 
vry ) in der Note binfegen „ welche zwar den Eyer⸗ 
gang betrift, aber wenig Aufklaͤrung giebt. 


Ich will nun den Eyerſtok in ſeiner naturlichen 
Sage und Verbindung mit den angraͤnzenden Theilen 
beſchreiben, ſo wie ich ihn an unſern Fluß ſchildkroͤ⸗ 
ten gefunden habe, und ſo wie ich ihn eben jezt ges 
nau entfaltet und ausgebreitet vor mir habe, da das 3 
geöfnete Thier auf dem Rücken liegt. Caldeſt hat 
ihn nicht in ſeinem ganzen Umfange beſchrieben und 
vorgeſtellt, auch nicht den Zuſammenhang mit den 
uͤbrigen Theilen beſchrieben. Was er hingegen ſchon 
bereits richtig und vollſtaͤndig angegeben hat, werde 
ich entweder gar nicht, oder nur kurz berühren. 
Der Eyerſtok ſowohl als die Eyergaͤnge und Mutter 
befinden ſich jeder an einer beſondern Haut, wovon 
jene klein, dieſe mehr als noch einmal ſo groß iſt. | 
Beyde find mit dem Darmfelle verbunden, Die 
dünne Haut, an deren Saume die Eyergaͤnge in 
einem Bogen gekraͤuſelt herablaufen, faͤngt in der 

Mitte 


1) Hiftoire de 1 Academ. des Sciences. 1699. S. 181.5 
Les trompes de la matrice de la tortue font deliées, 
laches, flottantes dans fon ventre, et par conf&quent 
très peu propres à aller chercher l’oeuf dans l’ovaire 
pour l' apporter dans la ınatrice; elles font mèmes & 
leur extremité perc&es d'un trou peu proportioné & 
la groſſeur de ! oeuf qu'elles doivent recevoir. 
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Mitte der Lungen unten am Ruͤcken an, wo fie mit 
dem dickern Darmfelle verbunden iſt. Auf dem 
Ruͤkgrade herunter iſt fie ebenfalls mit dem Darm⸗ 
felle verbunden, und oberwaͤrts oder nach dem 
Bruſtſchilde zu macht das an dem Darmkanal herz 
ablaufende und unterwaͤrts mit dem Darmfelle ver⸗ 
einigte Gekroͤſe die Scheidewand zwiſchen den beyden 
Eyerſtöcken. Zu beyden Seiten der Lendenwirbel 
liegen der Laͤnge nach die in eine Duplikatur des Darm⸗ 
fells eingeſchloſſenen Nieren, welche oberwaͤrts durch 
ihre Haͤute genau mit der Haut des Eyerganges zuſam⸗ 
men haͤngen, und zwiſchen welchen die hintere herab⸗ 
ſteigende Pfortader durchgeht. In der ganzen Laͤnge 
der Nieren iſt die Haut der Eyergaͤnge, welche oben 
darüber liegt, und mit der Huͤlle der Nieren zuſam⸗ 
menhaͤngt, in enge Falten zuſammengezogen, wel— 
the gegen den äußern Umfang immer weiter werden, 
fo daß die ganze Haut nebſt dem an dem Saume 
derſelben herablaufenden Eyergange, wenn man ſie 
entfaltet, in ihrem ganzen Umfange einen Bogen 
kreis beſchreibt, welcher ſo groß iſt, daß, als ich die 
Haut entfaltet und die Eyergaͤnge aufgeblaſen hatte, 
ich dieſelbe am Rande des Oberſchildes uͤberſchlagen 
konnte. e 


Die zweyte Haut, woran eigentlich der Eyerſtok 
beveſtiget iſt, entſpringt oben über den Nieren, ihrer 
ganzen Laͤnge nach, aus einer Duplicatur der er⸗ 
ſtern und darunter liegenden Haut der Eyergaͤnge, 
wie es ſcheint, und haͤngt ebenfalls mit den Haͤuten 
der Nieren, wie auch mit dem auf dem Ruͤkgrade 
herablaufenden und mit dem Darmfell verbundenen 
Gekroͤſe zuſammen. Ueber den Nieren iſt ſie ſo wie 
die vorige in Falten zuſammengezogen, welche gegen 
die Peripherie weiter werden, ſo daß man die ganze 

10 Haut 
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Haut in einen bogenfoͤrmigen Kreis entfalten kann. 
Dieſe bogenfoͤrmige ausgebreitete Haut liegt unten 
ganz frey in der Haut des Eyerganges; oberwaͤrts 
aber haͤngt ſie mit der Haut des Eyerganges unter 
den Lungen zuſammen, ſo daß man daraus ſchlieſ— 
ſen kann, daß ſie nur eine Duplicatur von dieſer 
Haut der Eyergaͤnge ſey. Daſſelbe kann ich aber 
nicht gewiß von der Haut des Eyergangs ſagen, ob 
nehmlich der Saum, worinne der eigentliche Eyer— 
gang gekraͤuſelt, wie ihn Caldeſt beſchreibt, herab— 
laͤuft, ebenfalls frey liegt, wie Tauvry ſagt, oder 
irgendwo mit dem Darmfelle zuſammenhaͤngt. Denn 
ich gab bey der Zerſchneidung des Darmfells nicht 
gleich darauf genau Acht. Doch deucht mir, daß 
ich den Saum mit dem Eyergange frey und los im 
Unterleibe liegen ſah, als ich ihn oͤfnete. Dieſe 
zweyte Haut des Eyerſtoks liegt in der Haut des 
Eyergangs, und hat entfaltet und ausgebreitet obn= 
gefaͤhr den dritten Theil von der Laͤnge und Breite 
der erſtern. In dem Saume dieſer Haut liegen die 
Eyer der ganzen Peripherie noch eingeſchloſſen. In 
ihrer natürlichen $age, wo ſich die Falten mit dem 
Saume zuſammenziehn, ſtellen ſich auch die Eyer 
nicht in einem Kreiſe liegend, ſondern in einem 
Klumpen zuſammen gehaͤuft dar, fo wie Caldefi den 
Eyerſtok abgebildet hat. Wenn die Lungen aufge— 
blaſen werden, fo hebt die untere Hälfte derſelben 
den Eyerſtok entweder in die Hoͤhe, oder druͤkt ihn 
herunter. Dadurch ſcheinen fie den Eingang der 
Eyer in den Eyergang zu befoͤrdern; und ſo wirken 
fie ebenfalls auf die darunter liegenden Eyergaͤnge, 
und drucken die Ener weiter herunter nach dem Aus— 
gange. Denn die Lungen liegen zur Haͤlfte unten 
mit in die Haut des Eyergangs eingeſchloſſen, und 
beruͤhren den Eyerſtok. Die Wirkung der Lungen 

auf 
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auf den Eyergang haͤngt von dem nicht gewiß von 


mir zu beſtimmenden Umſtande ab, ob nehmlich der 
Saum von der Haut des Eyerganges frey liegt, oder 
mit dem Darmfelle verbunden iſt, welches ich nicht 
meine. 0 | 


Die Nieren 2 Zoll 5 Linien lang haben auf der 
untern gewoͤlbten Seite 6 Einſchnitte, oben auf der 
platten nur 3 deutliche. Oben auf den Nieren nach 
dem Bruſtſchilde zu, liegt ein goldfarbner Koͤrper, 


welchen Caldeſi ohne Zweifel den goldfarbnen Strei= 


fen nennt, und neben dieſen iſt die Niere nach der 


Seite des Randes vom Schilde zu vertieft. Dieſer 
gelbe Körper iſt der Laͤnge nach ſowohl mit den Nie⸗ 


ren unten als oben mit der Haut des Energangs und 
Eyerſtoks verbunden. Er hat in der Laͤnge 1 Zoll 
1 Linie. In denſelben wirft die herabſteigende Puls— 
ader nach der ganzen Laͤnge 7 Aeſte zu beyden Seiten 
aus, welche ſich herauf in die Nieren und in die 


Haͤute des Eyerſtoks und Eyergangs vertheilen und 
von der Seite der Nieren aus ſich wie Strahlen ge— 
gen die Peripherie verbreiten. Der rechte herab— 
“steigende Aſt der Hohlader, welcher aus dem rechten 


Leberlappen, unterwaͤrts gegen den Iſthmus zu, 
kommt, theilt ſich beym Anfange des gelben Streis 
fen in zwey Zweige, welche am Rande des Streifen 


herunter laufen, und zur Seite in die Nieren und 


die Haͤute des Eyerſtoks und Eyergangs viele kleine 
Zweige werfen, die wie Stralen eben ſo wie die 
Zweige der Schlagadern von den Nieren an gegen 


die Peripherie in die Eyergaͤnge und in die Eyer 


ſelbſt laufen. g 


Große, kleine und mittlere Eyer waren mit ein⸗ 
ander vermiſcht, in feine Häuschen jedes gehuͤllt, und 
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fo mit einander verbunden, aber ich konnte keinen 
Kelch ſehn, wie ihn Steno beſchreibt, und Cal— 
deſi abbildet. Die Eyer waren aber noch nicht be— 
fruchtet, und das Thier hatte ſchon im vorigen 
Jahre in ſeinem Gefaͤngniſſe Eyer gelegt. Nun war 
es das zweyte Jahr im Gefaͤngniſſe ohne Gatten. 
Einige von den großen gelben Eyern hatten große 
dunkelrothe Flecke, vermuthlich ein Zeichen der Ver: 
derbniß. Die Clitoris hat die nehmliche Lage und 
Farbe, wie das männliche Glied, und auch die Clo⸗ 
ake ſelbſt war eben ſo beſchaffen. Aber die nervigen 
Baͤnder, welche den Koͤrper der Ruthe bilden, ſind 
hier viel duͤnner und ſchwaͤcher; daher die Rinne in 
der Mitten nicht ſo deutlich iſt, und nur allein der 
druͤſige Theil, welcher an der Eichel der maͤnnlichen 
Ruthe ſich befindet, iſt hier deutlich, aber viel Flei- 
ner, eben ſchieferfarbig, wie dort. Der linke Eyers 
gang war aus einander gefaltet von einer Oefnung 
zur andern ganze 3 einer Berliner Elle lang; der 
dikhaͤutige Theil betrug etwas weniger als die Hälfte, 
Nur in dem feinen durchſichtigen Theile der Haͤute 
fand ich eine Menge von klebrigen Schleim, nicht 
in dem dickern, welcher innwendig ganz runz— 
lich war. 

Aus dem alſo, was ich in der weiblichen Fluß— 
ſchildkroͤte geſehn habe, muß ich ſchließen, daß der 
goldfarbene Streifen der Nieren, welcher nach Cal⸗ 
deſi die Stelle der Nebenniere vertreten ſoll, nur 
allein dem weiblichen Geſchlechte eigen fen; welches 
Caldeſi wahrſcheinlich vergeſſen hatte, zu erinnern. 
Daher konnte ich mich anfangs in ſeine Beſchrei— 
bung nicht finden. 


Und zulezt wollen wir nun ſehn, was die Alten 


von beyderley Zeugungstheilen der Schildkroͤten, 
ihrer 
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ihrer Begattung und Fortpflanzung ſelbſt gefage 
haben. N | u 


Ariftoteles *) merkt ganz kurz an, daß bey den 
Voͤgeln, ſo wie auch bey den vierfüffigen eyerlegens 
den Thieren, als der Eydechſe, Schildkroͤte, und 
dem Krokodil, die Hoden innwendig an den Lenden 
liegen; auch ſey bey dieſen der Eyerſtok eben ſo, wie 
bey jenen, beſchaffen. Doch ich will die Worte, weil 
fie den meiſten meiner $efer auch in der Ueberſetzung 
ohne Erklaͤrung unverſtaͤndlich bleiben wuͤrden, und 
weil ſie zu ſehr ins allgemeine gehn, lieber in die No⸗ 
te ſetzen. Von der Begattung ſelbſt iſt die Stelle 
mert würdiger.) Auf eben die Weile, ſagt er, 
begatten ſich die vierfuͤſſigen eyerlegenden Thiere, fo 
daß der Mann das Weib beſteigt, wie die lebendig— 
gebaͤrenden Thiere. So die Meer- und Landſchild⸗ 
kroͤte. Sie haben einen Theil, in welchen alle Gaͤn⸗ 
ge der Zeugetheile zuſammenlaufen, und mit wel— 
chem ſie in der Begattung zuſammenhaͤngen, wie 
die Turteltauben und Froͤſche. So dunkel und une 
beſtimmt anfaͤnglich dieſe Stelle zu ſeyn ſcheint, ſo 
kann ſie doch, wenn man auf die Beveſtigung des 
Gliedes an die Haut der Cloake, auf den Lauf des 
Saamens durch die Rinne innerhalb der Cloake, 

und 

*) Hiftor. Anim. III. 1. v aurov dE Teomov exe 
vs 1 Ev Trois rer,. Toy g ονα, WOTO- 
nos de, olov NS nalen nu Barezxon. 6 luer 
yap nauhog narwFEV Ee X GαννjH)n S νονον, nd 

% gl TE Wa Avw ec; TO Umoßwuarı. enim 

vero cervix una inferius et carnulentior eft: fiſſura 

autem et ova proxima ſepto ſuſtinentur. . 

a) Hiſtor. Animal. V. 3. E de rı, Eis 0 01 mogos 

u f ο 44 0 Ev Y cxcl% mANTIagETIY, 0109 

Teuyänss 1 Bareayoı. 
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und endlich auf die Oefnung der Energänge und dle 
BVoveſtigung der Clitoris in eben derſelben Cloake 
achtet, und dabey auf die Vergleichung mit der Be⸗ 
gattung der Voͤgel, und den Bau des Ruͤckenſchil⸗ 
des bey den Schildkroͤten merket, ſo kann die Stelle 
auf nichts anders deuten, als was Walbaum oben 
als nothwendig annahm, daß nehmlich das Maͤnn⸗ 
chen die ganze Cloake berausdrängt. „ und an das 
Geburtsglied des Weibchen andruͤkt, wie es bey der 
Begattung der Enten zu geſchehen pflegt. Bey die⸗ 
ſer Weiſe der Begattung kann ihnen der erhaben⸗ 

runde Schild nicht hinderlich ſeyn, wie Walbaum 
glaubte, und man hat nicht noͤthig, wider alle Er⸗ 
fahrung und Wahrſcheinlichkeit, die von ihm angege⸗ 
bene Art der Begattung anzunehmen, daß nehmlich 
beyde Geſchlechter ihre Bruſtſchilder gegen einander 
kehren, und mit den Vorderfuͤßen ſich zuſammen⸗ 
halten. Doch auch dieſer Gedanke iſt nicht neu; 
denn Aelian ') hat ihn ſchon unter der Autoritaͤt 
eines gewiſſen Roͤmers, Demoſtratus, vorgetras 


gen. Ich vermuthe, daß auch dieſem Schriftſteller 


die Bildung des Oberſchildes die erſte Veranlaſſung 
darzu gegeben habe. Demoſtratus redet blos von 
der Landſchildkroͤte. Da heißt es, das Maͤnnchen 
ſey auſſerordentlich geil, hingegen gehe das Weib— 
chen ſehr ungern an die Begattung. Die Urſache 
dieſer Sproͤdigkeit wiſſe er zwar nicht deutlich, er 
vermuthe aber, daß es dieſe ſey. Das Weibchen 
liege nehmlich in der Begattung auf dem Ruͤcken, 
und fönne ſich nach vollbrachtem Lebeswerke wegen 
der Groͤſſe und Schwere ihres Schildes nicht um— 
kehren und von der Erde aufrichten, und werde da— 
her leicht ein Raub der Adler, und der andern 
e Thiere. 
) De Natura Animal. XV. 19. 
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Thiere. Deswegen, meint er, ſcheueten ſich die 
Weibchen vor der Begattung, und die Maͤnnchen 
koͤnnten ſie nicht anders darzu bereden; als wenn ſie 
ein, gewiſſ es ihm dem Namen nach unbekanntes, 
Kraut in das Maul naͤhmen, welches die Wirkung 
‚hätte, daß nunmehro das Weibchen erhizt nach dem 
Beyſchlafe verlange, und dem Maͤnnchen nachlaufe. 
Etwas dieſer Fabel aͤhnliches hat Plinius, wenn 
er ſagt: feminas coitum fugere donec mas feſtu- 
7 W een imponat e 


6 4 den afrikaniſchen Landschildkröten (Teſtudo 
Graeca) erzaͤhlt man, daß die Männchen ſehr hitzig 
find, und, wenn ſie einander begegnen, ſich einan— 
der wie die Widder. ſtoßen⸗ ſo daß man die Stoͤße 
von weiten hoͤren kann. arggraf * bemerkte 
in feiner Abhandlung über die hieſigen Flußſchild⸗ 
kroͤten, daß das Maͤnnchen, welches kleiner war, 
oͤfters mit feinem Kopfe gegen den Kopf des gegen 
uͤber ſtehenden. Weibchen ſtieß, hernach ihm auf die 
Schultern ſtieg, und ſich mit den Krallen daſelbſt 
anhielt. In dieſer Stellung ſchwommen beyde zwey 
ganze Stunden lang, wie die Froͤſche, wenn ſie ſich 
begatten, und das Maͤnnchen machte mit dem hin⸗ 
tern Theile gewiſſe Bewegungen, welche mehr als 
| Freundſchaftsbezeugungen waren. Hierauf verließ 
die kleine Schildkroͤte die große auf einige Zeit; her⸗ 

nach wiederholte ſie das nehmliche Spiel mehrmale 

im Frühjahre, bis endlich nach einigen Tagen die 


0 N} Beoße 20 bis 30 Eyer unten in dem Waſſerkuͤbel 


| Wake, die Wen nen den Schlaageneyern Ache: 
L 2 aur 
5) Libr. IX. fett. 12. 


*) Nouveaux Memoires de l’Academie de Berlin, 
Année 1779. Seite 3 
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nur waren fie ein wenig mehr rund und groͤſſer, ohne eine 
harte Schaale, wie die ſogenannten Windeyer Sie 
waren blos mit einer weichen Haut ringsherum be— 
dekt. Marſigli beſchreibt die Eyer der Flußſchild⸗ 
kroͤte faſt eben fü. Er ſagt, fie ſeyen den Huͤner— 
eyern aͤhnlich, aber viel kleiner und laͤnglichter mit 
einer weiſſen Schaale, ſo wie er ſie im vierten Theile 
ſeines Danubius auf der 33 Kupfertafel abgebildet 
habe. Eben ſo begattete ſich die Zwergſchildkroͤte 
im Upfalifchen Garten, als ſich Bekmann ) das 
ſelbſt aufhielt. Bef de Geſchlechter dieſer Art liefen 
allemal vor der Begattung mit den Köpfen gegen ein» 
ander. Edward , welcher ein Paar von afri— 
kaniſchen Landſchildkroͤten in dem Medieinalgarten zu 
London unterhielt, ſah, daß ſie ſich in den warmen 
Monaten auf die Art, wie die meiſten vierfüßigen 
Thiere paarten. Das Geburtsglied iſt, wie er 
ſagt, an dem Schwanze, den das Weibchen in der 
Begattung in die Höhe richtete, da ihn das Maͤnn⸗ 
chen niederſenkte. Er hofte die Art fortzupflanzen, 
aber an allen den Orten, wo ſie ſich Löcher zu gra— 
ben pflegten, konnte er kein Ey finden. | 


In der Naturgeſchichte von Barbados ſagt 
Hughes), daß das männliche Zeugeglied einer 
Meer⸗ 


) Phyſikaliſch⸗ oͤkonomiſche Biblioth. IV B. S. 300, 

Und ſo heißt es auch im Dictionaire des Animaux: 

La femelle nefe rend qu'aprés avoir été vivement 

exeité par le mäle — mais le male a une paflion 
prodigieuſe pour s’accoupler. 

) Ich kenne die Stelle nur aus Seligmanns Samm⸗ 
lung auslaͤndiſcher Voͤgel, IV Theil, in der Erklaͤ— 
rung der 99 Tafel. 

1 ) The natural Hiftory of Barbados by Griffith Hug- 
bes. London 1752. fol. S. 308. Grew Muſeum re- 
galis 
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Meerſchildkroöͤte von irgend einer betraͤchtlichen 
Groͤße ganze 12 Zoll lang ſey; die Hoden ſollen 
fo leckerhaft, als die von einem ſaugenden damme; 
(as theſe of Lambs in Cootingtime) das Zeuge⸗ 
glied aber getroknet und zu Pulver geſtoſſen ein vor⸗ 
zuͤgliches Mittel wider den Nierengries ſeyn. Bey— 
de Geſchlechter blieben acht bis neun Tage in der 
Begattung aneinander haͤngen; andre gaͤben eine 
laͤngere Zeit an. Das Maͤnnchen ſey hierauf ſo 
entkraͤftet, daß es kaum mehr ſchwimmen koͤnne; 
und der Bruſtſchild (Callapee) werde alsdann fo 
weich als Gallert, da er vorher ſo hart wie Horn 
war. Dieſe leztere Nachricht iſt allerdings ſehr 
merkwuͤrdig; aber ich finde fie ſonſt nirgends bes 
ſtaͤtiget. Ein aͤlterer und ſonſt glaubwuͤrdiger Beo— 
bachter Stubbes ſagt, das Männchen komme in 
der Begattung ſo herunter, daß es innwendig zu 
einer Art von Gallert und blind werde; und ſo 
fuͤhre es das Weibchen nach Hauſe zuruͤk. (is 
reduced to a kind of gelly within and blind.) 
Grew beſchreibt aus dem Cabinet der koͤniglichen 
Londner Geſellſchaft das Zeugeglied einer Meer- 
ſchildkroͤte, welches 14 Zoll lang ſeyn und in dem 
Umfange 25 Zoll haben ſoll. Ligon verſichert 
an ſich ſelbſt die guten Heilkraͤfte dieſes Zeuge⸗ 
gliedes wider die Steinſchmerzen erfahren zu ha— 
ben. Trapham ſezt einen ganzen Mondmonat 
fuͤr die Dauer der Begattung. 


Die Art der Begattung, fo wie fie ſchon Ari⸗ 

ſtoteles angegeben hat, iſt alfo im allgemeinen 

| ta von. 

galis Societatis, London, 168 t. Part. I. p. 36. Ligon 

Hiftory of Barbados S. 118. Trapbam Difcov. of 

Iamaika Kap. 4. Stubbes in Philoſophic. Tranſack. 
No. 27. 08 
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von Land⸗ und Waſſerſchildkröten hinlaͤnglich durch 
dieſe Zeugniſſe beſtaͤtiget; nur einige nähere Um— 
ftände derſelben, wie nehmlich die Geburtsglieder an 
einander gefuͤgt werden, ſind noch nicht gehörig, beob⸗ 
achtet und bemerkt worden, obgleich einige von den 
vorigen Zeugen darzu bequeme Gelegenheit hatten. | 
Bey den Meerſchildkroͤten wird ſich dieſe Bequem⸗ 
lichkeit im Beobachten wohl nicht ſo bald und ſo 
leicht finden; unterdeſſen kann man nach der Ana— 
logie als zuverlaͤſſig annehmen, daß fie in der Be— 
gattungsart nicht von den beyden übrigen Gattun⸗ 
gen abweichen. 


Das übrige Geſchaͤfte der Fortpflanzung verrich⸗ 
ten alle drey Gattungen faſt auf dieſelbe Art. Ich 
will die einzelnen Umſtaͤnde zuerſt nach der Angabe der 
aͤltern Schriftſteller erzaͤhlen, und damit hernach 
die Bemerkungen der Neuern vergleichen. 


Nach dem Ariſtoteles *) legt die Schildkröte 
(vom Lande) hartſchaalige und zweyfarbige Eyer, 
wie die Vögel Sie vergraͤbt fie, und macht die 
Grube von oben glatt und eben. Hierauf geht ſie 
öfters dahin, und bruͤtet oben darauf; und in dem 
folgenden Jahre kriechen die Jungen aus den Eyern. 
Die Flußſchildkroͤte (S geht aus dem Waſſer, 
graͤbt eine Grube wie ein Faß, legt ihre Eyer hinein, 
und laͤßt fie darinne liegen. Nach weniger als drey— 

fig Tagen kehrt fie zurüͤk, graͤbt die Eyer aus, und. 
fuͤhrt die ausgekrochenen Jungen gerade nach dem 
Waſſer. Eben ſo legen auch die Meerſchildkroͤten 
ihre Eyer auf dem Lande, wie die zahmen Huͤner, 
vergraben ſie, und bruͤten des Nachts darauf. Sie 
legen viele Eyer, denn ihre Anzahl belaͤuft ſich bis 

| auf 
*) Hiſtor. Animal. V. 33. 


1 67 
auf hundert. Dieſe Stelle hat auch Plinius uber- 


ſezt: Pariunt ova, aviuın ovis ſimilia, ad centena 
numero, eaque defoſſa extra aquas, et cooperta 
terra, ac pavita pedtore et complanata ineubant 
oc e fetus annuo patio. Quidam 
oculis fpeflandogue ova foveri ab iis putant. 
Hierbey ift zu bemerken, daß Plinius“) die Ber 
ſtimmung der Zeit, in welcher die Eyer bebruͤtet 
werden, von der Landſchildkroͤte auf die Meerſchild⸗ 
kröte übergetragen hat. Mit welchem Rechte, wol⸗ 
len wir hernach ſehn. Ariſtoteles ſelbſt hat bey 
der Meerſchildkroͤte keine gewiſſe Zeit beſtimmt. 
Plutarch“ ) erzaͤhlt, daß die Meerſchildkroͤten an das 
Ufer herausgehn, daſelbſt ihre Eyer in den groben 
Kies legen, hierauf mit feinem und weichen Sande 
bedecken und anhaͤufen, und endlich mit den Fuͤßen 
bezeichnen. Andre ſagten, das Weibchen werde 
vom Manne auf den Rücken ‚gelegt, und bezeichne 
den Ort mit dem Abdrucke ihres Schildes. Am 
vierzigſten Tage kehre fie wieder zuruͤk, und grabe 
den an der wiedererkannten Stelle verwahrten Schatz 
auf, und führe die ausgekrochenen Jungen ins 
Meer. Dieſelbe Anzahl dev Tage ſezt Aelian in 
ſeiner vermiſchten Geſchichte (, 6.) Geſner 
führe aus der Thiergeſchichte eine Stelle an, welche 
ſich jezt darinne nicht befindet, wo geſagt wird, daß 
die Meerſchildkröten ihre Eyer mit einem Haufen 
| 5: 4 von 


*) Hiftor. Natur. IX. ſect. 12. | 


*) De Solertia Animal. p. 982. Man vergleiche 100 
Cicero de Natur. Deor. II. 48. 52. | 


ee) De Qnddtep, Oviparis p- IO. Ich finde die 
nehmlichen Worte in der erſten Ueberſetzung des 
Syllius von Aelians Thiergeſchichte 13 B 36. Kap. 
Seite 395. in der Ausgabe von Lyon 1533. 


| 
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von weichen und leichten Sande bedecken, und bar: 
auf mit den Fuͤſſen ein Zeichen machen. Zum Be⸗ 
bruͤten der Eyer ſeyen die Weibchen entweder zu 
ſchwach, oder ſie koͤnnten nicht ſo lange auf dem 
Lande leben. Andre hingegen ſagten, das Weib— 
chen bewache dreyſig Tage lang die Eyer, und werde 
während der Zeit von feinem Gatten ernaͤhrt. Hiers 
auf grabe jenes die Eyer auf, und führe ſeine Jun⸗ 
gen fort. 


Leguat *) ſagt, die fande den der Inſel 
Rodrigo legten ihre Eyer in den Sand, und be— 
dekten ſie damit, und ſo bruͤte ſie die Sonne aus. 
Die Eyer ſeyen rund, und ſo groß als ein Huͤnerey; 
die Schaale weich. Es gaͤbe ihrer auf der Inſel ſo 
viele, daß man 2 bis 3000 in einem Haufen bey— 
ſammen ſehe, und oft uͤber 100 Schritte uͤber ihren 
geharniſchten Ruͤcken gehn koͤnne. Gegen den Abend 
verſammleten ſie ſich an kuͤhle Orte, und legten fi ſich 
ſo nahe aneinander, daß es laͤßt, als waͤre der 
Plaz damit gepflaſtert. Sie ſollen auch, nach Le⸗ 
guat Verſicherung, an alle vier Ecken ihres Lagers, 
etliche Schritte davon, Schildwachen ausſtellen, 
welche den Rücken gegen den übrigen Haufen keh—⸗ 
ren, und thun, als wenn ſie fleißig Achtung gaͤben, 
was im Felde vorgeht. Dies kommt dem Leguat 
mit Recht unbegreiflich vor, ob er es gleich ſelbſt be— 
merkt zu haben verſichert, weil die Thiere ſich nicht 
ſchuͤtzen, noch entfliehen koͤnnen. Die Meerſchild⸗ 

kroͤten 

*) Reiſe S. 102. f. Von den Eyern ſagt Bomare in 
dem Dictionaire der Poerdoner Ausgabe: on pre- 
tend, qu'en les cuifant au miroir avec Phuile , le 
jaune feul fe cuit, et non le blanc, quelque feu qu'on 


kaſſe; mais Lon reuiſſira fi au lieu de Uhuile Ton fe 
ſert de beurre. 
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kröͤten graben, nach feinem Berichte, ein Loch in ſan⸗ 
dige Oerter, nahe an der See, und allemal des 
Nachts, ohngefaͤhr 3 Fuß tief und einen breit, und 
legen ihre Eyer dahinein. Die gröften legen ihrer 
bis 200, innerhalb weniger als 2 Stunden; her⸗ 
nach ſcharren fie Sand darüber, und da brüter fie 
die Sonne binnen ſechs Wochen aus. Sie ſind als⸗ 
dann nur ſo groß als ein Huͤhnchen, wenn es aus 
dem Ey kommt, und kriechen alle innerhalb einer 
Stunde aus, laufen aber alſobald nach der See zu, 
und laſſen ſich nicht daran hindern, man mache, 
was man wolle. Leguat ſagt, er habe oft feine 
zuſt gehabt, und etliche davon eine halbe viertel 
Meile weit auf einen Hügel getragen; fo bald er 
aber ſie niedergeſezt hatte, nahmen fie den Weg ge⸗ 
rade nach der See zu, und konnten viel geſchwinder 
le als wenn ſie groß ſind. 


Die Fregatten⸗Narren⸗ und viele andere Vögel 
warten auf den Bäumen auf fie, und freſſen eine 
große Menge davon, ſo, daß von hunderten ſich 
wohl nicht zehn erhalten. Nichts deſto weniger ſind 
ihrer eine ſo groſſe Menge, daß man ſich vers 
wundern muß. Jedoch iſt zu bedenken, daß jede 
Schildkröte jahrlich Loco bis 1200 Eyer auf etliche⸗ 
mal leget. Dieſe Eyer ſollen nicht ſo gut zu eſſen 
ſeyn, als die von den Landſchildkröten, ſo wenig 
als auch das Fleiſch. In der Geſtalt gleichen ſie 
einander, und das Weiſſe in beyden laͤßt ſich uͤbel ko⸗ 
chen; wenn es zu lange gekocht wird, verſchwindet 
es gar, und der Dotter allein bleibt uͤbrig. Dieſe 
Thiere naͤhren ſich vom Graſe, daß auf dem Grunde 
der See waͤchſt, und kommen niemals an das Land, 
als wenn ſie Eyer legen wollen. In der Begat⸗ 
tung bleiben ſie 9 Tage aneinander. Sie haben 
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kalt Blut, und können einen ganzen Monat ohne 
Eſſen leben, wenn fie nur ihre Eyer gelegt haben, 
und wenn man ihnen dann und wann einen ven 
Seewaſſer über den Leib gießet. | 


Ich habe die ganze Stelle hergeſezt, we Ku 
guat ein ziemlich genauer Beobachter, nach feiner 
Art, geweſen zu ſeyn ſcheint. Aus ſeinem Zeug: 
niſſe ergiebt ſich alſo, daß die Angabe der Alten von 
40 Tagen bey der Meerſchildkroͤte ziemlich genau 
eintrift; aber dargegen ſtreitet es auch mit der Bes 
merkung des Ariſtoteles, daß die Mutter die Gru⸗ 
be mit den Eyern Abe, und die ausgekrochenen 
Jungen nach dem e Waſſer fuͤhre Wenn Zeguat 
ferner ſagt, daß jede Schildkroͤte jaͤhrlich 1d bis 
4200 Eher lege, ſo muſte er meinen und gewiß 
wiſſen, daß das Thier mehrmalen und an verſchie⸗ 
denen Orten zu oo und 200 Eyer lege. Ein Um⸗ 
ſtand, den ich durch kein Zeugniß weiter beſtaͤtiget 
finde. Doch ſagt Scubbes ebenfalls, daß alle 
Schildkroͤten von den Cariben bis an die Bay von 
Mexikos und Honduras im Sommer ſich nach den 
Conman Inſeln begeben, ihre Eyer zu legen. Hier 

pflegten fie 14 Tage lang der Liebe mit einander 
(esc ot together) und legten dann in einer Nacht 
einige 300 Eher; dann begatteten fie ſich wieder 
und legten; und dies thaͤten ſie dreymal. Daß ge⸗ 
wiſſe Voͤgel, welche ſich nach Leguat Angabe nicht 
genau beſtimmen laſſen, den jungen ausgekrochenen 
Schild röſen auflauren, um fie zu freſſen, ſtimmt 
mit einer ah chen Bemerkung in Ulloas *) Rei: 
ſen überein wo . wird, daß der Gallinazo 
5 ul. 


vi Seite 153. der eberſetzung in der geipiiger Samm⸗ 
lung allgenleiner Reſcbeſchreibungen. 
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Wultur Aura) den Eyern und der Brut der Say- 
manen aufpaſſe, und ſie auffreſſe. 


Anſon 9 ſagt, daß die Seeſchildkroͤten ihre 
Eyer in eine große Grube in dem Sande juft fo weit 
von dem Meere einſcharre, als das hohe Waſſer zu 
ſteigen pflege. Eben ſo iſt wohl auch zu verſtehn, 
was Aelian “) erzaͤhlt, daß nehmlich in Aegypten 
die Schildkröten, Krokodile und Krebſe (was dieſe 
bier ſollen, weiß ich nicht) ihre Eyer an ſolche Oer⸗ 
ter hintragen, (Meran, ον transferunt) wohin 
die Ueberſchwemmung des Nils nicht reicht. Die 
— fchlöffen: daraus, wie boch der Ni das 
Jahr ſteigen werde. 


si Auf den wüͤſten Inſeln des Meers, ne nie⸗ 
drige und ſandige Ufer haben, gehn die Seeſchild⸗ 
kroͤten in unzaͤhlbarer Menge an das Land, um ihre 
Eyer zu legen. Dampier ) ſagt, daß fie dieſes 
in den Monaten May, Junius, Julius und Au⸗ 
guſt auf der Inſel Mayo thun, das iſt, juſt in der 
Jahreszeit, wo es beſtaͤndig regnet. Er macht da⸗ 
bey die Bemerkung, daß die Schildkröten ſowohl 
als die andern Amphibien in den. Gewaͤſſern der 
Heu Welt, gegen Suͤden und Norden zu, überall 

re Eher in den naſſen Monaten legen. Daß der 

m den ae e habe, ſondern vielleicht 


Em an 
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m) Seifen um die Welt S. 453 
% Hiftor, Animal V. 42. 


9) Voyage aux terres Auſtrales. Amſterdam 1705» 
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Dampier *) ſezt noch als eine ſehr merkwürdige 
Beobachtung, die er ſeiner Erfahrung zu danken 
habe, hinzu, daß die Schildkröten zur Zeit, wenn fie 
legen, auf zween bis drey Monate die Oerter, wo 
fie ſich die meifte Zeit des Jahrs über naͤhren, ver⸗ 
laſſen, und anders wohin gehn, bloß um daſelbſt ihre 
Eyer zu legen. Man glaubet, ſagt er, ſie freſſen 
unter der Zeit nichts. Das Männchen und Weib⸗ 
chen werden auch uͤberaus mager, und vornehwlich 
das Maͤnnchen, ſo daß man es nicht eſſen kann. 
Die bekannteſten Oerter, die fie zu ihrem Legen ers 
waͤhlen, ſind die Caymaneninſeln und das Eyland 
Aſcenſion: fie find aber kaum fertig, fo kehren fie 
nach ihrem ordentlichen Aufenthalte zurüf. Man 
zweifelt nicht, daß fie 100 Meilen weit ſchwimmen, 
um ſich auf dieſe Inſeln zu begeben. Denn man 
hat oftmals bemerkt, daß ſich während der Lege eit | 
in der Caymaneninfel Schildfröten von allen Arten 
finden. Die Inſeln gegen Mittag von Cuba fi nd 
über 40 Meilen davon entfernt. Dies iſt der naͤch⸗ 
ſte Ort, von da dieſe Thiere abreiſen koͤnnen; und 
man kann ſich nicht einbilden, daß die ungeheure 
Menge Schildkroͤten, die man alsdann in der Cay⸗ 
maneninſel ſieht, daſelbſt ihren Unterhalt finde. Die 
welche zu Afcenfion legen, gehn noch weiter. Denn 
das naͤchſte Land liegt 300 Meilen davon, und ein 
jeder weis, daß zu anderer Zeit dieſe Thiere ſich 
ſtets am Ufer aufhalten. Von den Inſeln Galla⸗ 
pagos, welche den groͤſten Theil des Jahrs uͤber voll 
davon ſind, gehen ſie hinuͤber, und legen am Ufer 
des veſten Landes, welches über 1 00 Seemeilen da= 
von entfernt ie Indeſſen bemerkt man auch, daß 
| bey 


*) Allgemeine Reifen XIII. Seite 683. Plinius IX. 
ſeck. 1 2. 
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bey der Abreiſe der meiſten, ſtets noch einige an dem 
‚gewöhnlichen Orte ihres Aufenthalts und ihrer Nah⸗ 
rung verharren. Man beobachtet auch, daß ihnen 
auf ihrem Wege unzaͤhlig viele Fiſche, vornehmlich 
Vielfraße, folgen, woran man nicht einen an den 
Orten wahrnimmt, die ſie verlaſſen, und welche bey 
ihrer Wiederkunft nur erſt wieder erſcheinen. Auf 
eine dergleichen jaͤhrliche Wanderung ſcheint auch 
die Bemerkung beym Plinius zu zielen: In 
Phoenicio mari haud ulla difficultate capiuntur, 
ultroque veniunt ſtato tempore anni in amnem 
Eleutherum effufa multitudine. Vielleicht bil- 
dete der Fluß, welcher zwiſchen Tyrus und Gas 
repta ins mittellaͤndiſche Meer fließt, nahe bey 
ſeiner Muͤndung eine Inſel, auf welcher die 
Schildkroͤten ihre Eyer legten. Oder laͤßt ſich 
die Nachricht beſſer aus dem Umſtande erklaͤren, den 
Boinare aus einem mir unbekannten Schriftſteller 
anfuͤhrt, daß die Seeſchildkroͤten, wenn fie gefreſſen 
haben das friſche Waſſer an den Muͤndungen der 
Fluͤſſe ſuchen. “) 5 | 


1 Eben fo ſagt Rochefort), daß auf der Inſel 
Caymann ſich die Schildkroͤten von weiten her ver- 
ſammlen, und vom Ende des Aprils an bis in den 
September ihre Eyer daſelbſt legen. Zu eben ders 

758 ſelben 


) Er ſezt hinzu: quand elles ne mangent point, elles 

5 ont ordinairement la tète hors de Feau; mais des 

qu'elles voient remuer quei que chaſſeur et cet. Im 

Dictionaire des Animaux ſteht, fie gingen nach dem 

Freſſen an die Muͤndungen der Fluͤſſe, hohlten da⸗ 

ſelbſt Othem, und kehrten darauf zuruͤr auf ben 
Grund des Meers. | 


17 Hiftoire naturelle des Antilles, Seite 246. 
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ſelben Zeit kann man fie am leichteſten und in großer 
Menge fangen. Sie kommen in der Macht ans 
Land, ſcharren mit ihren Patten im Sande ein Loch 
anderthalb Fuß, und bisweilen noch daruber, tief, 
und legen ihre Eyer hinein. Bey dieſer Beſchaͤfti⸗ 
gung uͤberfaͤlt man fie und kehrt fie auf den 10165 
wo man ſie alsdann ſeufzen und weinen Hören ſoll. 


pe Eyer find rund, und fo groß wie ein Spiel⸗ 

Ihre Schaale iſt weich, wie nafles Pergas 
a Wenn das Thier feine Eyer zu zwey und 
drey verſchiedenen malen gelegt hat, kehrt es in die 
See zuruͤk. Die mit Erde bedekten Eyer werden 
dnnerhalb ſechs Wochen durch die Sonnenhitze aus— 
gebruͤtet; und die Jungen, ſo bald ſie aus der 
Schaale kommen, brechen durch den Sand, und 
gehn gerade nach der See zu ihren Muttern. 


Abermals eine Beſtaͤtigung der ao Tage der 
Bebruͤtung; aber auch hier folget die junge Brut 
den Eltern in die See nach, ohne daß dieſe ſich erſt 
die Mühe nehmen, die Grube zu oͤfnen, und die 
Brut aus ihrem Gefängniffe zu befreyen. Die jun⸗ 
gen folgen von ſelbſt einem angebornen Triebe nach 
der See, ſo wie die Brut der amerikaniſchen Land⸗ 


krebſe (Cancer ruricola) ihren Eltern aus der See 


| auf das Land in die Waͤlder folgt. su: 5 


Von der Carette führt Rochefort den Umſtand 
an, daß ſie ihre Eyer nicht in den Sand lege, ſondern 
in groben Kies mit kleinen Steinen vermiſcht. Von 
der Land- und Waſſerſchildkroͤte ſagt er weiter nichts, 
als daß ihre Eyer ſo groß wie ein Taubeney, nur 
mehr laͤ⸗ glicht „ ſey. Sie verſtekten ihre Ener im 
Sande, und uͤberlieſſen die Ausbruͤtung der Sonne. 
Im Dictionaire des Animaux ſteht, die Mee 

oͤten 
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kroͤten bedekten ihre Eyer mit Laub und“ Eibe; aber 


das Laub moͤgte ich e dem Sranzoſen wohl, wirder 
zuruͤkgeben. iR e i be 


Die u OR welche Sermin auf 
Surinam bemerkt hat, ſollen, wenn ſie groß find, 
an dreygundert Eyer legen; und in dieſen Eyern ſoll 


ſich jederzeit ein kleiner leerer Raum befinden. Die 


„Thiere ſollen ihre Nahrung auf den Wiefen finden, 


die auf dem Grunde des Meeres längs den Küften 
ſind, wo man ſie bey ſtillem Meere und beitern Wet⸗ 


ter ſoll herumgehn ſehn. Man faͤngt ſie nur in den 
vier Monaten Februar, Maͤrz, April und May. 
Von der Carette führt er ebenfals den Umſtand mit 


2 


dem Kiesſande an, und fuͤgt hinzu, daß man ihrer 
Schaale eine beliebige Geſtalt geben koͤnne, wenn 
man ſie in heiſſem Waſſer erweiche, und hernach in 
eine Form lege, deren Geſtalt ſie ſogleich annehmen, 
und ſich wiederum verhaͤrten ſoll. Von den Waſſer⸗ 
und Landſchildkrören erzähle er nichts erhebliches, als 
daß ſie ſich von Inſecten, Kraͤutern, AR Erd⸗ und 
a ec naͤhren ſollen. 


Marggraf *erzaͤhlt, daß er ih: 20 oe 


eine braſt lianiſche Waſſerſchildkröͤte erhielt, welche 


er einige Tage mit Bataten naͤhrte. Dann legte ſie 


taͤglich Eyer. Weiter hin gab er ihr nichts mehr zu 


freſſen, und dennoch lebte ſie ſo 21 ganze Monate. 
Nur ſelten gab ſie einmal, auch zweymal hinterein⸗ 


# ‚ander den Ton Kick, Kick, von ed 


Labat 


a 5 Beſchrelbung von Surinam 1 Theil S. 80. II. Theil 


Sc Seite 227. 
** Hiſtoria Naturalis Brafiliae. 157 Batav. 1648. 
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Fobat*) fahrt i in der Erzaͤhlung, auf wie man⸗ 
cherley Art man die Meerſchildkroͤten fange, einen 
Umſtand an, der mir merkwuͤrdig, aber noch dun— 
kel ſcheint. Er ſagt, man gebe zuerſt auf ſie Acht, 
wenn ſie an das Land kaͤmen, ihre Eyer zu legen, 
oder auch blos den Ort zu unterſuchen, wo ſie die— 
ſelben legen wollen. Wenn man ihre Faͤhrte auf 
dem Sande bemerkt, ſo kann man gewiß ſeyn, daß 
man den ſiebenten Tag darauf das Thier antreffen 
werde, indem es ſeine Eyer legt. Sollte alſo das 
Thier wirklich ſieben Tage vorher ans Land gehn, 
um den tegeplaz zu unterſuchen, oder gar um ſich zu 
paaren? Jedoch ſagt Labat ſelbſt bald darauf, 
daß man die Schildkroͤten oft mit der Varre ſteche 
und fange, wenn beyde Geſchlechter im Meere an⸗ 
einander hingen, welches man Cavalage nenne. 
Und eben fo verſichert Dampier ), daß fie ſich 
im Meere paaren, daß das Maͤnnchen neun Tage 
auf dem Weibchen hukt, und es in dieſer Stellung 
nicht leicht verlaͤßt. Daher ſey das ſicherſte, wenn 
man ſie in dieſer Stellung antreffe, das Weibchen 
zu ſchieſſen, und man koͤnne des 1 verſi⸗ 


er ſeyn. 


Die zweyte Art des Fanges, welche Labat bes 
ſchreibt, führer uns auf die Nahrung des Thieres, 
und auf einen Theil feiner Lebensart. Wenn die 
Schildkroͤten nämlich auf die Oberflaͤche des Waſſers 
kommen, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, welches ſie 
von Zeit zu Zeit thun, ſo ſticht man ſie mit der 
Varre. n a aber ihren Aufenthalt ju wiffen, muß 

man 
er aux Isles de I’ Amerique Vol. V. p. 296, 
ea 
*) Reifen 1 Band. Se 118. 
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man auf die Stellen merken, wo viel abgeſchnitte⸗ 
nes Gras oben ſchwimmt. Denn die Schildkroͤten 
ſollen im Freſſen immer etwas von dem Graſe fallen 
laſſen, welches in die Höhe treibt. Auch Stubbes 
ſagt, daß ſie mehr abbeiſſen, als verſchlingen, und 
daß die See daher oben mit dem Graſe ganz bes _ 
deckt ſey. 


Die dritte Art des 1 mit dem Netze bewei⸗ 
ſet deutlich, daß die Thiere blos die Nacht aus dem 
Meere auf das Land kommen, um ihre Ener zu les 
gen. Ein Thier von gewöhnlicher Größe ſoll bis 
250 Eyer legen. Den kleinen leeren Raum bemerkt 
auch Labat, und auch das übrige wie Fetmin. 


Catesby *) ſagt, daß in der Begattung das 
Männchen mit den beyden Krallen der vordern 
Fuͤſſe den fleiſchern Theil von dem Halſe des Weib⸗ 
chens ergreife und veſt halte, und jo hingen beyde 
über 14 Tage an einander. Sie gehn im April 
ans Ufer, machen im Sand eine Grube mehr als 
zwey Fus tief, in weiche fie in einer Nacht über 100 
Eyer legen, und ſind auf ihr Geſchaͤft ſo erpicht, 
daß fie nicht merken, wenn man ſich ihnen naͤhert; 
ja ſo gar legen ſie alsdann ihre Eyer in einen Hut, 
den man ihnen untergelegt hat. Wenn man ſie aber 
ſtoͤrt, ehe ſie legen, ſo verlaſſen ſie den Ort, und 
wenden ſich wo anders hin. Sie legen zu drey und 
vier malen, ſo daß immer vierzehn Tage darzwiſchen 
vergehn; waͤhrender Zeit brüten fie zu wiederholten 
Malen über den Eyern und kehren in das Meer 
zurüͤk. Wenn fie mit dem Legen fertig find, füllen 
fie die Grube mit Sand, und laſſen fie fo von der 
Sonnen⸗ 
*) Bey Seligmann II B. S. 37. 
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Sonnenhitze ausbruͤten, welches meiſt innerhalb drey 
Wochen geſchieht. Hier ſezt alſo Catesby die Zwi⸗ 
ſchenzeit auf vierzehn Tage. Vermuthlich mennte- 
Labat in der vorhin angezogenen Stelle eben dieſe 
Zeit, und ſezte fie auf fieben Tage. Homare fagt, 
die Seeſchildkroͤten gingen alle vierzehn Tage an das 
Land, und legten Jedesmal ohngefähr 90 Eyer. 
Nach 24 oder 45 Tagen kroͤchen die Jungen aus. 
In den erſten Tagen werfe fie die Gewalt der Wael⸗ 
len (lame) Zuruͤr, und waͤhrender Zeit lauerten ihnen 
die Raubvögel auf, und fraͤßen fie. Im Dictio. 
naire des Animaux heißt es, die Schildkroͤte bleibe 
wenigſtens eine Stunde aus, wenn ſie an das Land 
geht, ihre Eyer zu legen. Sie muß naͤmlich bis an 
die Oerter gehn, welche die hohe Fluth nicht errei— 
chen kann; wenn es ſich trift, daß das Waſſer nie— 
drig iſt, ſo muß ſie wegen ihrer Schwere zwey bis 
dreymal ausruhen, bis ſie an den Legeort kommt. 
Bisweilen unterſucht ſie die Nacht vorher die Stelle, 
wo ſie legen will, und nachdem ſie um dieſelbe 
herumgegangen iſt ), kehrt fie in das Meer zuruͤk, 
und kommt zuverlaͤßig die folgende Nacht wieder da— 
hin, um zu legen. Dies alles wird aus dem Dam⸗ 
pier angefuͤhrt; ich habe aber die Stelle noch nicht 
in ſeinen Reiſen ſelbſt aufſuchen koͤnnen. Ferner 

fuͤhrt er aus dem Joh. Otto Selbigius an, daß 

auf der Inſel Cera und andern im indiſchen Meere 

die Schildkroͤten in den Monaten September und 

October ihre Eyer legen, und daß die Mutter in 

dem Augenblicke, als die Jungen aus den Eyern 

ſchluͤpfen wollen, alle diejenigen auffrißt, die fie bes , 
kommen kann. Dieſe e ohne Zwel⸗ 
K | fel 


*) Apres avoir fait un tour ou demicerele de 
marche. 
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fel mit der andern von dem Bruͤten über den Eyern | 
in eine Claſſe. Hughes ſezt neun Wochen, in⸗ 
ner Da welcher die e ausgebrütet werden ſollen. 
Der Durchmeſſ er der Eyer ſoll 14 Zoll betragen; 


Sie ſind ganz rund, wie auch Greww in dem Ver⸗ f 
zeichniſſe des londner Cabinets ſagt. | 


Alle dieſe Angaben moͤgen hinreichend ſeyn, die 
Nachrichten der Alten von der Fortpflanzung der 
Meerſchildkroͤten zu ergaͤnzen, zu verbeſſern und zu 
erklaͤren. Von den beyden übrigen Gattungen find! 
die Nachrichten weit mangelhafter; doch von der 
Waſſerſchildkroͤte haben wir eine genaue Angabe durch 
Marcgraf erhalten, aus deſſen Abhandlung ich die 
hieher gehoͤrigen Umſtaͤnde anfuͤhren will. Nur 
Schade, daß er die Zeit der Wehre nicht noch 
genauer angemerkt BAR 


Das Paar von Schidtröten, von welchen er 
redet, lebte in einem Garten hinter einem Hauſe 
ganz frey. Im Fruͤhjahre 1749 begatteten fie ſich, 
und nach einiger Zeit legte das Weibchen ſeine Eyer 
neben der Plumpe in die feuchte Erde, welche von 
der Sonnenhitze ausgebruͤtet wurden, ſo daß im 
Junius deſſelben Jahres die Brut zum Vorſcheine 
kam. Die Jungen hatten gleich anfangs eine harte, 
aber ganz weiſſe und durchſichtige Schaale; in wenig 
Tagen aber bekam die Schaale eine rothe, und end= 
lich eine ſchwarze Farbe. Sie waren im Anfange 
nicht groͤſſer als ein Vierpfenniger. Sie wurden 
mit zerſchnittenen Regenwuͤrmern gefüttert, Ihre 
Schaale wuchs mit ihnen zugleich; ſie legten die alte 
nicht nach Art der Krebſe ab, und es zeigte ſich auch 
keine zweyte unter der erſtern. Im Anfange des 
Jahres 1752 batten die jungen 3 5 die Groͤſſe 
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von einem zwey Groſchen Stuͤcke. Sie wurden im⸗ 
mer noch auf die vorige Weiſe genaͤhrt. Den 20 
Jenner 1752 wog das eine davon 3 Drachmen und 
38 Gran. Den Winter uͤber fraß es wenig, und 
blieb meiſtentheils unten auf dem Boden des Waſſer⸗ 
fübels, mit eingezognem Kopfe und unbeweglich; 
doch an heitern Tagen bewegte ſie ſich, und ging in 
ihrem Gefaͤngniſſe herum. Beym Eintritte des 
Frühlings fing ſie wieder an zu freſſen, anfaͤnglich 
ſehr wenig, aber hernach mehr, ſo daß ſie gegen 
den May ziemlich ſtark und munter ward. Den 
10 May wog ſie eine halbe Unze und zwey Grane. 
Sie konnte ſchon ganze Regenwuͤrmer verſchlingen; 
und kleine ins Waſſer geworfene Fiſche toͤdtete ſie 
wie die Alten mit einem Biſſe in den Unterleib, zog 
ſie, wenn ſie ſchwach und entkraͤftet waren, unter 
das Waſſer, und nagte ſie bis auf die Graͤten ab, 
ſo daß die Blaſe in die Hoͤhe geſchwommen kam. 
Am Junius wog fie eine halbe Unze und zo Gran. 
Sie fraß dieſen Monat ſehr begierig, und am 24 
war fie bereits 3 Jahre alt. Den ı Julius wog fie 
fuͤnf und eine halbe Drachme. Bey heiterm Wet— 
ter fraß ſie mehr als bey truͤben und regnigten. Den 
1 Auguſt wog ſie 7 Drachmen und 45 Gran; ſo 
daß ſie alſo anſehnlich zugenommen hatte. Auch 
war ſie ſchon ſo zahm geworden, daß ſie, wenn ich 
rufte, kam, und den Fiſch, den ich ihr hinhielt, aus 
der Hand nahm. Zu Anfange des Septembers 
wog ſie doch 7 Drachmen und 50 Gran, ob ſie 
gleich wenig gefreſſen hatte. Im October nahm ſie 
noch weniger zu ſich, und wog den zoſten 7 Drachmen 
und 18 Gran. Im November fraß ſie faſt gar 
nichts, und wog den zoſten 7 Drachmen 10 Gran. 
Den ganzen December hielt ſie ſich faſt beſtaͤndig 

unten 
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unten im Waſſer mit eingezognem Kopfe, und wog 
am Ende des Monats nur 7 Dr. 


Den 31 Jenner 1753 wog fie 7 Dr. 5 Gr. 
Den 31 Februur — — 7 Dr. 11 Gr. 

Den 31 Merz — — 7 Dr. 15 Gran. 

nachdem ſie wieder zu freſſene angefangen hatte. 

Den 31 April — — P Dr. 20 Gr. 

Den 31 May — — Dr. 30 Gr. 
Den 31 Junius — — 7 Dr. 40 Gr. 
Den 31 Julius — — 7 Dr. 50 Gr. 
Den 31 Auguft wog fie eine Unze. 


Sie bekam ordentlich friſchen Fiſch zu freffen, bis 
zu Ende des Auguſt 1754, wo ſie todt gefunden 
ward, und damals anderthalb Unze wog. 


Noch muß ich anfuͤhren, daß Marcgraf die 
alten Schildkroͤten anfangs mit Brod und kleinen 
Stuͤcken von Fleiſch gefuͤttert hatte. Bald aber 
merkte er, daß ſie die Fiſche aller übrigen Koſt 
vorzogen. Sie thaten einige Biſſe in die weichen 
Theile des Unterleibes, bis der geſchwaͤchte Fiſch 
auf den Ruͤcken ſiel und ohne Bewegung blieb. 
Alsdann zogen ſie ihn unter das Waſſer, und 
fraſſen ihn bis auf die Graͤten auf, welche allein 
nebſt einigen knorplichten Theilen des Kopfs im 
Waſſer übrig blieben. Oft kam die Schwimm⸗ 
blaſe empor; und Marcgraf giebt es als ein 
ſicheres Kennzeichen an, daß in einem See oder 
Teiche Schildkröten ſich aufhalten, wenn man naͤm⸗ 
lich einige Fiſchblaſen auf dem Waſſer ſchwim⸗ 


men ſieht. Sie ſollen ſich auch durch ein eignes 


Pfeifen verrathen. Der Verfaſſer der Phyſikal. 
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Beluſtigungen “) ſagt, daß ſich viele Flußſchildkröoͤ⸗ 
ten auf der Wieſe des Weidendamms in Berlin aufs 
halten, und ſich in den Naͤchten des Julius gar ſehr 
durch den klaren ſchwirrenden Ton verrathen, mel- 
chen ſie von ſich geben. Ich ſelbſt habe dieſen Laut 
noch niemals gehoͤrt. Daß ſie uͤbrigens wegen des 
Winterſchlafes an Gewicht verlieren, hatte ſchon 
George Ent bemerkt. Dies zeugt deutlich, daß 
in dieſer Betaͤubung die Verdauungskraͤfte nicht auf⸗ 
hoͤren zu wirken. 


Das langſame Wachsthum dieſer Thiere rechnet 
Warcgraf der Vorſehung als eine Wohlthat an; 
weil fie fonft in den ſtehenden und oft bis auf die 
Hälfte ausgetrokneten Seen eine allzugroße Verhee— 
rung unter den Fiſchen anrichten wuͤrden. Sicherer 
aber läßt ſich daraus, im Verhaͤltniß der gewoͤhnli⸗ 
chen und auch bisweilen auſſerordentlichen Groͤße der 
Flußſchildkroͤten, auf ein langes Leben ſchlieſſen. Es iſt 
daher nicht unglaublich, was man dem Hrn. Niebuhr 
in Surat ſagte, daß die in dem dortigen Thierhoſpi⸗ 
tal unterhaltene Landſchildkroͤte, 125 Jahr alt ger 
weſen ſey. Die Japoneſen ſchaͤtzen kein Thier hoͤher 
als die Schildkroͤten, und wegen des langen Lebens, 
welches ſie ihnen zuſchreiben, haben ſie daraus ein 
Sinnbild der Gluͤkſeligkeit gemacht, womit ſie Tem⸗ 

pel und Pallaͤſte ausſchmuͤcken. Wenn man bedenkt, 
daß in Perſien, ſo wie faſt im ganzen Orient die 
Schildkroͤten nicht gegeſſen, ſondern verabſcheuet 
werden, ſo begreift man leicht, daß ſich dieſe Thiere 
daſelbſt 

*) XVI Stück 446 Seite. Ent Philofophical Tranſ- 
actions N. 194 Seite 534. Niebuhrs Reiſebeſchr. 

II B. 78 S. Kaempfer Hiſtoire de Japon T. I. p. 

120. fol. Gmelins Reiſe III. Seite 59. und 482. 

Pallas Reiſen 1. Th. 368 S. 
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daſelbſt ungemein vermehren, und auch ein hoͤheres 
Alter erreichen muͤſſen, als in Laͤndern, wo fie zur 
Nahrung des Menſchen aufgeſucht werden. In der 
Provinz Maſanderan fand S. G. Gmelin Schild⸗ 
kroͤten, die uͤber eine Elle in der Laͤnge und eine hal⸗ 


be in der Breite hatten, ſo daß ſie drey Menſchen 


— 


ſtehend forttragen konnten. In den Gilainſchen 
Gewaͤſſern ſah er eine Art, welche ebenfalls einige 
Menſchen fortſchleppen konnte. Pallas bemerkte 
in dem See bey Budarin eine Waſſerſchildkroͤte, de⸗ 
ren Durchmeſſer beynahe eine halbe Elle betrug; 
und dieſe Groͤſſe ſollte gar nichts ſeltenes ſeyn. Der 
gemeine Mann glaubte von dieſem Thiere, daß ſein 


Biß vergiftet ſey, und daß es badende Perſonen be— 


ſonders an den heimlichen Theilen zu verwunden 
pflege. Es geraͤth oft in die Fiſchreuſen und Stell⸗ 
netze, in welchen man es lebendig findet So laus 
tet die Nachricht; aber mit dem vergifteten Biſſe ' 
wird es wohl hier eben die Bewandniß haben, wie 
bey Marcgrafs Schildkroͤte. Denn auch dieſe 
ſollte nach des großen Chemikers Meinung den Fiſch 
durch den Biß vergiften, weil dieſer nach zwey 
oder drey Biſſen an dem dünnen Unterleibe 1 
gleich farb, 


Dem Zeugniſſe des Marcgraf von der Erzeu⸗ 
gung der gemeinen Flußſchildkroͤte widerſpricht die 


Nachricht, welche Marſigli von feiner lutaria gege⸗ 


ben hat. Er ſagt, das Thier lege ſeine Eyer im 
Anfange des Fruͤhjahrs, (vere novo) an einem von 
der Sonne beſchienenen Orte in kleine Gruben, gehe 
darauf froͤlich um das Neſt herum, ſcharre Erde 

derauf, und fo blieben die Eyer bis zum naͤchſten 
F uͤhjahre (in proximum futurum ver) liegen, wo 
fie am Ende des Merz oder im Anfange des April 
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auskaͤmen, woferne fie der Fuchs nicht ausgruͤbe und 
fraͤße. Wie dieſer Widerſpruch zu heben ſey, weiß 
ich nicht. Denn daß ſeine lutaria unſre gemeine 
Flußſchildkroͤte ſey, glaube ich mit Gronov ganz 
gewiß, obgleich die Abbildung nicht genau iſt. Die 
Figur mit der Grube, den darinne liegenden Eyern 
und den ausſchliefenden Jungen moͤgen wohl richtig 
ſeyn; davon kann ich als Augenzeuge nicht urteilen; 
aber die Zeichnung des dabey ſitzenden Weibchens iſt 
elend, und nicht viel beſſer iſt die vom Manne Taf. 
32. im vierten Bande des Danubius. Auch in 
Oſtindien ſollen die Chacals die Eyer der Schildkroͤ⸗ 
ten 5 und freſſen, wie Dr. Huhn berich⸗ 
tete. E 


Aus den verſchiedenen Ausgaben der Schriftſtel⸗ 
ler muß man endlich ſchlieſſen, daß die Zeit der Aus⸗ 
bruͤtung der Eyer, auch in der Natur nach dem Bo: 
den und dem warmen oder kalten Himmelsſtriche 
ganz verſchieden ſey, und daß alſo alle die angefuͤhr⸗ 
ten Zeugniſſe gewiſſermaaſſen beſtehn koͤnnen, wenn 
anders ihre Urheber immer genau Achtung auf die 
Sache gegeben haben, welches ich nicht voraus ſetzen 
mag. In dieſer Meinung beſtaͤtigt mich vorzuͤglich 
die Erzaͤhlung des Gumila von den Schildkroͤten 
des Fluſſes Oronoque, welche ich hier ganz einruͤke, 
weil ſie glaubwuͤrdig zu ſeyn ſcheint. In dieſem 
Fluſſe, ſagt er, giebt es eine unzaͤhlbare Menge von 
Schildkroͤten. Meine Leſer moͤgen es vielleicht für 
‚übertrieben halten, aber ich kann ihnen verſichern, 
daß es mir eben ſo ſchwer werden wuͤrde, die Schild⸗ 
| | kroͤten 

) Neueſte Mannichfaltigkeiten. Berlin 1779. Seite 


| Ad Gumila Hiſtoire naturelle del Oronoque T. II. 
60. e 
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krdten in dieſem Fluſſe als die Sandkoͤrner von ſei⸗ 
nen Ufern zu zaͤhlen. Man wird ſich die Groͤße der 


Anzahl leicht vorſtellen koͤnnen, wenn ich ſage, daß 


alle benachbarte Nationen auch aus den entfernteſten 
Gegenden mit Weiber und Kindern hier ſchaaren⸗ 
weiſe ankommen, um Schildkroͤten zu ſammlen. So 
lange fie hier find, leben fie davon, und auf dem 
Ruͤkzuge nehmen fie uͤberdem noch eine große Menge 
mit nach Haufe, nebſt ganzen Körben voll Ener, die 
ſie vorher gekocht haben. Dieſe Eyer ſind ihnen 
das liebſte; denn daraus ziehn ſie ein Oel, womit 
ſie ſich das ganze Jahr hindurch jeden Tag zweymal 
ſalben, und wovon ſie auſſerdem noch eine große 
Menge an Auswaͤrtige verkaufen, die entweder nicht 
im Stande, oder auch zu furchtſam find, ſich auf 
den Oronoque zu wagen. So bald der Fluß ſinkt, 
und dies geſchieht im Februar, ſo fangen die Schild— 
krdͤten an, heraus zu kriechen, um ihre Eyer auf 
das Ufer zu legen, wo alsdann kein Waſſer mehr 
ſteht. Die erſten, welche ſich heraus wagen, ſind 
die ſogenannten Terrekayas, die jede an die 25 
Pfund wiegen. Sie legen 22 bis 24 Eyer, in der 
Geſtalt eines Huͤnereyes, auſſer daß ſie keine Schaale 
haben, fondern mit zwey Haͤuten umgeben find, 100: 
von die eine etwas dicker ift, als die andre. Die 
Schildkroͤten, welche im vorigen Jahre keinen Plaz 
zum Legen gefunden haben, oder ſonſt durch die an⸗ 
dern verhindert worden find, gehn mit den Terre⸗ 
capas zugleich heraus. Die recht großen Schild⸗ 
kroͤten, die in ihrem 3 Jahre 50 Pfund wiegen, les 
gen gemeiniglich 60 runde Eyer. Dieſe liegen aber 
in einer ſo ſtarken Haut eingeſchloſſen, daß die In⸗ 
dianer damit Ball ſpielen, indem ſie ſich dieſelben 
zum Zeitvertreibe einer dem andern zuwerfen. In 

einem Neſte findet man unter allen 64 Eyern nur 
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„ein einziges „worinne ein Männchen iſt, welches fi 0 


durch ſeine Groͤße von allen andern auszeichnet. In 
dieſer Legezeit verſammlen ſich die Indianer auf dem 
Dronoque, Einige bauen ſich alsdann um den Fluß 
herum Strohhuͤtten, andre ſind mit Hangematten 
zufrieden, die ſie auf Pfaͤhle feſt machen. In dieſe 
Gegend kommen um die Zeit auch eine große Menge 
Tieger , welche die Schildkroͤten freſſen, und die In⸗ 
dianer in ihrem Vergnuͤgen oft auf die unangenehm⸗ 
ſte Art ſtoͤren, weil ſie aller Vorſichtigkeit ungeach⸗ 
tet alle Jahre einige von ihnen zerreiſſen. Das ein⸗ 
zige Mittel, ſie zu entfernen, iſt, daß man die gan⸗ 
ze Nacht Feuer halte. Die Sonnenhitze toͤdtet die 
Schildkroͤten, und aus dieſem Grunde waͤhlen ſie zu 
ihrem Eyerlegen die Nachtzeit. Im Anfange geht 
das auch an; aber mit der Zeit kommen ſie gar zu 
haͤufig, daß ſie ſich eine der andern im Wege ſind. 
Deswegen ſtecken ſie in einer erſtaunlichen Menge 
die Köpfe aus dem Waſſer, immer Kopf an Kopf, 
und warten darauf, daß die andern ihnen Platz ma⸗ 
chen ſollen. Iſt dies geſchehn, ſo ziehn ſie ſogleich 
zum Ufer und legen daſelbſt ihre Eyer ab, ohne ſich 
der ſchaͤdlichen Sonnenhitze auszuſetzen. "Während 
der Legezeit habe ich drey ſonderbare Dinge bemerkt, 
welche ich meinen Leſern mittheilen will. Erſtlich, 
wenn ſie ſich mit vieler Muͤhe ein Loch in den Sand 
gemacht haben, ſo legen ſie ihre Eyer hinein, und 
decken es dann mit Sand auf das ſorgſamſte wieder 
zu; und damit niemand die Stelle bemerken ſoll, 
wo ihre Eyer liegen, ſo machen ſie dieſelbe mit dem 
ubrigen Erdreich gleich; aus Furcht aber, daß man 
ſie durch ihre Spuren auf dem Sande entdecken 
möchte, laufen fie immer die Kreutz und die Queere, 

um den Suchenden zu verwirren. Aber der Kunſt— 
grif iſt umſonſt. Der Sand ſinkt unter den Fuͤſſen 
derer, 


— 
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derer, die daruber gehn, und da findet man natüuͤr⸗ 
licherweiſe die Eyer. Ueberdem legen ſie mit der 
Zeit fo häufig, daß man eben nicht lange darnach 
ſuchen darf. Bisweilen legt eine oben auf die Eyer 


der andern; dadurch wird der Sand auseinander ge— 


bracht, und die Eyer find dann fo flach bedekt, daß 


man nur mit dem Stocke darinne ſcharren darf, um 
ſo viel zu finden, als man will. Zweytens habe ich 
durch Hülfe meines Stoks, den ich neben dem beſten 
Neſte geſtekt hatte, bemerkt, daß die kleinen Schild« 
kroͤten in Zeit von drey Tagen aus den Eyern völlig 
herausgekrochen waren. So viel vermag die Sons 
ne, wenn ſie ihre Waͤrme dem Sande mittheilt. 
Drittens fand ich, daß die Schildkroͤten, wenn ſie 
auch ausgekrochen waren, (ſie haben dann ohnge— 
faͤhr die Groͤſſe von einem Thaler) ihre Neſter doch 
nicht eher als bey der Nacht verlieſſen. Die Natur 
ſcheint es fie gelehrt zu haben, daß dies fie vor der 
Sonnenhitze und Raubthieren ſchuͤzt. So gehn fie 
alſo des Nachts heraus, und, welches ich am mei— 
ſten bewundere, gehn gerades Wegs den kuͤrzeſten 
Weg auf den Fluß zu, welcher oft eine halbe Meile 


von ihnen entfernt iſt, ohne die gerade Linie zu ver⸗ 


fehlen. Oft habe ich ihnen in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung eine Menge Waſſer hingegoſſen, habe :fie 
bedekt, und viele andre Neckereyen gebraucht, um 
ſie irre zu machen; aber alles vergebens. So bald 


ich fie los ließ, gingen fie gerade auf den Fluß zu, 


ohne weder links noch rechts abzuweichen. Dann 
ſtehn die Indianer und Indianerinnen ſehr fruͤh auf, 


nehmen ſo viel Schildkroͤten als fie wollen, und les 


gen ſie auf den Ruͤcken, damit ſie nicht fortlaufen 


koͤnnen; denn ſo ſehr fie ſich auch Mühe geben, fich. 


durch das Zappeln mit den Fuͤſſen wieder umzukeh⸗ 
ren, ſo ſind ſie darzu doch gaͤnzlich unvermoͤgend, 
| | | | weil 


weil ihr Ruͤcken flach if. Die Indianer fragen fie 

darauf in ihre Huͤtten, und legen fie auf die ebenbe⸗ 
ſchriebene Art wieder hin. Unter der Zeit aber blei⸗ 
ben auch ihre Frauen und Kinder nicht muͤſſig; denn 
fie ſammlen in Koͤrben Eyer und junge Schildkroͤ— 
ten. Sie bringen die Eyer allein in einen Haufen 
zuſammen, und laſſen die jungen Schildkroͤten in die 
Koͤrbe, damit ſie nicht davon laufen; welches aber 
nicht ganz unterbleibt. Sie machen auch Locher in 
den Sand, und fuͤllen ſie mit Schildkroͤten; damit 
ſie dieſe aber auch wieder finden, ſo gebrauchen ſie 
die Vorſicht, fie immer mit der Höhe des Stroms 
gleich zu legen. Dieſe jungen Schildkroͤten werden 
von den Indianern mit der Schaale gegeſſen, weil 
dieſe dann zart und ſchmakhaft iſt. Sie gebrauchen 
aber noch eine weit groͤſſere Anzahl Eyer, theils zur 
Nahrung, theils um Oel daraus zu mochen. Ob 
man gleich den Oronoque fuͤr einen der groͤſten Fluͤſſe 
haͤlt, ſo wuͤrde er doch, wenn man die Schildkroͤten 
nicht in ſo großer Menge finge, unſchiffbar werden. 
Denn wenn dieſe alle am Leben blieben, ſo wuͤrde 
der Fluß ſo ſehr davon uͤberſchwemmt ſeyn, wie die 
Sandbaͤnke von Terreneuve von Stokfiſchen, und 
die Schiffe eben ſo viele Hinderniſſe zum Gehn fin⸗ 
den, wie da, wo ein jeder Schiffer täglich wohl an 
100 Stokfiſche faͤngt. Ich will nun noch erzaͤhlen, 
wie man das Oel aus den Eyern bereitet. Wenn 
die Indianer ihre Kaͤhne an das Land gezogen ha⸗ 
ben, fo gießen fie einige Kruͤge Waſſer auf die Eyer, 
waſchen ſie nachher aber noch beſonders, ſo lange 
bis kein Koͤrnchen Sand mehr daran bleibt. Wenn 
ſie ganz rein ſind, legen ſie dieſelben in ihre Fahr— 
zeuge, und da muͤſſen fie die Kinder treten, wie man 
bey uns die Weintrauben tritt. Sind die Fahrzeuge 
voll, ſo laſſen ſie ſie unbedekt liegen, daß die 152 
e 
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fie beſcheinen kann, und alsdann zeigt ſich eine leichte 
fluͤßige Materie auf dem Waffer, die aus den oͤlich⸗ 
ten Theilen der Eyer beſteht. Ein ſolches Ey ent⸗ 
hält fo viele Fettigkeit, daß man, um einen Eyer⸗ 
kuchen zu backen, daſſelbe in der Pfanne nur hin- 
und her ſchuͤtteln darf: der Kuchen wird fertig ſeyn, 
ohne daß er ein einzigesmal weder an der Pfanne 
noch in der Kaſterolle anklebt. So bald das Oel 
von der Sonne herausgezogen iſt, ſo ſetzen die In⸗ 
dianerinnen jede ihren Keſſel an das Feuer, worinne 
ſie das Oel mit ſehr duͤnnen Kellen umruͤhren, die 
zu dieſem Gebrauche vorzuͤglich bequem gemacht ſind. 
Das Oel wird durch das Kochen ſelbſt rein, und 
wenn man etwa aus Verſehn einige Eyerſchaalen in 
den Keſſel fallen lieſſe, fo würde dieſe auf den Bo— 
den ſinken, und alſo dem Oel nicht ſchaden. Wenn 
es lange genug gekocht iſt, ſo gieſſen ſie es in ihre 


Gefaͤſſe. Dies Oel iſt noch ſchoͤner, klarer und feis 
ner wie Olivenoͤl; ich habe zwey Leute, die es mir 


nicht glauben wollten, durch eine Probe uͤberzeugt, 
daß es wahr ſey. Ich fuͤllte eine Flaſche halb mit 
Olivenoͤl, und goß oben darauf eben fo viel Schild- 
kroͤtenoͤl. Es entſtand ſogleich ein heftiges Aufbrau⸗ 
ſen. Beyde Oele vermiſchten ſich erſt in der Mitte, 
und dann ganz und gar, bis ſie ihre Farbe in ein 


Milchweiß veränderten. Endlich legte ſich das Brau- 


ſen, und nach einer halben Stunde ſtieg das Schild⸗ 
kroͤtenoͤl in die Hoͤhe, bis es zulezt ganz oben ſtand, 
und jedes Oel wieder in ſeiner vorigen Farbe erſchien. 
Wenn ſie ganz mit der Arbeit fertig ſind, ſo ſetzen 
fie ſich um den Tiſch, und fo zahlreich auch die Fa— 
milie immer ſeyn mag, ſo iſt doch eine Schildkroͤte 
immer hinreichend, ſie zu ſaͤttigen. Sie oͤfnen ſie 
von den beyden Seiten, ſchneiden ihr den Kopf und 
Fuͤſſe ab, und dann wird fie in den Topf ag 
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nachdem ihr zuvor große Stuͤcken Fett, das wie 

das Gelbe vom Ey ausſieht, abgenommen wor⸗ 
den. Das iſt auch noch ein betraͤchtlicher Vor⸗ 
teil, daß die kleinſten wenigſtens zwey Pfund Fett 
geben. Wenn nun der Topf beym Feuer ſteht, 
fo nimmt der Mann die Schaale vom Ruͤcken, 
und die Frau die von der Bruſt, und wean fie 
das Fleiſch, die Ever und das Fett, was darinne 
war, abgegeſſen haben, ſo brauchen ſie die Schaa⸗ 
le ſtatt des Topfs, ohne zu fuͤrchten, daß ſie ver⸗ 
brennen möchte. Wenn die Suppe fo weit fertig | 
ift, wird fie aufs Feuer geſezt; um das übrige -_ 
Fleiſch zum Kochen zu bringen, das ihnen ſtatt 
des Bratens dient. Ich habe Indianer geſehn, 
welche die Schaale mit aßen; und das iſt kein 
Wunder, wenn man weiß, daß dieſelbe durch das 
eindringende Schmalz weich wird. Das Fleiſch 
von der Ruͤcken⸗ oder Hauptſchaale, welches ſie 
wie Ragout eſſen, verzehren ſie mit dem groͤſten 


Wohlgeſchmak. Sie nennen das Fleiſch Garo⸗ 


pacho. Dann eſſen fie das geſottene, und ma⸗ 
chen den Beſchluß mit der ſogenannten Chicha. 
Auſſerdem troknen die Indianer noch eine auſſer— 
ordentliche Menge Eyer beym Feuer oder an der 
Sonne auf beſonders darzu verfertigten Hurden. 
Auſſer den Eyern, welche die Schildkroͤten legen 
ſollten, haben ſie noch die auf das folgende Jahr 
bey ſich, die beynahe eben ſo groß ſind, aber kei⸗ 
ne Hülle haben. Die, welche fie im dritten Jah- 
re legen, ſollen von der Größe einer Muſketen⸗ 
kugel, die vom vierten einer Flintenkugel ſeyn; und 
fo geht es immer fort, bis auf Eher wie ein Senf— 
korn groß. Soweit Gumila. Daß die Tieger 
Schildkroͤten freſſen ſollen, iſt etwas ſeltſam. Si— 
cherer iſt, was Sorſter erzählt, daß ein Hayfiſch 

vier 
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vier Schildkröten 18 Zoll im Durchmeſſer im Leibe 
hatte. | Kr ee 1 


Was die Nahrung der Waffer- und Landſchild⸗ 
kroͤten betrift, fo iſt ausgemacht, daß fie auſſer Fi 
ſchen auch gewohnlich Schnecken und Regenwuͤrmer 
freſſen. Und man hält die Landſchildkroͤten deswe⸗ 
gen gern in Gaͤrten, um ſie von dieſem Ungeziefer 
zu reinigen. Weil die Landſchildkroͤten Schnecken 
freſſen, und die Rebhuͤner nach einiger alten Schrift⸗ 
ſteller Ausſage, eben dieſe Koſt lieben, fo iſt Daher, 
die Meinung von einer Antipathie zwiſchen den bey⸗ 
den Tyieren entſtanden ), welche ich ſonſt aus kei⸗ 
nem andern Grunde zu erklaͤren weiß. Nikander 
in feinem Gedichte Alexipharm. V. 559. nennt die 
Bergſchildkroͤte zursswonov, die Kleefreſſende. Im, 
Winter verbergen -ſich beyde Gattungen in den 

Schlamm und in die Erde, und nehmen keine Nah- 
rung zu ſich. Daß aber die Landſchildkroͤten auch; 
unterm Waſſer leben ſollen, wie die beyden andern, 
Gattungen, iſt eine Behauptung des Seba, welche, 
ich auf feine Erfahrung hin nicht glauben moͤgte. Er, 
erzähle nehmlich, daß ein Schiffer eine kleine dand⸗ 
ſchildkröte im Kayſerkanal von Amſterdam gefangen, 
und ihm gebracht habe. Aber hier würde ich wenig⸗ 
ſtens erſt gefragt haben, wie fie ins Waſſer gekom⸗ 
men ſey, wenn Seba anders die Gattung unter⸗ 
ſcheiden konnte. Jedoch ſagt auch Valentin von, 
den Amboiniſchen Landſchildkroͤten, daß ſie ebenfalls 
in Waſſerhaͤltern ausdauern, und daſelbſt von Mooß 
und kleinen Fiſchen ſich naͤhren. Den ganzen innern 

e | % Bau 
*) Aeliani Hiſtor. Animal. IV. 5. und aus ihm Philes.' 

Seba Vol. I. S. 128. Valentyn Oud en Nieuw 
Oſt Indien Deel III. S. 279. | 9 2 
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Bau haben fie darzu fo gut, wie die andern; nur 
kommt es darauf an, ob ſie freywillig jemals in das 
Waſſer ſich begeben, und daſelbſt ihre Nahrung 
ſuchen. 35 


In der Gefangenſchaft nehmen beyde Gattun⸗ 
gen mit allem vorlieb, was ſie bekommen. Die 
Verfaſſer des Dictionaire raiſonné des Animaux 
führen aus den Obfervations fur Ihiſtoire naturelle 
T. I. p. 433. (vielleicht vom Gautier) en, daß man 
eine Landſchildkroͤte in dem Haufe gehalten, und mit 
Mehl und Kleyen gefuͤttert habe. Sie fraß auch al— 
lerhand Früchte, und war fo zahm, daß fo bald die 
Kinder aus dem Hauſe ſich auf ihren Ruͤcken geſezt 
hatten, ſie dieſelben in dem Hofe und Garten herum 
ſpatziren führte. Eben dieſer Schriftſteller erzähle, 
daß man in den heiſſen Laͤndern die Schildkroͤten 
halte, um dem Vorgeben nach die Fͤhe auszurot⸗ 
ten; doch geſteht er felbft dabey fein Bedenken. Ich 
halte es für ein franzoͤſiſches Maͤhrchen, conte ä rire; 
wenn nicht die Erzaͤhlung aus der uͤbel verſtandenen 
Stelle eines ungedrukten griechiſchen Schriftſtellers 
beym Geſner (Hiftor. Aquatil. p. 1141.) entſtanden 
iſt, welcher ſagt, die Schildkröte freſſe Floͤhe. Geſ⸗ 
ner verſtand dies von der Meerſchildkroͤte und von 
Meerfloͤhen. Auch Gmelin ſagt von den Perſi⸗ 
ſchen Landſchildkroͤten, daß fie ſich leicht zahm ma= 
chen, und ſich ſogar in dieſem Zuſtande an 
ihrer Vermehrung nicht ſtoͤren laſſen. tie den 
Flußſchildkroͤten hat es mir und dem Verfaſſer der phy⸗ 
ſikaliſchen Beluſtigungen a a. O. nicht gluͤcken wol. 
len. Vormals ſoll man in der Uker- und Neumark 
einen ziemlichen Handel mit den daſelbſt haͤufigen 
Flußſchildkroͤten getrieben, und ſie zu vielen Fudern 
nach Schleſien und Boͤhmen zu den Catholiken in der 
Faſten⸗ 
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Faſtenzeit geführt haben, wie der Verfaſſer der 
pPhyſikaliſchen Beluſtigungen (XVI Stuͤk S. 446.) 
ſagt; aber dieſe Zeit iſt vorbey, nach der Austrok⸗ 
nung der vielen Suͤmpfe. Bey dem Staͤdtgen 
Witkove in der Woiwodſchaft Gnieſen hat man ſo 
gar beſondere Teiche mit Holz ausgefuͤttert, worinne 
die Schildkroͤten aus den benachbarten Seen, wo ſie 
ſich haͤufig aufhalten, aufgezogen werden. Man naͤhrt 
ſie dort mit Salat; ſie freſſen auch Brodt und Kuh⸗ 
blumen. Manche find einen Schuh groß. Man 
ſchikt ganze Wagen voll nach Prag. Ueber einen 
Leiterwagen wird ein Tuch gelegt; darauf werden die 
Schildkroͤten locker aufgeſchichtet, gefuͤttert, von 
Zeit zu Zeit mit Waſſer begoſſen, und ſo kommen ſie 
lebendig in Prag an.) In Oeſterreich halt man 
ſie, wie Marſigli erzaͤhlt, in Kellern zum Verkauf, 
und ſaͤet ihnen Haber, den ſie jung abfreſſen. Nahe 
am Meere ſezt man fie in Haͤlter, welche aus einem 

Einſchluſſe von Pfaͤhlen beſtehn, die man in den fla= 
chen Boden des Meers ſchlaͤgt. Hier zu Lande wer— 

den die Waſſerſchildkroͤten gewöhnlich von den Sand» 
leuten in dem Spuͤlichfaſſe für Schweine und Rind⸗ 
vieh gehalten, worinne ſie ſich Jahre lang recht wohl 
befinden. Das Vieh ſoll nach dieſem Getraͤnke beſ⸗ 
ſer freſſen und gedeihen. Man geht ſo weit, daß 
man, wie ich ſelbſt geſehn habe, den Pferden, wenn 
fie aus einer unbekannten Urſache nicht recht freſſen 
wollen, das Futter mit der Schaale von einer Schild— 
kroͤte einmißt. In dieſer Abſicht faͤngt man ſie, 
wenn ſie an die Ufer der Seen kommen, um entwe⸗ 
der ihre Eyer zu legen, oder ſich an heitern und 
warmen Tagen zu ſonnen. Eben fo ſagt Dampier 

"RAR 10 e von 
Joh. Bernoulli Sammlung kleiner Neiſebeſchreibun⸗ 

gen, IV. B. 231 S. N 951 5 85 
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von feinen Baſtardſchildkroͤten in den Inſeln des 

Suͤdmeers, deren Bauch gemeiniglich fünf Fuß 
breit ſeyn ſoll, daß fie am hellen Tage ans Sand . 
kommen, Maͤnnchen und Weibchen, um ſich zu 
ſonnen; da bey den andern nur das Weibchen allein 
ans Land gehe, und zwar nur des Nachts, um Eyer 
zu legen. Sonſt habe ich auch erfahren, daß ge- 
meine Leute die zu Pulver gebrennte Schaale auch 
wider die Epilepſie brauchen. | 


Der Glaube an die heilſamen Kräfte des Aus⸗ 
wurfs von den Schildkroͤten, (denn mehr wird das 
Vieh ſchwerlich mit dem Tranke von ihnen zu ges 
nieſſen bekommen,) herrſcht ebenfalls unter dem ge- 
meinen Volke in Preuſſen und Schleſien *), und 
vermuthlich noch in mehrern Provinzen. Schon der 
Biſchoff, Albertus Magnus ſagte: Qui cito ob- 
eſare voluerint equos, tortucas cum pabulo molli 
decoquunt, unde equis magna ſed falſa pinguetu- 
do accedit. Den Urſprung und die Veranlaſſung 
zu dieſem allgemeinen Glauben wird man bald ein— 
ſehn lernen, wenn man ſich die Muͤhe nehmen will, 
das Regiſter der verſchiedenen Arzeneyen, welche alle 
von den Schildkroͤten hergenommen find, bey Con⸗ 
rad Geßnern durch zu gehn. Ein verſtaͤndiger 
Landwirth, dem man verſicherte, daß der Spuͤlich⸗ 
trank durch die darinne lebende Schildkroͤte weniger 

ſchaͤdlich würde, urteilt nicht unrecht“), daß das 
| | Thier 
*) Wulf Ichthyolog. Boruſſica S. 3. Swenkfeld The- 
riotroph. Sileſiae. S. 166. Dampiers Reiſen I. B. 
118 Seite. Ä | 
*) Mittenbergifches Wochenblatt 1770. S. 55. B. 3. 
Ariſtoteles Hiſtor. Anim. VIII. 2. Plinius Hiſt. nat. 
IX. fe. 12. Diesborn Nachrichten von Oſtindien, 
S. 264. Photii Bibliotheca Codex 250. p. 1349, 


| 195 
Thier durch fein Leben annoch die Reinigkeit und 
gute Beſchaffenheit des Tranks anzeige. Denn ſo⸗ 
bald dieſer verdirbt, und in die Faͤulniß geht, fo fün. 
ne das Thier darinne unmoͤglich leben bleiben. Der 
Verfaſſer des Artikels Schildkroͤte im Dictionaire 
des Animaux, welcher aus Schwenkfelden die 
ganze Nachricht mit allen den groben Fehlern abge- 
ſchrieben hat, verſtand dieſen teutſchen Gebrauch 
ganz unrecht, wenn er Seite 384 uͤberſezte: En Si- 
lefie la graiſſe ou Thuile de Tortue dure ſouvent 
deux ans dans des tonneaux oü l'on garde des la- 
vures d' Ecuelles pour les pourceaux, dans la per- 
ſuaſion ou Pon eſt, que ces animaux en profitent 
mieux, et quils en deviennent plus gras. Im 
Bomare ſteht noch eine mir unglaubliche Nachricht, 
daß nehmlich die Flußſchildkroͤten von Languedok, 
wenn ſie verſezt werden, ſich nicht vermehren. 


Die Nahrung der Meerſchildkroͤten iſt zum Theil 
ganz verſchieden, wie man ſchon aus den vorher an 
gefuͤhrten Nachrichten wird bemerkt haben. Sie 
freſſen nehmlich Seegras; und Caldeſi fand in ih⸗ 
rem Magen öfters Stuͤcken vom Dintenfiſche und 
Polypus (Sepia officinalis et octopodia Lin.), 
Ariſtoteles ſagt, daß ſie Conchylien freſſen. Die 
Stelle heißt: Die Meerſchildkroͤten naͤhren ſich von 
Conchylien; denn ſie haben in ihrem Maule die 
groͤſte Staͤrke. Was ſie anfaſſen, es ſey Stein 
oder ſonſt etwas, zerbrechen und zernagen ſie. Wenn 
ſie auf das Land gehn, freſſen ſie auch Gras. Wenn 

ſie auf der Oberflaͤche des Waſſers ſchwimmen, und 
von der Sonne gar zu ſehr ausgetroknet werden, ſo 
haben ſie Muͤhe wiederum unterzutauchen, und kom⸗ 
men daher oft um. Plinius hat dieſes nach ſeiner 
Art uͤberſezt: Capiuntur multis modis, ſed maxi- 
2 me 
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me evedtae in ſumma pelagi antemeridiano tem- 
pore blandito, eminente toto dorſo per tranquilla 
fluitantes: quae voluptas libere ſpirandi in tan- 
tum fallit oblitas ſui, ut ſolis vapore ficcato cor- 
tice nequeant mergi, invitaeque fluitent, oppor- 
tunae venantium praedae. Ferunt et paſtum 

egreſſas nottu avideque ſaturatas laflari: atque ut 

remeaverint matutino, ſumma in aqua obdor- 

miſcere: id prodi ten ſonitu — In mari 

conchyliis vivunt, tanta oris duritie, ut lapides 

comminuant, in terram egreſſae herbis — Sunt 

et terreſtres in Africae 1 8 qua parte maxime 

ſitientibus arenis ſqualent, roſcido, ut ereditur, 
humore viventes. Ich finde nirgends ein Zeugniß 

dafür, daß die Meerſchildkroͤten aufs Land gehn, 

um Gras zu freſſen, welches ſie im Meere haͤufig 

haben; wenigſtens möchte ich nicht das Zeugniß eis 

nes Dieshorn dafür anführen. Einen Theil der 

fremden Zuſaͤtze hat Plinius vom Agatharchides 

entlehnt, deſſen Stelle Photius anführt. Strabo 

führe aus demſelben Schriftſteller folgende Nach: 

richt von den Schildkroͤten des rothen Meers an. 

Des Nachts weiden ſie in der Tiefe; am Tage aber 

begeben ſie ſich in die ſtillen und ruhigen Buchten der 

Inſeln zur Ruhe. Sie ſchlafen oben auf dem Waf- 

ſer der Sonne ausgeſezt, und ſchwimmen wie ein 

Kahn herum. In dieſer Zeit fängt man fie und 

zieht ſie mit Seilen an den Strand. Daß ſie auf 

der Oberflaͤche des Waſſers in der heiſſen Tageszeit 

in groſſer Menge ſchlafend ſchwimmen und herum— 

treiben, verſichern Anſon und viele andre glaub— 

würdige Reiſebeſchreiber. Aber die Nachricht des 

Linne' bey der Rieſenſchildkroͤte, daß ſie auf dem 

Ruͤcken Tamm ſchlafe, habe ich bis jezt nur 

allein 
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allein in Lery *) und Wurfbain angetroffen, de⸗ 
ren Zeugniß hier nicht gelten kann. 

Die Carette fell ſieh meiſt von einem Seeſcwam⸗ 


me nähren, den die Einwohner von Carolina Ju- 
denohren nennen. Nach einer andern Nachricht“) 


"folk, fie auf F Hifpaniola am liebſten fich in ſteinigten 
mit Moos bedekten Oertern aufhalten; die Rieſen⸗ 


ſchildkroͤte aber (franche) auf den am Boden des 
Meers und an den Kuͤſten haͤufig wachſenden großen 
Kraͤutern, die man Sorgoſſes nennt, (kucus) in 
großen Haufen weiden. Nach Dampier frißt die 
gruͤne Schildkroͤte ein Kraut, das 4 bis 6 Faden lang 
unter dem Waſſer waͤchſt, und von demjenigen ver: 
ſchieden ſeyn foll, welches die Manate und Lamen⸗ 
tin genieſſen. Bey den Falkenſchnaͤbeln ſoll ſich die 
Wuͤrkung der verſchiedenen Nahrung ſogar der 
Schaale mittheilen, ſo daß ſie undurchſichtig und 
voll von Flecken wird. Die Baſtardſchildkroͤten des 
Dampier auf dem Eylande Plata ſollen von einem 


Mooſe, welches ſie genieſſen, ganz ſtinkend werden. 


Daß überhaupt die Meerſchildkroͤten Conchylien und 
Schaalenthiere freffi en, wie Ariſtoteles verſichert, 
werde ich in der Charakkeriſtik der einzelnen Arten 


durch Zeugniſſe beftätigen. | 
” | N 3 Ariſto⸗ 


9 0 Hiſtoria Navigationis in Braſiliam. 15986. ©. 
22, Tranquillo mari, alias enim raro apparent, in 
ſumma pelagi evectis fol teſtam accendit, ut pati non 
poflint: itaque fe invertunt ad temperandum calo- 
rem, diuque i in gyrum verfant. Wurf bains Oſtin⸗ 
diſche d. eiſe⸗ S: 235. Sulzbach 1656. 

*) Allgemeine Seifen T. XIII. S. 246. Dampier 
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Ariſtoteles “) ſagt ferner: Die Schildkröte, 
wenn ſie von der Viper gefreſſen hat, ſo genieſſet ſie 
darauf eine Pflanze, n genannt. Dies 
hat man geſehn. Jemand, der bemerkte, daß ſie 
ſolches öfters that, und nach dem Genuſſe der Pflan- 
ze wiederum auf ihren Gegner losging, riß die 
Pflanze aus, und darauf muſte die Schildkroͤte ſter⸗ 
ben. Auch andre nach ihm reden von einer Anti— 
pathie der Schilöfröten und Schlangen. Wenn in 
dieſer ſeltſamen Erzaͤhlung nur ſo viel zu Grunde 
liegt, daß die Schildkroͤten die Schlangen verfolgen 
und auffreſſen, ſo iſt dieſer Umſtand allein ſchon von 
einem fo pflegmatiſchen, langſamen und unbehuͤlfli— 
chen Thiere mehr als man ſich ſo leicht uͤberreden 
laſſen moͤchte. Und dennoch verſichert S. G. Gme⸗ 
Iin D ein Augenzeuge, daß die großen Landſchild— 
kroͤten in Perſien die mit unter auch giftigen Schlan— 
gen eifrig verfolgen und auffreſſen; daher dieſe forg- 
faͤltig alle Derter vermeiden, wo ſich ihre Feinde 
aufhalten. In den Urlſpergeriſchen Nachrichten von 
den Salzburgern in Amerika ***) befindet fi ch eine 
ähnliche Nachricht von den Landſchildkroͤten in Geor— 
gien, daß ſie nehmlich die Klapperſchlange nahe am 
Kopfe einbeiſſe und umbringe. In den daͤniſchen 

Miſſtonsberichten in Gerbets Oſtindiſcher Naturge⸗ 
ſchichte hat ſich die Schildkroͤte in eine Schnecke vers 
wandelt; andrer abentheuerlicher Poſſen nicht zu ge- 
denken, welche daſelbſt S. 33 und 53. erzaͤhlt wer⸗ 
den. In Dan. Salkners Antworten über Penſyl⸗ 
N vanien 


*) Hiftor. Animal. AX. 6. Aeliani Hift, Anim. III. 5. 
VI. 12. Antigonus Carſt. c. 40. Plinius VIII. fe, 
41. Die übrigen Stellen führt Barduin an. 

**) Reiſen III. S. 482. 


***) J. Seite 181. f. Gerbet S. 112. 
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vanien, Frankfurt 1702. ©. 3.2. ſteht ebenfals, daß 
die Schildkröten den dortigen Schlangen nachſtellen 
und ſie auffreſſen. Auch Seba hat ſchon von der 
Landſchildkroͤte Taf. 80. N. 1. Vol. !, geſagt, fie 
freſſe Wurzeln, Froͤſche, Eidechſen und Schlangen. 
Uebrigens von allen den Schildkroͤten, an welchen 
Fontana das Viperngift verſuchte, ſtarb nur eine 
einzige, welche von 18 Vipeen hintereinander gebiſ⸗ 
ſen worden war. Und alſo werden die Thiere im 
natuͤrlichen Zuſtande wohl kein Gegengift nörbig 
haben. 


Ehe ich in der Zergliederung der Schüdkröten 
weiter gehe, muß ich wohl noch einen Umſtand be— 
ruͤhren, welcher auf die Vermuthung einer ganz 
verſchiedenen Erzeugung bey einigen Arten von 
Schildkroͤten fuͤhren koͤnnte. 


Walbaum ) fand bey der großfuͤſſigen Meer⸗ 
fhildfeöte, welche er nach keiner Beſchreibung be— 
ſtimmen konnte, uͤber der Mitte des Bruſtbeins eine 
queere tiefe Furche, hinter welcher ein Abſatz ohn⸗ 
gefaͤhr eine Linie tief herabtritt, deſſen Oberflaͤche 
eben ſo eckicht, wie die vordere Haͤlfte des Bruſt⸗ 
beins iſt. In dieſem Abſatze befand ſich nahe bey 
der Furche ein rundes Loch, welches an dieſer Schifd= 
kroͤte mit einem kugelichten weichen Körper in der 
Groͤſſe einer Kirſche bedekt war. Mitten an der 
Unterflaͤche dieſes Körpers hing eine laͤnglichte zu- 
ſammengefaltene „leere groͤſſere Blaſe, welche an 
der hintern Seite ein laͤnglichtes Loch hatte, welches 
aber dem Walbaum durch das ſtarke Anrühren 
eingeriſſen zu ſeyn ſchien. Als er den kugelichten 
Körper oͤfnete, fo ſah er, daß ſolcher ein häufiger 

| N er Sak 
) Beſchreibung S. 56. 
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Sak war, welchen ein weicher Klump anfuͤllte. 
Dieſer Klump war mit einer ſehr dünnen Mem⸗ 
brane umgeben, und beftand aus einer dunfelgel- 
ben, weichen gruͤnlichten Materie, welche an aͤſti⸗ 
gen Faſern hing. Er füllte nicht allein den Sak 
aus, ſondern er erſtrekte ſich weiter in die Hoͤhle 
des Rumpfs hinauf, faſt bis an das Schild, wo 
er veſt ſaß. Walbaum hat das Bruſtbein nicht 
abgeloͤſet, und deswegen konnte er auch nicht mit 
Gewißheit ſagen, ob dieſer Klump ſammt ſeinem 
Sacke natuͤrlich oder unnatuͤrlich ſey. In der 
Note fügt er hinzu, daß an den jungen Hayfi— 
ſchen auch dergleichen Sak gefunden werde. Ob 
nun bey den jungen Schildkroͤten, wenn ſie aus 
dem Eye kommen, dergleichen Sak ſich finde 
muͤſſe in der Folge unterſucht werden. | 
Das Thier war klein und lange in Weingeiſt 
aufbewahrt worden; auch kann Walbaum nicht 
verſichern, ob es ein junges und unvollkommenes 
von einer großen Art ſey. Alſo iſt der erſte 
Grund ſeiner Vermuthung ſchon ungewiß. Die 
Lange von der Spitze des Schnabels bis zum En⸗ 
de des Schwanzes betrug 2 Zoll 10 Linien. Die 
Vermuthung ſelbſt geht, wie man ſieht, auf die 
Ernaͤhrung der jungen Brut aus dem Nabelſacke, 
dergleichen man an den jungen Hayen findet. Bek⸗ 
mann ), in der Anzeige der Walbaumſchen Schrift, 
meinet ebenfalls daß die Schildkroͤte des W. ein 
junges oder neugebornes Thier ſey, und führe die 
Abbildung des Nabelſaks an den jungen Hayen aus 
Rleins “) Geſchichte der Fiſche, und die kurze 
Nach⸗ 
) Phyſikaliſch oͤkonomiſche Bibl. XII. S. 317. 
9) Miſſus III. Tab. 1. Miflus IV. p. 61. 


201 


Nachricht aus Willoughby *) und Belon an. 
Noch ausführlicher und deutlicher iſt die Beſchrei⸗ 
bung, welche or r) davon gegeben hat. 

Noch einen andern merkwuͤrdigen Umſtand bat 
Walbaum *) an zwey in Weingeiſt aufbewahr⸗ 
ten Exemplaren von jungen warzichten Flußſchildkroͤ⸗ 
ten (Teſtudo ſcabra) bemerkt, aus welchem er bey 
dieſem Thiere einen ganz befondern Bau der Zeu— 
gungstheile vermuthet. Gleich hinter der Mitte des 
Bruſtſchildes fand er an ihnen einen laͤnglichten 
Spalt, welcher den fuͤnften Theil der Sänge des 
Schildes einnahm, und durch das Bruſtbein in die 
Hoͤle des Leibes drang. An beyden Seiten derſel— 

ben lagen zwey fleiſchige, runzlichte, dicke braune 
Lippen, welche an beyden Enden ſich mit einander 
vereinigten. Hieraus ſchloß Walbaum, daß dieſe 
Oefnung das weibliche Geburtsglied ſeyn muͤſſe, ob 
er es gleich nicht weiter durch eine Zergliederung hat 
Runterſuchen koͤnnen. Aber auch hier hat Walbaum 
etwas zu voreilig wider alle Analogie des Baues der 
Waſſerſchildkroͤten auf einen Schaamtheil geſchloſſen. 
Dieſe Lage und Oefnung des weiblichen Gliedes 
ſtimmt auch auf keine Weiſe mit der gemeinen und 
ungezweifelten Art der Begattung der Flußſchild⸗ 
kroͤten überein, „noch eher aber mit der irrigen Vor⸗ 
ſtellung, welche Walbaum ſich davon gemacht 
batte. g a 


N Daß 
) Seite 56. 0 15 b 
**) Seite 69. 


***) Seltenheiten der Natur und Oekonomie III. B. 
Seite 115, f 


i Seite 66. 
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Daß Walbaum nicht auf den Gedanken kam, 
die Oefnung an den beyderley Arten von Schildkroͤ— 
ten auf die nehmliche Weiſe zu erklaͤren, wundert 
mich jezt nicht mehr, nachdem ich Gelegenheit ge— 
habt habe, eben dieſelbe Oefnung an drey verſchie— 
denen Exemplaren, welche vermuthlich eben ſo lange 
in Weingeiſt aufbewahrt worden ſind, in einem 
dreyfachen Zuſtande zu beobachten , und mir die 
Zweifel aufzuklaͤren, welche ganz natuͤrlich bey Wal⸗ 
baum entſtehen mußten, bey der verſchiedenen Be— 
ſchaffenheit und Bildung der Oefnung, welche er 
ſah, ohne ſich an aͤhnliche Beobachtungen zu er⸗ 
innern. 


Ich erhielt nehmlich aus dem Cabinet des ges 
lehrten Apothekers in Berlin, Herrn Rebelt, eine 
junge Flußſchildkroͤte in Weingeiſt aufbewahrt, wor⸗ 
an der Bruſtſchild ganz braun und gelb ausſah, der 
Oberſchild aber graubraun mit weiſſen Einfaſſungen. 
An den vordern Füſſen ſaſſen 5, hinten 4 Krallen. 
Unten zählte ich 12 Felder, oben 13, am Rande 
25. Auf der Mittellinie des zweyten und dritten 
Paars von Feldern von hinten befindet ſich auf dem 
Bruſtſchilde ein langer Spalt, der in der Mitte des 
zweyten Paars anfaͤngt, und durch das ganze dritte 
geht. Aus dieſer Spalte hingen lange ausgebreitete 
Haͤute in Geſtalt eines Saks heraus, ſo wie ſie im 
Weingeiſt erſchienen. Ich nahm das Thier aus 
Dem Glaſe und betrachtete es trocken, wobey ich 
folgendes bemerkte. Erſtlich fand ich eine Art von 
groſſen Beutel, welcher zwey deutliche, durch eine 
Scheidewand getheilte, Hoͤlungen hatte, welche beyde 
mit einem dritten langen duͤnnen haͤutigen Sacke Ge⸗ 
meinſchaft zu haben ſchienen. Dieſer dritte Sak 
war vermuthlich der abgeriſſene eee. er 

hatte 
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hatte ohngefaͤhr anderthalb Zoll Laͤnge. Alles war 
ſehr zart und duͤnne, ſo daß ich nicht viel ſuchen 
konnte, um Wege und Durchaänge zu finden, wo⸗ 
durch die Saͤcke mit einander zuſammen haͤngen, und 
vieles war ſchon durch die lange Maceration beſchaͤ⸗ 
digt. Ich konnte nur aus der rechten Hoͤle des 
Beutels den Eingang in den Leib finden; ich ſtekte 
dadurch eine Röhre bis in den Leib, und blies hin- 
ein, ſo daß die Luft den erhaltenen Weingeiſt aus 
Mund und Naſe trieb, und den ganzen Leib auf— 
ſchwellte. Die Schwimmhaut an den Fuͤſſen konnte 
ich deutlich ſehn. Der ganze Oberſchild war uͤber 2 
Zoll lang und anderthalb Zoll breit, ſo daß das Ey 
groß geweſen ſeyn muß, und uͤberhaupt auch die 
Mutter, wenn das Junge nicht etwa noch lange 
nach der Geburt den Nabelſtrang an ſich behaͤlt. An 
dem Oberſchilde ſaßen vorn am Rande eine und hin⸗ 
ten drey Schuppen, welche eine dunklere Farbe hat- 
ten, und wornach man urteilen ſollte, daß die uͤbri⸗ 
gen Felder ihren eigentlichen Schildpatt noch nicht 
gehabt hätten, Der Bruftfchild hatte aber alle Sel- 
der mit dem Schildpatt bedekt, denn die hornichte 
Bedeckung ließ ſich mit der Pincette heben. An 
dem zweyten Exemplare aus eben demſelben Cabi— 
nette, welches ich hernach beſchreiben werde, ſahen die 
ſchwarzen Felder eben ſo aus, als wenn fie das Schild⸗ 
patt hätten, die andern aber nicht; jene ragten auch 
deutlich mit ihrem Rande uͤber die folgenden weiſſen 
Felder vor. 


Ein zweytes Exemplar fand ich in dem Cabinet 
meines theuern Freundes, des Herrn Dr. Bloch in 


Berlin. Es war eine Meerſchildkroͤte, welche auf 


der Aufſchrift eine junge Carette aus dem Ey hieß. 
Sie hatte vorn zwey und an den hintern Fuͤſſen nur 
eine 
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eine Kralle. Am Kopfe ſchien fie mir mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit der Rieſenſchildkroͤte zu haben, ſo wie 
auch an den Feldern des Ruͤckens, als mit der 
Carette. Hier fand ich auf dem Bruüſtſchilde in 
der Mitte der zwey vorlezten Felder von hinten, 
juft auf der Theilungslinie einen langen Spalt mit 
einer Oefnung in den keib, woran noch viele Lap⸗ 
pen von Haut hingen, die ich fuͤr Ueberbleibſel 
des abgeſchnittenen oder verzehrten Nabelſtrangs 
anſehe. 

Ein drittes Exemplar erhielt ich aus dem Re 
beltiſchen Cabinet. Es war eine Meerfchild- 
kroͤte; aber die Art ließ ſich an dieſem Exemplar 
fo wenig als an den beyden andern genau be⸗ 
ſtimmen. Sie hatte auf dem Ruͤcken 13, am 
Rande 24 Felder. Das erſte Ruͤckenfeld nebſt 
den zwey erſten Seitenfeldern, ſo wie auch die 
ſieben Randfelder vorn am Halſe, ſahen caffebraun 
aus, ſo wie die ſieben am Rande hinten uͤber dem 
Schwanze nebſt den lezten Ruͤckenfeldern und den 
zwey lezten Seitenfeldern. Die uͤbrigen ſahen 
weiß. Der Unterſchild ſah gelb, und beſtand aus 
19 Feldern, wovon drey auf jedem Fluͤgel, wie 
bey der Rieſenſchildkroͤte. An den vordern Fuͤſſen 
ſaßen 2 Klauen, ſo wie auch hinten. Auf den 
beyden vorlezten Feldern des Bruſtſchilds von hin⸗ 
ten an fand ich gerade in der Mittellinie ein run⸗ 
des Loch, und die Raͤnder der beyden auseinander 
geſperrten Felder waren mit einer runzlichten oder 
eingekerbten Fleiſchwulſt umgeben. Auch in der 
Mitte der beyden naͤchſtfolgenden Felder war noch 
der Spalt in der Bedeckung des Bruſtſchilds, 
der aber nicht in das Innere ging. Hier war 
alſo der Nabelſtrang ſchon ganz verſchwunden, die 
Spalte hatte ſich unterwaͤrts bis auf das kleine runde 


Loch 
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Loch wiederum zuſammengefuͤgt, und die Wulſt 
ſollte vermuthlich in der Folge den Schluß der gan⸗ 
zen Spalte machen. Alle drey Thiere hatten ohn⸗ 
gefähr die nehmliche Groͤſſe, welche bey der Fluß⸗ 
ſchildkroͤte vorzuͤglich auffiel, weil es nicht auszuma⸗ 
chen iſt, ob das Thier erſt aus dem Ey gekommen 
war. Es bleibt alſo von den beyden Wahrnehmun⸗ 
gen des Walbaum nur ein Theil der auf ſie gebau⸗ 
ten Vermuthung ſicher und richtig; ob aber die jun⸗ 
gen Schildkroͤten noch eine gewiſſe Zeit, nachdem ſie 
aus dem Eye gekrochen ſind, durch den Nabelſtrang 
aus einem anhaͤngenden Nabelſacke Nahrung erhal⸗ 
ten, kann bis jezt nicht gewiß beſtimmt werden. 
Mir aber kommt dieſes unwahrſcheinlich vor, und 
ich glaube, daß dieſes fo wenig bey den Schild— 
kroͤten ſtatt findet, als bey den jungen Hayfiſchen, 
welche ſich ſchon auſſer dem Leibe der Mutter befin⸗ 
den. Vermuthlich hatte man die jungen Schildkroͤ— 
ten, welche noch den Nabelſtrang und die Bauch— 
ſpalte zeigen, in dem Zuſtande ertappt, wie ſie erſt 
aus dem Ey gekommen waren, und ihren Weg 
nach ihrem Element nehmen wollten. Dieſer Um⸗ 
ftand iſt alſo wohl keiner Art beſonders eigen, ſon— 
dern die Meerſchildkroͤten haben ihn, nach den bis⸗ 
herigen Beobachtungen, mit den Flußſchildkroͤten 
gemein. An die zweyte Vermuthung des Wal⸗ 
baum von einer weiblichen Schaamoͤfnung iſt alſo 
hier gar nicht zu denken. Wenn er aber ſagt, daß 
er von dergleichen Oefnung bisher bey keinem 
Schriftſteller etwas aufgezeichnet gefunden habe, 
welches ihm einiges Licht haͤtte geben koͤnnen, ſo muß 
ihm die Stelle beym Seba *) und Edward ent⸗ 

ö | allen 
29 Theſaurus Vol. I. p. 127. Tabula 79. No. a ad 


ventrem ſeutatum videre eſt tubereulum una cum 
umbilicali funiculo, 
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fallen ſeyn. Jener merkt in der Beſchreibung einer 
Meerſchildkroͤte an, daß man auf dem Bauchſchilde 
eine Hervorragung mit dem Nabelſtrange ſehen 
koͤnne. In der Abbildung iſt aber nichts davon 
zu bemerken, auch nicht bey Figur 7. Taf. 79. 
welche das Ey vorſtellen ſoll, wenn es ſich oͤfnet 
und die Brut auslaͤßt. Eben fo hat Edward *) 
zwey junge Meerſchildkroͤten beſchrieben und abge⸗ 
bildet, wie ſie aus dem Eye gekommen waren. 
Der Oberkiefer iſt vorn ausgeſchnitten, der untere 
aber hat einen Zahn, der in den obern paßt. 
Der Kopf iſt mit Schuppen bedekt. Der Ober— 
ſchild hat 13 große, und 25 Felder am ſaͤgefoͤr⸗ 
migen Rande. Die Seitenfelder des Ruͤckens ha— 
ben in der Mitte eine Erhoͤhung. Der Bauch— 
ſchild hat 13 Felder, und iſt mit 4 Schuppen 
oder kleinern Feldern zu beyden Seiten an den 
Oberſchild geſchloſſen. In der Mitte auf dem 
zweyten und dritten Paar Feldern vom Schwanz 
an iſt in der Zeichnung ein Loch durch einen dun⸗ 
keln Flek angedeutet, welches Edward den Mas 
bel nennt. Jeder Fuß hat eine Klaue. Unten, 
wo die Floſſe am Leibe anſizt, befindet ſich eine 
Warze. In dem geoͤfneten Munde der Figur 
zeigt ſich keine Spur von Zaͤhnen. Edward ſelbſt 
weis auch nicht zu beſtimmen, welche Art es ſey. 
Die dritte Figur auf der Kupfertafel des Edward 
ſtellt eine junge monftröfe Meerſchildkroͤte mit zwen 
Koͤpfen vor. Ein Beyſpiel, daß Misgeburten auch 
in dieſem Thiergeſchlechte ſtatt finden. Endlich ſo 
finde ich auch in dem Naturalienverzeichniſſe von 
Levin Vincent bey der kleinen Japaniſchen flie⸗ 
genden 

*) Bey Seligmann VIter Theil, Tafel 101. Das 


Original von Edward und Catesby habe ich nicht 
erhalten koͤnnen. 
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genden Schildkroͤte, Tronkje genannt, einen großen 
unter dem Bauche hervorragenden Nabel angemerkt.) 


Die Lunge iſt bey allen Schildkroͤten in zwey 
Lappen getheilt, wovon der eine zur Rechten, der 
andre zur Linken liegt. Sie ſind ſo lang, daß ihre 
Enden die Oberflaͤche der Nieren berühren, und aufs 
geblaſen, nehmen fie die ganze Bauchhoͤle ein, wel— 
che von dem Nuͤckenſchilde gebildet wird. Getrofnee 
ſind ſie ganz durchſichtig, weil ſie aus unendlich vielen 
kleinen zuſammengehaͤuften ebenfalls durchſichtigen 
Blaͤsgen beſtehn. Ueberdies find die beyden Fluß 
und Landſchildkroͤten innewendig in viele Zellen ab⸗ 
getheilt, deren man an der Auſſenſeite meiſt bis auf 
acht zähle, auf der innern aber auf 5. Caldeſt, 
Taf. 8. Fig. 6. 


Die Luftroͤhre der Seeſchildkroͤten fange mit eie 
nem einzigen niedergedruͤkten Stamme an, welcher 
aus 38 ganzen knorplichten Ringen beſteht; hernach 
theilt er ſich in zwey Aeſte, wovon ein jeder aus 26, 
bisweilen auch 27 Ringen zuſammengeſezt iſt, ehe 
er in die Lunge tritt.“ hr 


In den Lappen der Lunge geht er in gerader Li- 
nie von der Baſis bis an die Spitze des Kegels. 
Denn die Lungen der Seeſchildkroͤten ſehn von auſſen 
wie zwey große kegelfoͤrmige Blaſen aus, in deren 
Baſis die Aeſte der Luftroͤhre treten. Gegen die 
Spitze zu wird der Aſt immer feiner, und hat ſeiner 
ganzen Laͤnge und Richtung nach viele Locher und 
Oefnungen, ſo daß ich in dem rechten Aſte mehr als 
130 groͤſſere und kleinere zählte. Alle dieſe Oefnun- 
gen ſind der Anfang von kleinern . 

ron· 


) Seite 19. 24. 
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(bronchi) und beſtehn deutlich aus Ringen und dar: 
zwiſchen liegenden Muſkeln Caldeſi Taf. 8 Fig. 4.“ 
Die Lufroͤhre der Flußſchildkroͤten hebt ebenfalls 
mit einem einzeln Canal an, und geht ſo die ganze 
Laͤnge des Halſes durch, hernach aber theilt ſie ſich 
in zwey Aeſte und geht in die Lungen etwas unter⸗ 
halb der Baſis. Caldeſi Taf. 8. F. 6. Innerhalb ver⸗ 
breitet fie ſich in unzählige kleine Aeſtgen, welche die 
Wände der Hoͤlungen und Zellen der Lunge wie mit 
einem Netze uͤberziehn. Taf 8. Fig 10. Bey den 
Landſchildkroͤten hat fie eine ganz verſchiedene Ge⸗ 
ſtalt; denn hier theilt fie ſich plotzlich in zwey lange 
Aeſte, ſo daß, wenn das Thier den Kopf in den 
Schild zuruͤkzieht, fie ſich umbiegen, und beynahe 
die Geſtalt von einem lateiniſchen 8 he 
Taf. 8. Fig. 5. 

Jeder von dieſen Aeſten tritt ein wenig unter der 
Bafı s in die Lungen, wie bey den Flußſchildkroͤten; 
hierauf geht er mit einem geraden und breiten Ka⸗ 
nal bis an das Ende der Lunge, nicht in der Mit⸗ 
ten, ſondern auf der innern Seite. Wenn man 
ihn oͤfnet, fo ſieht man, daß er der Laͤnge nach an 
den Seiten vielfach durchloͤchert iſt. Dieſe Oefnun⸗ 
gen fuͤhren in eben ſo viele Zellen der Lunge, die wie 
Netzſaͤcke gebildet ſind; und dieſe netzfoͤrmigen Saͤcke 
oder Zellen haben nicht allein mit einander Gemein⸗ 
ſchaft, ſondern theilen ſich auch in andre kleinere 
Zellen, die ebenfalls netzfoͤrmig gewebt ſind, wie bey 
den Fluß ſchildkroͤten. Taf 8. Fig. 12. 

Die Lungen der Meerſchildkröͤten beſchreibt Sa: 
ber *) alſo. Aufgeblaſen nahmen ſie die Haun 

s ar Bauch⸗ 
*) In Expofitione Animal. Nov, Hiſp. Anton, Recchi, 
P. 727. 
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Bauchhoͤle ein, und erſtrekten ſich bis an den Aus⸗ 
gang des Maſtdarms. Sie beſtehen aus einem 
duͤnnen Weſen, und ſehen aufgeblaſen wie rothe 
Blaſen aus; doch haben ſie wirklich das Weſen der 
Lunge, und haͤngen oben an dem Ruͤckenſchilde veſt, 
doch ſo, daß man ſie mit den Fingern abloͤſen kann. 
Sie umfaſſen das Herz gar nicht, ſondern ſind voͤl— 
lig davon getrennt, und haben auch keine Gemein— 
ſchaft mit den Blut- und Schlagadern des Herzens. 
Wenn man ſie in ihrer natürlichen Lage aufblaͤſet, 
ſo bewegt oder erhebt ſich das Herz gar nicht; auch 
herausgeriſſen, nehmen ſie die Luft ein, laſſen ſie 
aber nirgends wieder ausgehn. Hieraus ſchließt 
Faber, daß die großen Lungen der Meerſchildkroͤte, 
welche ihr ſchweres irdenes Haus beſtaͤndig an den 
Grund des Meers niederdruͤcken wuͤrde, in der Ab— 
ſicht gegeben worden ſind, um ſie empor zu heben, 
und auf der Oberfläche des Waſſers im Gleichge⸗ 
wichte zu erhalten. Bey der Landſchildkroͤte fand er 
die Lungen von eben der Groͤſſe und in derſelben Lage. 
Sie beſtanden aus einem ſehr duͤnnen Weſen, und 
gleichſam aus lauter kleinen Blaſen und aus einer 
feinen Haut. Auch hier hatten ſie keine Gemein— 
ſchaft mit dem Herzen. Denn nachdem man das 
Herz herausgeſchnitten hatte, behielten dennoch die 
aufgeblaſenen Lungen alle Luft bey ſich, auch hob ſich 
das Herz nicht im geringſten, als es noch in ſeiner 
Lage war, und die Lungen aufgeblaſen wurden. Bey 
der Syſtole und Diaſtole des Herzens verſpuͤrte man 
auch keine Bewegung der Lungen. Worzu dieſe Lun⸗ 
gen der Landſchildkroͤte, welche das Waſſer niemals 
berührt, dienen möchten, laͤßt er unbeſtimmt Das 
mit der flachen Hand aufgefangene Blut fand er ſo 
kalt, als das Brunnenwaſſer im Auguſt. Endlich 
Br | 8 | tadelt 
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tadelt er den Kondelet ), daß er ſagt, die Lungen 
ſeyen bey den Schildkroͤten viel groͤſſer und dichter, 
als bey den Landthieren, da ſie doch nicht dicht, 
ſondern duͤnn und weichlich waͤren. 


Stubbes geſtand offenherzig, er begreife nicht, 
wie die Schildkroͤten ſchlafend oben auf der See an 
heitern ſtillen Tagen fo lange ſchwimmen koͤnnen, da 
er an ihnen keine andre Blaſe gefunden habe, als 
worinne der Harn enthalten iſt. (Philoſophic. 
Transact. No. 37.) | 


Gottwald fand die Luftroͤhre nicht aus ganzen, 
ſondern aus halbzirkelfoͤrmigen Ringen beſtehend; 
und da, wo ſie auf dem Schlunde lag, war ſie von 
pergamentaͤynlicher Subſtanz. Sie ſpaltete ſich eine 
Queerhand lang von dem aͤuſſern Ende der Gurgel 
und ging in zwey Aeſten 4 Queerfinger lang frey 
fort, bis ſie ſich in die Subſtanz der Lunge zog. 


Die beyden ſehr großen Lungenblaͤtter beſtanden 
aus einem blaſenartigen Weſen. Sie haben zwar 
wenig Blut und wenige Saftgefaͤſſe (parenchymata) 
doch ſind einige Gefaͤſſe von beyderley Art merkwuͤr⸗ 
dig. Sie waren aufgeblafen, nahmen die ganze 
Bruſt, und den Schmeerbauch ein, und erſtrekten 
ſich bis in die Gegend der Nieren, wo die große 
Schlagader zween Aeſte bildet, doch ohne Zwerch— 
fell. Von den aufgeſchwollenen Lungenblaͤttern war 

| | auch 

) Libro XVI. de Piſcibus cap. 3. wo er zur Urſache 
angiebt; ne, ut opinor, aquae major copia una 
cum alimentis hauſta, in tenues meatus ſe penitus 
infinuans reiici tota non poſſet per foramina illa, 
quae narium loco in ſuperiore roſtro habet, quibus 
aquam reiicit, non aliter quam delphini per, fi- 
ſtulam. 
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auch das linke Herzohr, das faſt aus einer eben ders 
gleichen Subſtanz, als die Lunge, beſteht, merklich 
aufgetrieben. Der rechte Lungenſtuͤgel war von einer 
zaͤrtern Subſtanz, und nicht ſo dik als der linke. 
Die Urſache davon war, weil ſich in dem linken 
Lungenfluͤgel eine Blaſe fand (Fig. IX. f.), die ſich 
uber die Hälfte deſſelben ausbreitete. Dieſe Blaſe 
nahm, wenn man die Lunge durch ein Roͤhrgen auf— 
blies, eher Luft ein, als die Lunge ſelbſt, fiel auch 
ſpaͤter zuſammen und verlor die Luft nicht ſo bald. 
Gottwald vermuthet, das Thier koͤnne ſolche nach 
Gefallen aufblaſen und ausleeren, nachdem es die 
Noth erfordert; er glaubt auch, daß fie vornehm— 
lich zum Schwimmen diene; daher brauche ſie auch 
die Landſchildkroͤte nicht. Ueberdies ſah man auf 
dem linken Lungenfluͤgel noch eine andre Blaſe (e) 
die aber mehr innwendig in der Subſtanz ſelbſt ſtak, 
und nach Gottwaͤlds Meinung von einem zerbor— 
ſtenen Saftgefaͤſſe mochte entſtanden ſeyn. Hinten 
in der Gegend des Wirbels und an den Seiten hing 
die Lunge eine Queerhand breit durch Faͤſergen ſo 
genau an dem Darmfelle, daß dieſes die Haut der 
Lunge ſelbſt zu ſeyn ſchien, ſonderlich gegen die un— 
tern Enden zu. Dies habe die Abſicht, meint G. 
damit die Lunge bey ihrer Ausdehnung nicht von der 
Doppelhaut des Darmfells, in welche ſelbſt der 
Eyerſtock laͤuft, und womit noch einige kleinere 
Gefaͤſſe in Verbindung ſtehen, abgeriſſen werden 
koͤnne. 


In der kurzen Zergliederung, welche ſich in dem 

Leben des Peireſcius ) befindet, ſteht, daß die 

O 2 Luft⸗ 

4) Seite 147. Hagae. 1651. in 12. Die ganzen Ringe 

der Luftroͤhre ſoll nach Baller auch Collins Syſtem 

of anatomy S. 820 angemerkt haben, ob an einer 
Meerſchildkroͤte, wird nicht geſagt. 
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Luftroͤhre, eine Halbe Elle lang, ſich drey Finger 
breit von der Lunge in drey Aeſte zertheile, und einige 
kleine Aeſte davon auch in die Nieren und in die 
Blaſe gehen. Wie dies zu verfiehn fen, begreife 
ich nicht. Die Ringe der Luftroͤhre feyen knorplicht 
und ganz, auch auf der Seite des Schlundes. 


Bey der Carette des Walbaum beſtand die 
Suftröhre aus ganzen Pnorplichten Ringen, welche 
einen ſtokfoͤrmigen Stamm ausmachten, der gegen 
das hintere Ende allgemach ſich erweiterte, und ne⸗ 
ben dem Schlunde am Halſe herunter in die Hoͤle 
des Rumpfs ging, und ſich daſelbſt in zwey Aeſte 
theilte, welche durch beyde Lungen faſt bis an ihr 
aͤuſſerſtes Ende fortliefen, und nach allen Seiten 
Zweige abſchikten. Die Lungen waren lanzenför⸗ 
mig, dreyſeitig, niedergedruͤkt, ſchwammicht, röth- 
lichgreis, und mit einer dünnen Membrane beklei— 
det. Sie hingen feſt an den Ruͤkgrad, wie auch 
mitten an dem Schilde, und erſtrekten ſich von vor— 
ne nach hinten bis an das Becken. 


Bey der Rieſenſchildkroͤte ſind nach Pluͤmier 
die zwey Lungenlappen durch eine ziemlich dicke und 
ſtarke Haut mit einander verbunden. Sie ſind röth» 
licht und ſchwammicht; jeder derſelben bekoͤmmt von 
der Luftroͤhre einen Aſt, welcher der Laͤnge nach ganz 
durch fie läuft, und ſich in ſelbigen in mehrere kleine 
vertheilt. Das Herz giebt auch an jeden Lungen— 
lappen zwey große Gefaͤſſe ab, welche unter den 
Aeſten der Luftroͤhre hinlaufen, ſich in ſelbige hinein— 
begeben, und überall den Aeſten der Luftroͤhre fol— 
gen. Die beyden andern laufen auſſen der Laͤnge 
nach uͤber den hintern Theil hin, und machen die 
greſſen Aeſte, ſo uͤber das Gekroͤſe gehn; ſie ſind 

aber ein wenig vorher ehe ſie die Aeſte des Gekroͤſes 
bilden, 
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bilden, mit einander durch ein andres Gefäß wie 
durch ein Queerholz (Echelon) verbunden. Hierbey 
findet ſich in der Handſchrift des Pluͤmier eine feine 
Zeichnung ſowohl von der geoͤfneten Lunge, um die 
Vertheilung der Luftroͤhrenaͤſte und die Einſenkung 
der Adern zu zeigen, als auch von dem Gekroͤſe mit 
den aus dem Herzen und der Lunge ſich in daſſelbe 
vertheilenden Adern. 


Pon der Landſchildkroͤte bemerkt auch Severi⸗ 
no, daß die Luftroͤhre ſich bald nach ihrem Anfange 
in zwey Aeſte ſpalte (quorum rami contorti). Die 
Lungen ſeyen nicht von einer fleiſchigen, ſondern 
vielmehr membranoͤſen, lockern Subſtanz, und wie 
ein Netz mit der Luftröhre durch viele Aeſte verwebt, 
von ſchwaͤrzlicher Farbe. 


Blaſius fand die Ringe der Luftroͤhre alle ganz, 
auch ſelbſt auf ihrem Wege durch die Lunge, nur 
hatte ſie hier verſchiedene ziemlich große Oefnungen, 
welche in der Anzahl mit den Theilen der Lunge uͤber— 
einkommen. Daher drang die eingeblaſene Luft nicht 
ſogleich in die ganze Lunge, ſondern zuerſt durch die 
Luftroͤhre in den erſten, hernach in den zweyten Theil 
der Lunge, und fo fort. Sonach, ſagt Blaſtus, 
giebt es hier keine eigentlichen Luftroͤhrengaͤnge, ſon— 
dern die Lufroͤhre geht in einem fort durch die ganze 
Lunge, und laͤßt die Luft nur durch die Oefnungen 
in die Seitentheile der Lunge, Die Vorſtellung 
Fig. 3. ſtimmt zwar fo ziemlich mit der Natur übers 
ein, nur darinne weicht fie ganz davon ab, daß die 
Roͤhre in der Lunge nicht Oefnungen hat, ſondern 
dreymal ganz und gar zerſchnitten und abgebrochen 
iſt. Wie ich dieſes alles bey der Flußſchildkroͤte ge⸗ 


funden habe, will ich hernach anzeigen, hier aber 
O 3 nur 
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nur noch erinnern, daß Steller“) am Meerbaͤre 
die Ringe der Luftroͤhrenaͤſte in der Lunge ebenfalls 
ganz, aber dunner und biegſamer, als an der Röhre, 
gefunden hat. Daher meint er auch, daß das Thier 
ſo eine ſtarke Stimme habe, und ſo laut brumme. 


An der zweyten Landſchildkroͤte beſchreibt Bla⸗ 
ſius““ die nehmlichen Theile alſo: Gleich beym 
Anfange theilt ſich die Luftroͤhre in zwey große Aeſte, 
welche auf den beyden Seiten des Halſes herunter 
gehn; bevor fie aber in die Bruſt dringen, find fie 
auf verſchiedene Art gebogen. Vorzuͤglich aber iſt 
der Ring merkwürdig, den fie bilden, durch welchen 
die große Schlagader geht, und wie auf einer Rolle 
liegt. Die Lungen ſind haͤutig und blaſicht, und 
gehn von der Kehle den Ruͤcken hinunter bis uͤber 
die Haͤlfte des Koͤrpers. Jeder Lungenlappen iſt in 
4, 5 und 6 Theile abgeſondert, wovon ein jeder auf⸗ 
geblaſen eine Blaſe vorſtellt. Zu einem jeden Theile 
geht ein Zweig von der Luftroͤhre; daher ſchwellen 
die Blaſen nach der Reihe auf, wenn man in die 
Luftroͤhre blaͤßt. Hierzu gehoͤren die Abbildungen 
Taf. XVII. Fig. 5. 6. welche ziemlich gut ſowohl die 
Lungen als Zunge und $uftröhre vorſtellen. Die 
Lunge iſt aber nicht geoͤfnet. Die Vertheilung der 
Blutgefaͤße iſt nicht allein undeutlich, ſondern auch 
falſch angegeben. Stobaeus ſagt, die Lungen be— 
ſtuͤnden an ſeiner amerikaniſchen Landſchildkroͤte aus 
durchſichtigen und faſt wie Bienenzellen eckigten 
Blaſen. | 

Bey der indianiſchen Landſchildkroͤte des Per⸗ 
rault hatte die Luftroͤhre ebenfalls ganze Ringe, und 

zer⸗ 
) Beſchreibung von ſonderbaren Meerthieren S. 126. 
**) Miſcellan. Anatomica & 273. 
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zertheilte ſich beym Eingange der Bruſt in zwey 
lange Zweige, jeden 6 Zoll lang. Beym Eingange 
in die Lunge verloren dieſe Zweige ihre Knorpel, 
und brachten nur ſehr breite und ungleiche haͤutige 
Gaͤnge hervor, welche an einigen Orten anderthalb 
Zoll, und an andern nur einen halben Zoll hielten. 
Das Haͤutchen, welches dieſe Gaͤnge bildete, war 
durchſichtig und duͤnn, aber dicht und durch Baͤnder 
geſtaͤrkt, die nach Art eines Netzes zuſammengehef— 
tet waren, welches aus vielen ſolchen Maſchen be— 
ſtand, dergleichen man in dem zweyten Magen der 
wiederkaͤuenden Thiere findet. Eine jede von dieſen 
Maſchen war der Rand und der Eingang einer klei— 
nen Taſche, die ſich in einer zweyten und zuweilen wohl 
in einer dritten eroͤfnete. Die Aeſte der zuruͤkfuͤhrenden 
und Schlagader der Lungen liefen laͤngs den Baͤudern 
hin, deren geſammte Theilungen fie begleiteten, ins 
dem ſie das Blut in den ganzen Umfang der Lunge 
vertheilten. Die Schriftfteller, fährt D. fort, wel— 
che geglaubt haben, die Schildkroͤte habe kein Blut 
in der Lunge, haben ihre Meinung auf die Weiſſe 
und Durchſichtigkeit der Haͤute gegruͤndet, woraus 
ſie beſteht, und welche machen, daß ſie ganz haͤutig 
ausſieht, wenn fie aufgeblafen ift, da fie hingegen 
bey andern Thieren fleifchig zu ſeyn ſcheint. Es iſt 
aber gewiß, daß der ganze Unterſchied auf dem 
Mehr und Weniger beruhet; indem die Lunge des 
Menſchen ſowohl als der andern Thiere aus kleinen 
über einander gehaͤuften Blaͤsgen beſteht, zwiſchen 
welchen die Blutgefaͤſſe in ſo großer Menge einge⸗ 
webt find, daß fie eine Art von Fleiſch zu machen 
ſcheinen, wie die kleinen Lappen, welche an die 
Gaͤnge der Luftroͤhrenaͤſte geheftet ſind; und aus 
dieſen kleinen kappen beſtehn die groſſen Lappen der 


Lunge. 
>} 4 Hier 
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Hier macht Perrault eine Eintheilung der 
Lungen nach den darinne vertheilten Blutgefaͤſſen; 
die zweyte Art davon machen die Lungen der 
Schildkroͤten, Schlangen, Froͤſche, Salamander, 
und Chamäleon aus, welche durchaus haͤutig ſchei— 
nen, weil nur ſehr weniges Blut in ihrem We— 
fen vertheilt iſt, nehmlich fo viel, als zu ihrer bes 
ſondern Nahrung noͤthig iſt, ſo daß kein anderer 
Kreislauf durch ihre Gefaͤſſe geſchieht, als zu die— 
ſer Nahrung, und daß ſie ſelbſt keinen Nutzen fuͤr 
den gaͤnzlichen Umlauf des Blutes haben. An— 
ſtatt daß bey den Landthieren und Voͤgeln die Be— 
wegung der Lunge beſtaͤndig, ordentlich und perio— 
diſch geſchieht, ſo iſt ſie dargegen bey den Schild— 
fröien, Chamäleon, und fo weiter, unterbrochen 
und dergeſtalt ungleich, daß der Chamäleon zu- 
weilen eine ganze halbe Stunde zubringt, ohne 
daß man die geringſte Bewegung eines Athemho— 
lens an ihm wahrnimmt, und zuweilen ſieht man, 
daß er ſich ploͤzlich aufblaͤhet, und wohl eine Vier- 
telſtunde in dieſem Zuſtande bleibt. Die Schild⸗ 
kroͤte macht es nach Perraults Vermuthung eben 
ſo. Er hat viele lebendige lange Zeit beobachtet, 
und angemerkt, daß ſie zwar zuweilen einen kalten 
Wind durch die Naſenloͤcher blaſen, aber nur ruk— 
weiſe und ohne Ordnung. Bey den lebendig ges 
oͤͤfneten Thieren ſah er, daß die Lunge durch das 
genaue Zuſammendruͤcken der Luftroͤhrenritze beſtaͤn— 
dig aufgeblaſen blieb, und daß ſie gaͤnzlich und 
auf einmal zuſammen ſank, wenn er der Luft durch 
Zerſchneidung der Luftroͤhre einen Ausgang gab. 


Wenn man einem lebendigen Hunde die Bruſt 
oͤfnet, indem man ihm das Bruſtbein mit den 
knorplichen Anhaͤngen der Ribben wegnimmt, ſo 

falle 
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faͤllt auf einmal die Lunge nieder, und in kurzer Zeit 
hoͤrt der Umlauf des Blutes und die Bewegung des 
Herzens auf. Hierauf blaͤhen ſich die rechte Herz⸗ 
kammer und das Herzohr nebſt der Hohlader ſo auf, 
als ob ſie zerplatzen wollten. Wenn man aber nun 
durch die Luftroͤhre mit einem Blaſebalge die Lungen 
wiederum aufblaͤſet, und nach zuruͤkgezogenen Bla- 
ſebalge niederſinken laͤßt, ſo ſieht man, daß die 
rechte Herzkammer und das Herzohr nebſt der Hohl— 
ader niederſinken, und das Herz feine ordentliche Be⸗ 
wegung wieder annimmt. 


Dies geſchieht nicht bey der Schildkroͤte, wenn 
man ihr die Lungen entbloͤßt hat. Denn dieſe mag 
aufgeblaͤht bleiben oder niederſinken, ſo geht der 
Kreislauf des Bluts und die Bewegung des Her— 
zens immer fort, wie vorher, ſo daß eine Schild— 
kroͤte in dieſem Zuſtande uͤber 4 Tage gelebt hat. 
Perrault hat, um die Nothwendigkeit der Bewe— 
gung der Lunge zu dem gaͤnzlichen Kreislaufe des 
Blutes bey den Lanbthieren mit fleiſchigter Lunge ge— 
nauer zu erkennen, noch einen andern Verſuch an 
einem todten Hunde gemacht, den ich aber hier nicht 
anfuͤhren will. Um auch deſto gewiſſer zu ſeyn, daß 
in der Schildfröte das Blut nicht gaͤnzlich durch die 
Lunge gehe, fo band er den Stamm der Lungenſchlag— 
ader zu, und ſah, daß die Bewegung des Herzens 
nicht geaͤndert ward, und der Kreislauf wie vorher 
fortging. Dies kann man bey dieſem Thiere ſehr 
gut ſehn, weil das Herz weißlich, die Scheidewaͤnde 
der Herzkammern vorn duͤnn ſind, und man das 
Blut in der rechten Herzkammer, aus welcher die 
große Schlagader kommt, aus und eingeſehen ſieht, 
wenn man auf die Roͤthe merkt, welche bey der Zu: 
ſammenziehung des Herzens entſteht. Dieſer Kreis⸗ 

O 5 lauf 
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lauf dauerte vier Tage hintereinander, nachdem die 
Lunge an vielen Orten offen und zerſchnitten war. 


Aus dieſen Gründen glaubte Perrault, daß die 
Lunge der Schildkroͤten nicht zu dem gaͤnzlichen Um⸗ 
laufe des Blutes diene oder beytrage; auch nicht zur 
Stimme gemacht ſey, weil das Thier ſtumm iſt; 
endlich auch nicht zur Erfriſchung der innern Theile 
noch zur Ausleerung ihrer Duͤnſte diene, weil ſie 
keine beſtaͤndige und ordentliche Bewegung hat, wel⸗ 
che darzu erfordert wird. Es bleibe alſo keine andre 
Beſtimmung uͤbrig, als das Zuſammendrücken der 
innern Theile, und vorzuͤglich vertritt ſie die Stelle 
der Luftblaſe bey den Fiſchen, damit ſie ſich erheben 
und auf dem Waſſer erhalten, und wiederum, wenn 
ſie will, in den Grund ſteigen kaun. Perrault er⸗ 
klaͤrt die Art und Weiſe, wie dies geſchieht, alſo. 
Wenn die Zunge ausgebreitet wird, indem die Muſ⸗ 
keln, welche ſie zuſammendruͤcken, nachlaſſen, ſo 
wird der Koͤrper ſo leicht, daß das Thier emporſtei⸗ 
gen und auf dem Waſſer ſchwimmen kann; wenn 
aber durch das Zuſammenziehn der Lungen durch die 
Muſkeln die elaſtiſche Luft zuſammengepreßt wird, 
und alſo auch der Koͤrper weniger Groͤſſe hat, ſo 
ſteigt er auf eben die At nieder auf den Grund, wie 
die kleinen hohlen in einer glaͤſernen Röhre einge— 
ſchloſſenen Schmelzfiguren niederfallen, wenn man 
auf die Oberfläche des Waſſers druͤkt und dadurch 
die Luft zufanımenpreßt, welche fie in ihrer Hoͤhlung 
einſchlieſſen, und damit ſchwimmen. Deswegen 
ſtoͤßt auch die Schildkroͤte, wenn fie in das Waſſer 
geſezt wird, durch ihren Rachen oder durch die Na— 
ſenloͤcher viele Blaͤdgen aus, um ſich von der uͤber— 
fluß gen Luft in der Lunge zu befreyen, und ſich in 
das rechte Gleichgewicht zu ſetzen, damit ſie bey der 

gering⸗ 
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geringften Zuſammendruͤckung durch die Muffeln 
ſchwer genug werde zu Grunde zu gehn. Eben die- 
ſes thun ſie, wenn ſie auf dem Lande Nahrung ge⸗ 
noſſen haben, welche ihren Koͤrper zu ſchwer macht, 
oder wenn ſie ihre Eyer gelegt haben. Denn wenn 
ſie alsdann in das Waſſer kommen, hält ihre unge 
mehr Luft als fie brauchen; fie muͤſſen alſo den Ueber⸗ 
fluß von ſich geben, damit ſie zu Grunde gehn 
koͤnnen. “) 

Dieſe Vermuthung fand Perrault durch fol— 
genden Verſuch beſtaͤtiget. Er ſezte eine lebendige 
Schildkroͤte in ein Gefäß mit Waſſer, woruͤber ein 
Deckel mit zaͤhen Wachſe veſtgeklebt ward, aus wel— 
chem oben eine glaͤſerne Roͤhre ging. Das Gefaͤß 
war ſo voll von Waſſer, daß man es unten in der 
glaͤſernen Roͤhre ſehn konnte; und da bemerkte er, 
daß das Waſſer darinne bald ſtieg, bald fiel. Dies 
konnte nicht anders als durch die Vermehrung und 
Verminderung der Groͤſſe der Schildkroͤte geſchehn. 
Es ſcheint alſo, daß das Waſſer in der Röhre ſich 
ſenkte, wenn das Thier ſich bemühte, zu Grunde zu 
gehn, weil es alsdann ſeine Groͤſſe durch Zuſam— 
mendruͤckung der Lunge verminderte; und daß das 
Waſſer hingegen ſtieg, wenn ſie ſich bemuͤhte, uͤber 
das Waſſer zu kommen, weil das Thier alsdann ihre 
Größe vermehrte, indem die Muſkeln nachlieſſen, 
und die Lunge wieder ihre vorige Groͤſſe erlangten, 
und den ganzen Koͤrper leichter machten. 


Die Genauigkeit, womit die Ritze der Luftroͤhre 
bey dieſem Thiere verſchloſſen iſt, ſcheint zu der 
Wirkung dieſer Zuſammendrüͤckung ſehr behuͤlflich zu 

ſeyn. 


) Dieſen Zuſatz habe ich aus der Mechanique des Ani- 
maux Seite 115. eingeruͤkt. \ 
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ſeyn. Die Schildkröten ſchwimmen lange auf dem 
Waſſer ohne ſich zu bewegen; fo wie die Fiſche eben- 
falls eine lange Zeit ſich an einerley Orte, bald auf 
dem Grunde des Waſſers, bald an der Oberflaͤche 
aufhalten; und eben ſo machen es die kleinen Schmelz— 
figuren, nachdem die Luft mehr oder weniger in dem 
Waſſer zuſammengepreßt wird. Auch. bewegen die 
Schildkroͤten ihre Floſſen nicht, ſie moͤgen aus dem 
Grund in die Höhe ſteigen, oder niedergehn; vers 
muthlich weil ihnen die kurzen und unbequem einge⸗ 
fugten Fuͤſſe wenig darzu helfen koͤnnen. Deſto noͤ— 
thiger war ihnen alſo das Vermoͤgen, den Umfang 
und das Gleichgewicht ihres Körpers willführlic) zu 
vergröffern und zu vermindern. 


Wenn Ariſtoteles und Plinius ſagen, daß 
die Schildkroͤten, wenn ſie bey ſtillem Wetter lange 
Zeit auf dem Waſſer ſchwimmen, und ihre Schaale 
an der Sonne austroknen, ſo leicht werden, daß ſie 
nicht untertauchen koͤnnen, und daher leicht gefangen 
werden, ſo zeigt dies, wie genau bey ihnen das 
Gleichgewicht ſeyn muß, weil eine fo kleine Veraͤn— 
derung, als das Trockenwerden der Schaale, im 
Stande iſt, daffeibe aufzuheben. Denn es ſcheint, 
daß die Schildkroͤte in dieſem Falle es nicht wage, 
Luft aus ihrer Lunge gehn zu laſſen, und die zum Un⸗ 
tertauchen nöthige Schwere zu erlangen, weil fie 
befürchtet, fie möchte hernach, wenn ihre Schaale 
einmal wieder naß geworden ift, ſo ſchwer werden, 
daß ſie das Vermoͤgen nicht mehr hat, aus dem 
Grunde wieder empor zu ſteigen. 


Mit der Unbeweglichkeit der Lungen ſtimmt auch 
der Mangel der darzu dienlichen Werkzeuge überein, 
Nicht allein der Panzer oben iſt unbeweglich, ſon— 

dern 
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dern ihr fehlen auch Zwerchfell und andere Theile, 
welche dieſe Bewegung erſetzen koͤnnten. 


Das Schulterbein, welches in der Bruſt ver: 
ſchloſſen liegt, hat zwar wohl einen langen Fortſatz 
an dem Orte der Vergliederung des Ellbogens, wels 
cher mit einem andern mit dem Ellbogen verglieder— 
ten Knochen zuſammengefuͤgt iſt, fo daß dieſe Kno⸗ 
chen zuſammen zwey Vorſtoͤſſe auf jeder Seite bil- 
den, die gleichſam wie Schluͤſſelbeine ſind, daß ſie 
ſich vorwärts nähern; allein dieſe Theile find unbe⸗ 
weglich, und dienen vermuthlich nur den Mufkeln 
zur Baſis, welche die Stelle der Bruſtmuſkeln ver> 
treten, und den Ellbogen nebſt der Spindel und der 
Hand vorwärts ziehn. Man findet zwar Muffeln 
genug, die zur Zuſammenziehung der Lunge dienen 
koͤnnen, allein bloße Mufkeln find zu ihrer Ausdeh⸗ 
nung nicht hinreichend. Man muß Ribben und ein 
Bruſtbein oder ſonſt etwas aͤhnliches haben, welches 
beweglich iſt Perrault ſezt alſo voraus, daß das 
Einhauchen durch die Triebfedern der harten und 
veſten Baͤnder geſchiehet, welche die oben beſchrie— 
benen Maſchen ausmachen; ſo daß dieſe Baͤnder, 
wenn die Muſkeln, welche die Sunge zufammendrit- 
cken konnen, nachlaſſen, ſich ausdehnen, und die 
Weite der ganzen Lunge vermehren, indem ſie die 
Oefnungen aller Blaſen erweitern. Die Landſchild— 
kroͤte, meint er 0 habe, ob fie gleich nicht im Waſ⸗ 
ſer lebe, eben die beſondre Bildung des Herzens 
und der Lunge, wie die andern Gattungen, welche 
ſich im Waſſer aufhalten; ſo wie viele Voͤgel Slügel 
haͤtten, ob ſie gleich nicht fliegen. 


So weit Perrault. Ich kann und will zu ſei⸗ 
ner Erklärung bier nichts weiter hinzufügen; nur 
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aber muß ich erinnern, daß die Vergleichung der 
Lunge in den Schildkroͤten mit den Luftblaſen der Fi- 
ſche die ganze Vorſtellung nicht deutlich genug macht 
noch machen kann. Denn einige ) glauben, daß 
bey den Fiſchen die Luft durch eigne Gefaͤſſe aus dem 
Blute in die Blaſe gebracht, und durch den Luft⸗ 
gang, wodurch ſie mit dem Schlunde oder Magen 
zuſammenhaͤngt, wieder ausgelaſſen werde. Nach 
den Verſuchen des Blumenbach mit der Luftpum⸗ 
pe ſcheint ſich die Blaſe durch beſondre Gaͤnge, die 
ſich von der Oberflaͤche des Koͤrpers dahin erſtrecken, 
mit Luft zu füllen. Needham behauptet, daß fie 
auch zur Verdauung dienlich ſey. Erxleben aber 
gab von der Schwimmblaſe der Fiſche eben den Ge— 
brauch an, wie Perrault von den Lungen der 
Schildkroͤten, und leitete ihn eben fo aus der Zus 
ſammendruͤckung und Erweiterung der Blaſe und 
der darinne enthaltenen Luft her. Durch den Luft⸗ 
gang in den Schlund oder Magen laͤßt er nicht die 
Luft ausdruͤcken, ſondern ſieht ihn fuͤr den Weg an, 
wodurch der Fiſch, ſo wie er waͤchſt, und ſich ſeine 
Schwimmblaſe vergroͤſſern muß, neue Luft zur Blaſe 
zugeführt erhält, die nach feiner Vermuthung aus 
den verdaueten Speiſen kommt. 


Den mechaniſchen Grund der Reſpiration des 
Schildkröten, oder der Zuſammendruͤckung der Lun⸗ 


gen, 


*) Boelreuter in Novis comment, Petropolit XIX. 
Seite 424. Blumenbachs Handbuch der Naturge— 
ſchichte Seite 284. Leske Aufangsgruͤnde der Na— 

turgeſchichte. I. Seite 346. Weedham Diſquil. 
Anatom. de formato foetu p. 155. Erxlebens 
Phyſikaliſch⸗chemiſche Abhandlungen. I. B. Seite 
343» | 
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n, ſucht Tauvry) Yin der Bervegung des Sehens. 
Wenn , ſagt er, das Thier in Ruhe iſt, fo zieht es 


Kopf und Fuͤſſe unter den Panzer zuruͤk, und die 
Haut, welche dieſe Theile umgiebt, faltet ſich zus 


ſammen. So bald es ſich aber in Bewegung ſezt, 
und Fuͤſſe und Kopf ausſtrekt, fo wird die Haut zu- 
gleich mit ausgeſtrekt und ausgedehnt; und ſo ent⸗ 
ſteht innwendig ein leerer Raum, in welchen die aͤu⸗ 
fere zuft hineintritt. Nach dieſer Vorſtellung hohlt 
die Schildkroͤte eigentlich nur dann Othem, wenn 
fie ſich in Bewegung ſezt; und eben alsdann, ſagt 
Tauvpry, braucht fie ein lebhafteres Blut. (Er 
ſchreibt der Beymiſchung der Lungenluft mit dem 
Blute den Antrieb zur Bewegung und die Lebhaftig— 
keit des Blutes zu.) Sonſt iſt ihr ein luftloſes Blut 
fuͤr ihre gewoͤhnliche Unthaͤtigkeit und Unbeweglch⸗ 
keit (engourdiſſement) hinreichend. 


Worgagni ), mo er erzählt, daß er an le⸗ 
bendig geöfneten Froͤſchen geſehn habe, daß fie ihre 
Lungen nach Willkuͤhr aufblaͤhen und ausleeren koͤn— 
nen, verſichert, daß er das nehmliche bey einer Fluß⸗ 
ſchildkroͤte geſehn habe. Da habe er auch gefunden, 
daß der ganze Theil, welcher innerhalb der Hoͤhlung 
der untern Kinnlade liegt, weit auswaͤrts gekruͤmmt 
werden koͤnne, fo daß alſo daher die Luft in die Jun 
gen gebracht werden koͤnne; hingegen beſtehen die 
Lungen aus einem veſten Netze von Faſern, welche 

die 


*) Hiftoire de I’ Acadämie des Sciences Ann&e 1699, 
Seite 36. 


*) Adverfar. Anatom. V. p. 42. totam eam partem, 
quae infra cavitatem mandibulae inferioris eſt, mul- 
tum poſſe extrorſum curvari, ut hine aer immitti 
poſſet, pulmones vero fibrarum rete firmari, ut 
hinc aer viciſſim poſſet remitti. 
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die Luft heraus zu druͤcken im Stande feyen. Eben 
dieſen Faſern ſchreibt auch Haller (Phyſiologie III. 
B. S. 432.) die Urſache von der Zuſammendruͤckung 
und Ausleerung der Lunge in den kaltbluͤtigen vier⸗ 
fuͤſſigen Thieren zu. 


Parſon “) ſagt ſchlechtweg, daß die Schild⸗ 
kroͤten die Kraft haͤtten, ſich ſpecifiſch ſchwerer und 
leichter zu machen als das Waſſer, ohne ſich in eine 
Erklaͤrung einzulaſſen. Irrig aber iſt es, wenn er 
ebendaſelbſt hinzuſezt, daß fie ſech an das Ufer 9 
ben muͤſten, um ſich zu begatten. 


Nun will ich noch anfuͤhren, was ich bey der hie⸗ 
ſigen Flußſchilderöͤ⸗ e an der Luftröhre und Lunge bes 
merkt habe, vorzuͤglich in Ruͤkſicht auf die Beſchrei⸗ 
bung des Blaſtas, welcher die Luftroͤhre fo abge— 
bildet hat, als wenn ſie auch auf ihrem Wege durch 
die Lunge noch ganze Ringe hätte, und die Luftröhre 
ſelbſt in gewiſſen Entfernungen durchſchnitten wäre, 
und ſo durch dieſe Oefnungen in die verſchiedenen 
Theile der Lunge die Luft durchgehn lieſſe. Aber an 
der hieſigen Art find die beyden Aeſte der Luftroͤhre 
in der Lunge nicht ganz durchſchnitten, ſondern ſie 
laſſen wechſelsweiſe bald zur Rechten, bald zur Lin— 
ken, Oefnungen, aus welchen die Luft in die verſchie— 
denen Abtheilungen der Lunge nach und nach geht, 
ſo daß wirklich die Lunge nur nach und nach von 
vorn an beym Einblaſen aufſchwillt. Dieſe Abthei⸗ 
lung kann man auch von auſſen bemerken, wenn die 
Lungen ſehr aufgeblaſen und ziemlich durchſichtig 
ſind. An den beyden erſten Seitenoͤfnungen lieſſen 


ſich 


) Philofophical Tranſact. Vol. LIX. Seite 196. und 
uͤberſezt im Neuen Hamburgiſchen Magazin XII. 
S. 494. 
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ſich die abgebrochnen knorplichten Dinge bemerken, 
aber weiter hin werden ſie unfi chtbar, und verlieren 
ſich nach und nach in eine dünne Haut; denn an der 
ausgeſchnittenen und getrokneten Luftroͤhre konnte ich 
ſie nicht bemerken. Um die Abtheilungen der Lunge 
um den Gang der Luftroͤhren genauer zu beobachten, 
blies ich die rechte Lunge von der dritten weiblichen 
Schildkroͤte, welche ich zulezt zergliedert habe, auf 
und troknete ſie. Hierauf ſchnitt ich ft e in der Mitte 
nach der ganzen Breite mit einem duͤnnen ſcharfen 
Meſſer durch, und da ſah ich deutlich, daß ſie auf 
beyden Seiten in 5 Hoͤlungen, zuſammen alſo in 
10, durch Scheidewaͤnde abgetheilt war, welche 
uberall mit einander zuſammeuhingen. Die $ufte 
rohre ging an der innern Seite, wo dieſer rechte 
Lappen mit dem linken an der hohen Seite vermittelſt 
des Darmfells zuſammenhaͤngt, zwiſchen den beyden 
Reihen von Hoͤlungen durch, und fuͤllte wechſels⸗ 
weiſe durch eine Oefnung bald zur Rechten, bald 
zur Linken dieſe Hoͤlen mit duft an. Die großen 
Hoͤlen liegen auf der niedrigen Seite der Lunge gegen 
den Rand des Oberſchilds zu. Die erſte Oefnung 
der Luftroͤhre geht nach der rechten oder flachen Seite 
zu, hierauf nach der linken, und ſo wechſelt ſie ab, 
von einer Seite zur andern. Wahrſcheinlich ſind ſo 
viele Oefnungen der Luftroͤhre als Hoͤlen. Man 
konnte zwar 6 Hoͤlen auf jeder Seite des Lungenlap⸗ 
pens zählen, aber die Scheidewaͤnde von den beyden 
ſechſten ſind nicht ganz; daher zaͤhle ich nur 10 Hoͤ— 
len mit vollſtaͤndigen Scheidewaͤnden. In der Mitte 
des Lungenlappens fand ich doch noch Spuren von 
den Ringen der Luftroͤhre, weiterhin aber nicht. 


Die Nachrichten der Alten von den Lungen der 
Schildkröten find dem erſten Anſcheine nach fehr 75 
» 
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derſprechend, laſſen ſich aber auf die Art „ wie ich 
ſie ſtellen werde, leicht mit einander vereinigen. 
An der einen Stelle ſagt Ariſtoteles *), die 
Meerſchildkroͤten haͤtten allein eine fleiſchichte mit 
Blut angefuͤllte Lunge wie die Ochſen, die Land⸗ 
ſchildkroͤſen aber eine nach Verhaͤltniß ſehr große. 
An einer andern ) heißt es: Die eyerlegenden 
Thiere haͤtten eine kleine und trokne Lunge, welche 
ſich aber durch Aufblaſen ſehr ausdehnen laſſe, wie 
die vierfuͤſſigen eyerlegenden Thiere, als Eidech- 
ſen, Schildkroͤten und dergleichen. In dieſem lez— 
tern allgemeinen Satze paßt, wie es wohl immer 
zu gehn pflegt, das einzige Beywort klein nicht 
auf die Lungen der Schildkroͤten; das uͤbrige aber 
muß wegen der erſten Stelle nur auf die Land⸗ 
und Flußſchildkroͤten bezogen werden. Plinius 
legt den Schildkroͤten, ohne Unterſchied der Gat— 
tung, eine ſehr große aber blutloſe Lunge bey, 
welche ſich durch die ganze Hoͤlung des Oberſchil— 
des erſtrecke: teftudo quoque, quamvis praegran- 
dem et ſub toto tegumento habeat, ſine ſan- 
guine tamen habet. Hier mochte wohl Plinius 
eher Recht haben, als Yriftoreles mit feinen fleis 
ſchichten dungen, welche den Ochſenlungen aͤhnlich 
ſeyn ſollen. Man ſieht aber, daß Vondelet die 
Stelle des Ariſtoteles ganz unuͤberlegt nachge— 
ſchrieben habe. 


„Das Zungenbein, welches veſt mit dem Luft⸗ 
roͤhrenkopfe verbunden iſt, hat bey allen drey Ar— 
ten eine verſchiedene Geſtalt, wie aus Caldeſi Taf 3. 
Fig. 1. 2. 3. zu erſehn iſt. Die Zunge ſelbſt, in⸗ 
| ſonder⸗ 
*) De Partibus Animal. III. g. | 
) De Part. III. 6. Plinius XI. ſect, 72. 
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derheit bey den Landſchildkroͤten, iſt wie bey andern 
Thieren gebildet; das heißt, ſie iſt muſkuloͤs, und 
von auſſen mit einer dicken druͤſichten Haut umkleidet, 
welche nicht glatt, ſondern meiſtenthils rauh von den 
vielen, langen und feinen Waͤrzgen iſt. Taf 8. 
Fig. 13. Unter der Zunge liegen zu beyden Seiten 
zwey Druͤſen, die faſt rund, und aus mehrern klei—⸗ 
nern Druͤſen zuſammengeſezt ſind, wovon eine jede 
ihren eignen Ableiter hat. Dieſe Ableiter alle zu⸗ 
ſammen führen in einen Hauptcanal , deſſen Müns 
dung nahe an der Wurzel der Zunge liege. « 


Von der indianiſchen Landſchildkroͤte hat Per: 
rault angemerkt, daß der Luftroͤhrenkopf wie bey 
den Voͤgeln aus einem gieskannenfoͤrmigen und ring— 
foͤrmigen Knorpel, die miteinander vergliedert war 
ren, beſtand. Die beyden Knochen, welche jedes 
eines von den Hoͤrnern des Zungenbeins ausmachen, 
waren nicht miteinander vergliedert, ſondern jedes 
beſonders an verſchiedenen Orten der Grundflaͤche des 
Zungenbeins. Die Spalte der Luftroͤhrenritze war 
eng und dicht zuſammen, vermuthlich um die Luft 
lange Zeit in der Lunge zu erhalten, zu dem Ge— 
brauche, welcher vorher erklaͤrt worden iſt; vielleicht 
aber auch, um das Eindringen des Waſſers in die 
Luftroͤhre zu verhindern, wenn die Schildkroͤten un— 
ter dem Waſſer ſind. Dieſe beſondere Bildung der 
Luftroͤhrenritze koͤnnte auch die Urſache von dem 
Schnarchen der Seeſchildkroͤten ſeyn, welches nach 
des Plinius Berichte weit gehoͤrt wird, wenn ſie 
ſchlafend auf der Oberflaͤche des Meers ſchwimmen. 
Die Meerkaͤlber, welche auch durch ihr Schnarchen 
zu merken ſind, haben ihre Luftroͤhrenritze und ihren 
Kehldeckel eben ſo auſſerordentlich zuſammengezogen. 


Pa Die 
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Die Zunge war pyramidenfoͤrmig, und hatte ei⸗ 
nen Zoll in der Laͤnge und vier Linien in der Breite. 
Sie war dünn, und hielt nicht über eine Linie, wo— 
von das fleiſchichte Weſen nur die Haͤlfte ausmachte, 
das Haͤutchen oben hatte viele Waͤrzgen. Sie hatte 
ſammt dem Zungenbeine zehn Mufkeln, fuͤnf auf je⸗ 
der Seite. Der erſte, welcher das Zungenbein vor— 
waͤrts zieht, ging von der ungelenken Zufammenfü- 
gung des untern Kinnbackens zu dem Grunde des 
Zungenbeins. Der zweyte, welcher es nach der 
Seite zog, ging von dem innwendigen Theile des 
Schaufelbeins zu dem Grunde des Zungenbeins. 
Der dritte hebt es in die Höhe, und geht von einem 
ſeiner Hoͤrner zu ſeiner Grundflaͤche. Der vierte 
zieht die Zunge vorwaͤrts, und geht von der unge— 
lenken Zuſammenfuͤgung des Kinnes zu der Seite 
der Zunge. Der fuͤnfte zieht die Zunge nach der 
Seite und nach unten, und geht von einem der Hoͤr— 
ner des Zungenbeins zu dem Grunde der Zunge 

Gottwald beſnerkt bey feiner, Meerſchildkröte 
zuerſt einen dreyekigten Knorpel in der Gurgel, mit 
zwey Fluͤgeln, oder ſichelfoͤrmigen Knorpeln, die die 
Luftroͤhre ausdehnen. Die Zunge ſoll keinen Muf— 
kel haben, ſondern runzlicht, und mit einer nervig— 
ten harten Haut uͤberzogen ſeyn; innwendig aber 
knorplich dick und faſt rund, wie bey den Papagayen. 
Weil fie an dem aͤuſſerſten Ende der Gurgel beve— 
ſtiget iſt, ſo bildet ſie einen Koͤrder, der bey dem 
Schlucken ſich in die Hoͤhe hebt. Ein laͤnglichter 
Spalt dient ſtatt des Kehldeckels. Vermittelſt der 
runzlichten Haut der Kehle und der pergamentaͤhnli— 
chen Faſern des Schlundes, als welche ein Thuͤrgen 
bilden, ſo jenen Spalt genau verſchließt, kann ſie 
ſolche zuſammenziehn, und die in der Lunge befind⸗ 


liche 
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liche Luft lange bey ſich behalten, ohne Othem zu 
holen. Ueber dieſem Spalte iſt der Eingang in die 
weite Kehle. 


Die Abbildung Fig. IV. bey h. i. i. iſt noch am 
deutlichſten, aber man ſieht keinen dreyeckigten Knor- 
pel der Gurgel, und wirklich nur zwey ſichelfoͤrmige 
Fluͤgel nebſt zwer, Muſkeln, weil das Zungenbein 
hier in feiner natürlichen Lage mit Mufkeln bedekt 
iſt, und alſo die Geſtalt und Anzahl der Fluͤgel nicht 
deutlich zeigt, wie in den Abbildungen des Caldeſt, 
wo das ſkeletirte Zungenbein einzeln, ſo wie auch der 
Luftroͤhrenkopf nebſt der Ritze, ganz deutlich vorge⸗ 
ſtellt iſt. 


Walbaum uͤbergeht zwar die Zunge, das uͤbri⸗ 
ge aber beſchreibt er an der Carette ganz genau. 
Hinter der Zunge, ſagt er, ſieht man eine uͤber— 
zwerche, tiefe Grube, worinne der Kopf der Luft⸗ 
roͤhre verborgen liegt. Er iſt mit dicken Muſkeln 
bekleidet, welche ihm eine halbkugelichte Geſtalt ge⸗ 
ben, worinne vorn gegen den Grund der Zunge ein 
kleiner, ſenkrechter Spalt ſich befindet, welcher von 


der zuruͤkgezognen Zunge verſchloſſen wird. Er glei— 


chet daher der Eichel an der Ruthe eines Menſchen. 
Wenn die Muffeln abgenommen werden, iſt der 
Kopf nur klein, faſt walzenfoͤrmig, etwas niederge— 
druͤkt, und ruhet auf dem Körper des Zungenbeins. 
Er beſteht aus drey Knorpeln. Der ringfoͤrmige 
nimmt den groͤſten Theil des Kopfs ein. Er iſt faſt 
walzenfoͤrmig, und hat von beyden Seiten einen 


keilfoͤrmigen Einſchnitt, worinne die gegen einander⸗ 


ſtehenden gießkannenfoͤrmigen Knorpel ihren Plaz 
haben. Beyde find klein, wie ein Hake gekruͤmmt, 
und beweglich, daß der Spalt des Kopfs genau dar⸗ 
an kann geſchloſſen werden. Das Zungenbein iſt 


P 3 groß 
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groß und meiſt knorplicht, auswendig gewoͤlbt und 
inwendig hohl, faſt wie eine Schaufel, hat ſechs 
Anhaͤnge, welche ich Hörner nennen will. Der 
Grund oder Koͤrper beſteht aus zwey Stuͤcken; das 
erſte liegt unten in der Zunge, iſt duͤnn, flach, ab— 
lang und knorplicht; das Hinterende deſſelben wird 
unten auf dem winklichten Fortſatze des folgenden 
Stuͤcks mit Bändern und Muffeln beveſtiget. Das 
andre Stuͤck uͤbertrift weit an Groͤſſe das erſte, iſt 
zweymal fo lang als breit, knochigt, auswendig er= 
habenrund, inwendig etwas ausgehoͤhlt, hat 5 
Ecken, nehmlich vorn drey, hinten zwey, einen aus⸗ 
gehoͤlten Umfang, und ſechs Hörner an beyden Sei⸗ 
ten. Es liegt hinter der Zunge unter dem Kopfe der 
Luftroͤhre. Die eine vordere Ecke bildet einen ges 
kruͤmmten ſpitzigen Fortſaz, woran der erſte Theil 
des Koͤrpers beveſtiget iſt; die andern beyden ſind 
ſtumpfer und befinden ſich an den Seiten, welche 
etwas ausgehoͤhlt ſind. An dieſen Ecken ſitzen die 
erſten zwey Hoͤrner, welche ſtockfoͤrmig, kurz und 
knorplicht find, und in dem Schlingemuffel verbor⸗ 
gen liegen. Hinter denſelben, nehmlich um die 
Mitte des ausgehoͤlten Seitenrandes, ſizt das zweyte 
Paar Hörner, welche ſehr lange, ſtockfoͤrmige, ges 
kruͤmmte Knochen find, deren Ende an dem Hinter: 
haupte mit Muſkeln beveſtiget iſt. Das dritte Paar, 
welches zugeſpizt, elaſtiſch, breiter und kuͤrzer als 
das zweyte Paar, ſizt auseinander geſperrt an den 
beyden hintern Ecken des Körpers, 


An der Rieſenſchildkroͤte iſt nach Pluͤmier die 
Zunge kurz, ſtumpf, ziemlich dicke, ganz muffulös, 
etwas hart, und oben voll Runzeln; inwendig aber 
hat fe ie einen kleinen kälte Ban „ in Geſtalt 

eines 
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eines kleinen Weberſchiffs ). Dieſer kleine Knor⸗ 
pel haͤngt unten an der Spitze eines knorplichten 
Beins, ſo dem Bruſtſtuͤck eines Harniſches gleich— 
ſieht. An beyden Seiten hat dieſes Bein drey an 
dre Beine, welche ebenfalls knorplicht ſind, und eine 
ſolche Einrichtung haben, daß fie mit dem Bruſt— 
ſtuͤck gleichſam einen Froſch vorſtellen, und dieſe 
miteinander vereinigte Beine vertreten die Stelle 
des Zungenbeins, und koͤnnen auch gar wohl dafuͤr 
gelten. Die Zunge iſt mit dieſem Bruſtſtuͤk und den 
dabey befindlichen Beingen durch ſehr ſtarke Muſ— 
keln verbunden; und etwas hinter ihrer Wurzel ſieht 
man eine kleine etwas laͤnglichte Grube, bey deren 
Anfang der Kopf der Luftroͤhre liegt. Die Luftroͤhre 
beſteht ohngefaͤhr aus 40 knorplichten Ringen, wel— 
che eyfoͤrmig und miteinander, ohne ineinander zu 
ſtecken, durch eine dicke Haut verbunden ſind. Sie 
theilt ſich in zwey große Aeſte, welche der Laͤnge nach 
durch die dungen gehn. Aus dieſen Ringen kommen 
andre kleinere, ſo ſich in verſchiedene Aeſte verthei⸗ 
len, welche wellenweis aus Ringen, die mehrere 
Theile haben, beſtehn. In der beygefuͤgten feinen 
Zeichnung, welche die ganze Zunge mit der Stimmriße, 
dem Luftroͤhrenkopfe und der Schlundoͤfnung vor⸗ 
ſtellt, hat das Zungenbein dennoch nur 2 Hoͤrner 
auf jeder Seite wie bey Caldeſi. 


Bey der hieſigen Flußſchildkroͤte lief die Zunge 
ſpitzig zu, war kurz, in der Mitten gerade der 
Spalte des Luftroͤhrenkopfs gegenüber durch eine 
Furche getheilt, auf der Oberflaͤche warzigt, von 
einer lichten ſchieferblauen Farbe, beynahe wie die 

ze Ma War⸗ 


*) Im Original: petite navette „welches der Ueber⸗ 
ſetzer von Jeuillee durch Sieckruͤbe gegeben hatte. 
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Warzen der Eichel. Beym Drucke gab die Ober⸗ 
flaͤche einen Schleim von ſich. Uebrigens war die 
Zunge wie bey den Fiſchen angewachſen und alſo un= 
beweglich. Deswegen mag wohl Plinius geſagt 
haben, daß die Schildkroͤte keine Zunge habe. Ich 
fand nur zwey Hoͤrner zu jeder Seite des Zungen— 
beins angefügt. Das erſte war viel länger, und 
das hintere Ende in die Hoͤhe gebogen; die beyden 


hintern und kuͤrzern ſperrten ſich nicht ſo ſehr auseinan⸗ 


der, und liefen horizontal gegen den Schlund zu, wo 
fie mit der aͤuſſern Haut von innen verbunden find, 
Kurz, es hatte voͤllig dieſelbige Geſtalt wie in der 
Fig. 3. Taf. 8. des Caldeſi. Der vordere Theil 
des Zungenbeins ſtellt bey allen drey Arten ein Drey— 


eck vor, hinter welchem der rinnenfoͤrmige Theil in 


iS} 


einem fortläuft, welcher von auffen conver-ift. Hier⸗ 
inne liegt der Anfang der Luftroͤhre. Dieſer hat 


am Ende zwey hervorlaufende Spitzen an den bey— 
den Seiten, an welche die hintern kuͤrzern Enden 
angefuͤgt ſind. In der Mitke des rinnenfoͤrmigen 
Theils zu beyden Seiten ſind die vordern langen 
Hörner angefügt. In der Mitte des vordern Thei- 
les oder des Dreyeks iſt eine Oefnung, welche mit 
einem knorplichten ganz durchſichtigen Haͤutchen übers 
ſpannt iſt; darüber liegt der Luftroͤhrenkopf, welchen 
Welſch an feiner Art (nemoralis) gar nicht gefun⸗ 
ben haben will. Dieſe Oefnung mit dem Haͤutchen, 
welche den Flußſchildkroͤten eigen iſt, hat Caldeſi 
ganz rund vorgeſtellt; aber bey einem Weibchen lief 
ſie vorn ſpitzig zu, an dem Maͤnnchen aber ſtanden 
die Knochen, welche die vordere Spitze des Dreyeks 
bilden, aus einander, und waren durch das Haͤut⸗ 
chen verbunden. Bey den Landſchildkroͤten iſt nach 
Taldeſi Figur die vordere Spitze des Dreyeks ſehr 
lang, die beyden hintern aber ſtehn zwar auch ein 

| wenig 
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wenig hervor, ihre Spitze kruͤmmt ſich aber nach 
hinten. Zwiſchen dieſen beyden Ecken befindet ſich 
in der Mitten eine kleinere dreyeckige Oefnung mit 
einer Haut überzogen. Der rinnenfoͤrmige Theil iſt 
hier breiter, und die Hoͤrner ſcheinen hier nicht ange- 
fügt, ſondern aus einem Knochen mit dem Zungen⸗ 
beine zu ſeyn. Bey der Meerſchildkroͤte erſcheinen 
auf der Figur die drey Ecken des vordern Zungen⸗ 
beins ganz abgerundet, und die hintern Hoͤrner 
ſcheinen ebenfalls aus einem Stuͤcke fortzugehn, 
Uebrigens ſcheinen hier die vier Hoͤrner am breiteſten 
und ſtaͤrkſten zu ſeyn; die Lage derſelben iſt bey allen 
drey Gattungen ohngefaͤhr dieſelbige. Der Kopf 
der Luftroͤhre iſt, nach den Figuren des Laldefi zu 
urtheilen, bey der Landſchildkroͤte am ſtaͤrkſten, und 
an der Flußſchildkroͤte am kleinſten. Was nun die 
uͤbrigen vorher angeführten Beſchreibungen betrift, 
fo iſt erſtlich die vom Perrault dunkel, und die vog 
Gottwald offenbar unvollſtaͤndig und unrichtig. 
Ob die Verſchiedenheit in der Anzahl der Hörner bey 
der Carette des Walbaum beſtaͤndig und völlig ge 
gruͤndet ſey, weis ich nicht. * Br 


Das Herz ift bey allen drey Gattungen in einen 
ziemlich breiten Beutel eingeſchloſſen, und hat eine 
ganz verſchiedene Geſtalt von den Herzen der andern 
vierfuͤſſigen Thiere und Voͤgel, welche gemeiniglich 
kegelfoͤrmig geſtaltet ſind, und ſich von dem Grunde 
gegen die Spitze verlaͤngern. Hier aber hat es die 
Geſtalt von einer halben Linſe, und gleicht einem Beu— 
tel mit einem runden Boden. Caldeſi Taf. 7. Fig. 1. 4. 
Gemeiniglich, obgleich nicht immer, iſt es mit dem 
nach dem Unterleibe zugekehrten Ende durch einige 
feine Faden von Flechſen an den Boden des Herz» 
beutels bevefligen Die ag Kammern find dar⸗ 
N 5 


inne 
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rinne nicht fo deutlich unterſchieden und von ein⸗ 
ander abgeſondert, wie bey den andern Thieren; 
ſondern die innern Hoͤlen des Herzens find fo ge: 
baut, daß durch die ineinander geflochtenen Fleiſch⸗ 
faſern und Saͤulen viele Oefnungen ohne Ordnung 
aus einer Kammer in die andre gehn, und keine 
Scheidewand dieſelben genau von einander trennt. 
Denn die Membrane, welche ſie ſcheidet, iſt blos 
an zwey Seiten mit den Waͤnden des Herzens 
verbunden, unten und oben aber, das heißt, ge— 
gen die Oefnung und den Grund derſelben zu, iſt 
ſie ganz abgeſondert und los. Daher ſcheint das 
Herz bisweilen nur eine Kammer zu haben, wie 
Blaſtus verſicherte; bisweilen erſcheinen zwey Kam— 
mern, und dies iſt der Wahrheit gemaͤſſer. Die 
Pariſer Zergliederer haben ſogar in ihrer indiani⸗ 
ſchen Landſchildkroͤte eine dritte Herzkammer DIOR 
genommen.“ 


Die beyden Vorkammern des e befinden 
ſich eine zur Rechten, die andre zur Linken, und 
ſind beyde voll von Blut, doch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß das Blut in der linken Vorkammer eine 
hoͤhere Farbe hat, als in der andern, wo es 
faſt ſchwarz ausſieht. Aeuſſerlich ſcheint es, als 
wenn nur eine einzige Schlagader aus dem 
Herzen der Schildkroͤten komme; es ſind aber in 
der That drey da, ſo miteinander vereinigt, daß 
ſie dem Anſehn nach nur einen einzigen Stamm 
bilden. Wenn man ſie aber von innen betrachtet, 
ſo ſieht man ganz deutlich ihre drey von einander 
abgeſonderten Muͤndungen, wovon eine jede ihre ge⸗ 
woͤhnliche eigne Klappe hat. Zwey von dieſen 
Muͤndungen find miteinander vereinigt und ver⸗ 
bunden, die dritte iſt fuͤr ſich, allein ganz nahe 

bey 
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bey den beyden andern, und iſt nur durch die flei- 
ſchichten Faſern oder Saͤulen des Herzens davon ge⸗ 
ſchieden. Dieſe einzeln auf der linken Seite liegende 
Schlagader ift die Lungenſchlagader; von den beyden 
andern vereinigten iſt die eine die große aufſteigende, 

die andre aber die große herabſteigende Schlagader, 
welche in der Mitten zwiſchen der Lungenſchlagader 
und der aufſteigenden liegt.“ 


| Diefe drey Schlagadern gehn alfo in einen eine 

Ve Stamm in der Laͤnge von zwey Queerfingern 
vereinigt aus dem Herzen heraus. Hierauf trennen 
fie ſich ganz deutlich in Aeſte. Die große aufſteigende 
Schlagader theilt ſich in 4 Aeſte, nehmlich in zwen 

groͤſſere und eben ſo viele kleinere. Die beyden 
groͤſſern wenden ſich nach den Vorderfuͤſſen zu, und 
die beyden kleinern nehmen ihren Weg nach dem 
Halſe. Zwiſchen den verflochtenen Aeſten dieſer auf— 
ſteigenden Schlagadern findet man bey allen Schild⸗ 
kroͤten eine Druͤſe, die aus unendlich vielen kleinen 
zuſammengeſezt iſt. Taf. 7. Fig. 7. Eine aͤhnliche 
Druͤſe hat Steno bey der Roche, die wir Razza 
nennen, bemerkt, wo ſie ebenfalls zwiſchen den Aeſten 
der großen Schlagader liegt. Auch bey der Otter 
habe ich ſie gefunden; aber daſelbſt iſt ſie laͤnger, und 
liegt meiſtentheils an der aufſteigenden Hohlader. « 


Die große herabſteigende Schlagader theilt ſich 
in zwey große Staͤmme, welche mitten in das Herz 
gehn, einer zur Rechten, der andre zur Linken. Hier⸗ 
auf verfolgen ſie ihren Weg nach den untern Theilen, 
und gegen die Mitte des Ruͤckens, oder ein wenig 
daruͤber, verbinden ſie ſich, und bilden eine wunder⸗ 
bare Anaſtomoſis. Hierauf trennen ſie ſich von 
neuem in mehrere Aeſte. Der herabſteigende Aſt der 
rechten Seite läuft längs den Ruͤckenwirbeln herab, 


geht 
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geht hernach zwiſchen benden Nieren durch, in welche 
er fuͤnf und bisweilen ſechs Aeſte in die Queere ab- 
ſchickt, und endlich geht er nach den unterſten Thei⸗ 
len, wo er einige Queerſtaͤmme den Hinterfuͤßen 
mittheilt. Der linke herabſteigende Aſt theilt ſich 
genau bey feiner Anaſtomoſis in drey andre 1 9 05 
einen großen und zwey kleine. Die leztern ſenken ſich 
mit ihren Queeraͤſten zum Theil in den Mage 
zum Theil aber in die Gekroͤsdruͤſe. Der dritte 
gröffere Aſt geht nach dem Gekröͤſe und ſenkt fich n 
daſſelbe mit vielen Aeſten« 


Die Lungenſchlagader theilt ſich in zwey Aeſte, 
geht in die beyden Lappen der Lunge, und läuft dar: 
inne bis an das Ende immer parallel mit den Aeſten 
der Luftroͤhre, wo fi e in einer ſchoͤnen und wunder 
vollen Ordnung ſich in 12 Paar von großen Queer 
äften theilt, welche wiederum ihre Unterabtheilungen 
e Caldeſi Taf. 7. Fig. 1. 3 


In den Flußſchildkroͤten find alle dieſe Schlag⸗ 
adern, welche aus dem Herzen kommen, vollkom- 
men denen in den Meerſchildkroͤten ahnlich; nur ſind 
fie in den Flußſchildkroͤten bey ihrem Ausgange deut⸗ 
lich in drey Staͤmme getheilt. Ferner bemerkt man 
in der Anaſtomoſis der beyden Aeſte von der herab⸗ 

eigenden Schlagader eine geringe Verſchiedenheit, 
8 wie arch bey den Landſchildkroͤten. Caldeſi Taf. 7. 


Fig. 3. 6. 


Die Hohlader, welche in allen drey Gattungen 
das Blut in das Herz zuruͤkführt, vereinigt ſich mit 
den Ohren des Herzens durch einen breiten Beutel 
oder Sak, welcher ſich in ſechs Hauptſtaͤmme theilt. 
Zwey davon, nehmlich die kleinern, welche in der 
Mullen zwiſchen den vier andern liegen, gehen einer 

in 


e 
in die rechte, der andere in die linke unge. Von 
den vier übrigen ſteigen zwey in die Höhe, und zwey 
herab; die erſtern gehn nach dem Halſe, und theilen 
ſich da in mehrere Aeſte, wovon einige nach den 
Vorderfuͤſſen, andre aber nach dem Kopfe laufen, 
Von den herabſteigenden Aeſten geht der rechte nach 
der Leber, hierauf ſchlaͤngelt er ſich uͤber die Ober⸗ 
flaͤche des rechten Lungenlappen, und endlich theilt 
er ſich in zwey Aeſte, welche ſich in die Nieren ſen⸗ 
ken. Der andre herabſteigende Aſt auf der linken 
Seite tritt mit vielen Aeſtgen in die Leber. Caldeſi 
Taf. 7. Fig. 4. | 


Die Schlagadern haben dicke und veſte Haͤute; 
dargegen aber find fie bey den zuruͤkfuͤhrenden Adern je 
fein und durchſichtig, daß man in ihnen allen zwiſchen 
dem kalten Blute der Schildkroͤten eine große Menge 
von Luftblaͤsgen deutlich wallen ſehn kann. Ich weis 
nicht, daß irgend ein Schriftſteller dies jemals be⸗ 
merkt haͤtte. Das Blut der Schildkroͤten, welches 
immer kalt iſt, gerinnt eben ſo wie das Blut von 
andern Thieren. In allen Schildkroͤten, inſonder⸗ 
heit aber in den Flußſchildkroͤten ift der Kreislauf des 
Blutes ſo deutlich, daß ein jeder, der ihn hartnaͤckig 
laͤugnen wollte, ſich leicht durch ſeine Augen uͤber— 
zeugen kann, wenn er nur eine Flußſchildkroͤte lebens 
dig oͤfnen will. Denn wenn er ſeinen Blik auf die 
daͤußre Oberfläche des Herzens richtet, fo wird er das 
Blut deutlich in das Herz hinein, und wiederum 
heraus in die Schlagadern gehn ſehn. Ueberdies 
ann er, wenn er neugierig iſt, noch andre Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Bewegung des Herzens und der Vorkam⸗ 
mern deſſelben machen; denn die Schildkroͤten ſind 
ſtarke Thiere, die dem Tode laͤnger, als man glauben 
mag, wiederſtehn. Ich fuͤr meinen Theil habe ganz 
11 deutlich 


238 


deutlich und ohne die geringſte Schwierigkeit gefehn, 
daß die Vorkammern ſich nicht in der nehmlichen Zeit 
und auf die nehmliche Art mit dem Herzen bewegen. 
Denn wenn ſich das Herz zuſammenzieht, erweitern 
ſich die Vorkammern, und fuͤllen ſich mit dem von den 
zuruͤkfuͤhrenden Adern zugefuͤhrten Vorrathe. Im Ges 
gentheil aber, wenn das Herz ſich erweitert, ſo ziehn ſich 
die Vorkammern zuſammen, und preſſen das von den 
zuruͤkfuͤhrenden Adern erhaltene Blut in das Herz aus, 
wo es ganz deutlich durch den Druk des Muſkels vom 
Herzen in die Schlagdern getrieben wird. Auch meine ich 
immer deutlich und ſicher bemerkt zu haben, daß die 
große Schlagader ſich nicht dem Herzen gleich zuſam⸗ 
menzieht und erweitert, wie einige Gelehrte des vo— 
rigen Jahrhunderts geglaubt haben. Sie ſteht viel⸗ 
mehr ſtets von Natur offen, um das Blut aufzu- 
nehmen, und man bemerkt weiter kein Aufſchwellen 
daran, als welches der Durchgang des Blutes vers 
urſacht.⸗ | 


In den Flußſchildkroͤten habe ich bemerkt y daß 
die Bewegung des Herzens natürlich ſchneller iſt, als 
in den Landſchildkroͤten. Bey einer that es in einer 
Viertelſtunde 290 Schlaͤge, da ich bey einer Land— 
ſchildkroͤte in eben demſelben Zeitraume nur 200 
Schlaͤge zaͤhlen konnte. Es iſt faſt nicht zu glau⸗ 
ben, wie lange die Bewegung des Herzens in allen 
dieſen Thieren fortdauert, nachdem ſie geoͤfnet und 
faſt ganz zerſtoͤrt worden find. In allen den See- 
ſchildkroͤten, welche lange auſſer dem Salzwaſſer ges 
lebt hatten, und ſo zu ſagen, halb todt unter meine 
Haͤnde kamen, habe ich die Bewegung des Herzens 
24, 30, 36 Stunden, und bisweilen noch länger fort- 
dauern geſehn, vorzüglich in der rechten Vorkammer des 
Herzens, welche ſich noch immer eine Zeitlang er 

| nach⸗ 
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nachdem ſich das Herz ſchon ganz geſchloſſen hat. 
Dies geſchieht nicht allein bey den Seeſchildkroͤten, 
ſondern auch bey den zwey uͤbrigen Gattungen, und 
ſo gar bey einigen andern vierfuͤſſigen Thieren. Fer⸗ 
ner habe ich bey allen drey Gattungen bemerkt, daß 
die Bewegung der Vorkammern noch fortdauert, wenn 
fie ſchon vom Herzen und von allen übrigen Gefäßen 
abgeſondert find. In einer Flußſchildkroͤte ſchnitt 
ich das Herz heraus, nachdem ich alle Blutgefäße 
unterbunden, und mit Vorbedachte die beyden Herz= 
ohren an der Hohlader hatte veſt hangen laſſen; und 
bald darauf ſah ich, daß die Herzohren, vorzuͤglich 
das rechte, vom Blute aufſchwollen, und in einer 
Zeit von einer halben Viertelſtunde zählte ich 320 
Schlaͤge, welche noch laͤnger als 30 Stunden fort— 
dauerten, ob ſie gleich zulezt ſehr langſam und ſchwach 


wurden. In einer andern Flußſchildkroͤte unterband 


ich ebenfalls alle Gefaͤſſe des Herzens; ließ ihr aber 
das Herz; und da bemerkte ich, daß die Schlaͤge 
der Vorkammern viel zahlreicher als in dem Herzen 
waren; denn in einer halben Vierteilſtunde thaten die 
Vorkammern 240, das Herz aber nur 180 Schlaͤge. 


Bey allen Fluß- und Landſchildkroͤten, denen ich 
die Gefaͤſſe des Herzens unterband, bemerkte ich ſo— 
gleich darauf eine Ebbe und Fluth des Blutes in— 
nerhalb der Hohlader, das iſt, von der Ader in die 


rechte Vorkammer, und von derſelben in die Ader. In 


= 


dieſem Falle bewegt ſich die zuruͤkfuͤhrende Ader, wegen 
der innern Bewegung des Blutes, auf die nehmliche 
Art und in der nehmlichen Zeit, wie die rechte Vor⸗ 
kammer. Dieſe Ebbe und Fluth des Blutes befchleus 
niget eben meiner Meinung nach die Bewegung der 


Vorkammern mehr oder weniger. Bisweilen, aber 


nicht immer, habe ich bemerkt, daß wenn ich die 


Hohl⸗ 
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| Hohlader nahe beym Herzen unkerband, die Bewe⸗ 
gung der Vorkammern aufhoͤrte« 


Auch das Herz, wenn man es mit Gewalt ber: 
ausreißt, und von allen Blutgefaͤſſen entfernt haͤlt, 
ſezt ſeine Bewegung noch einige Zeit fort. Bey eis 
nigen Landſchildkroͤten dauerte dieſe Bewegung ganze 
drey Stunden; bey andern etwas laͤnger. Hingegen 
in zwey andern Landſchildkroͤten hörte das Herz, nach⸗ 
dem es herausgeriſſen und von allen Blutgefaͤſſen 
abgeſondert war, alſobald auf ſich zu bewegen, und 
that nur wenn ich es mit dem Finger berührte, ei⸗ 
nen einzigen Schlag „ und dies dauerte vier Stun⸗ 
den und daruͤber fort. Ich habe es auch verſucht in 
einem Damhirſche das Herz von allen Blutge— 
fällen abzuſondern; aber ſogleich hoͤrte alle Bewe— 
gung auf; nur in den Faſern des Muffels des Her⸗ 
zens zeigte fi ſich noch eine Spur davon.“ 


In einer Flußſchildkroͤte löste ich das Herz auf 
die nehmliche Weiſe ab, welches hierauf feine ge⸗ 
woͤhnliche Bewegung fortſezte „als wenn es noch mit 
feinen Blutgefaͤſſen verbunden wäre; ich zählte ine 
nerhalb Stunden 520 und in Zeit von einer gan⸗ 
zen Stunde 610 Pulsſchlaͤge. Waͤhrend dieſer 
Stunde tauchte ich das Herz in friſches reines Waſ⸗ 
ſer, ſo oft als ich merkte, daß ſeine Bewegung 
ſchwaͤcher ward, und ich ſah ganz deutlich, daß ſie 
immer hierauf etwas ſtaͤrker ward. Faſt ebendaſſelbe 
habe ich bey dem Igel bemerkt. Ich glaube nicht, 
daß irgend ein vierfuͤſſiges Thier ſo lange ohne Herz 
lebt, als die Schildkroͤte. Die oben erwähnte Fluß⸗ 
ſchildkroͤte, welcher ich die Blutgefaͤſſe des Herzens 
unterbunden hatte, lebte noch 40 Stunden lang. 
Zwey andre von der nehmlichen Art lebten zwey 
ganze Tage fort ohne Herz, und gingen im Anfange 

ganz 
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ganz frey herum. Das nehmliche habe ich an den 
Landſchildkroͤten erfahren, welche gewiß noch viel 
laͤnger gelebt haben wuͤrden, wenn ich mehr Fleiß 
und Eilfertigkeit angewendet haͤtte. Doch aber 
muß man wiſſen, daß, ehe man das Herz heraus⸗ 
nimmt, alle Blutgefaͤſſe unterbunden werden muͤſ— 
ſen, ſonſt bleiben die Schildkroͤten wegen der großen 
Ergießung des Bluts nicht ſo lange am Leben. 
Während daß ich dieſe Beobachtungen anſtellte, 
hat es ſich ſehr oft zugetragen, daß nachdem alle Be- 
wegung des Herzens und der Vorkammern aufgehoͤrt 
hatte, fie plözlich wiederum zuruͤkkehrte. Dieſe 
Erſcheinung iſt ſehr gewohnlich und traͤgt ſich alle 
Tage zu. 


Die Verſchiedenheit, welche Caldeſt in der 
Anaſtomoſis der beyden Aeſte der herabſteigenden 
Schlagader bemerkt, beſteht nach der Abl udung 
Taf. 7. Fig. 3. und 6. darinne, daß in der Land- 
ſchildkroͤte der linke Aſt der großen herabſteigenden 
Schlagader weiter von der Anaſtomoſis, als bey 
den Merſchildkroͤten nur zwey Hauptaͤſte ausſchikt, 
wovon der eine hoͤher liegende auf der linken Seite 
bleibt und ſich da verbreitet; der zweyte unter dem 
vorigen an der andern Seite entſtehende Aſt aber 
wendet ſich ſogleich auf die rechte Seite und ver— 
breitet ſich daſelbſt, wie der vorige in den Magen, 
das Gekroͤße und in die Gekroͤßedruͤſe. Unter der 
Anaſtomoſis wirft die herabſteigende Schlagader 
bier nach der Zeichnung nur es ae nach 
den Ruͤckenwirbeln, und nur vier auf jeder Seite 
nach den Nieren, oder die ſogenannten ausſaugen⸗ 
den Schlagadern, aus. Bey der Flußſchildkroͤte 
ſchikt nach der Figur 6. Taf. 7 der linke Stamm 
der herabſteigenden großen Schlagader ebenfalls 
| 3 drey 
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drey Aeſte auf der linken Seite allein nach den 
vorher genannten Theilen ab. Dieſe drey Aeſte 
entſtehen aber auch hier etwas höher über der Ana- 
ſtemoſis als bey den Meerſchildkroͤten, und find 
auch auf die linke Seite allein gekehrt. Das 
übrige iſt nicht mit abgebildet. 


Die übrigen Schriftſteller weichen in der Bes 
ſchreibung des Herzens fo ſehr von einander ab, 
daß man beynahe glauben ſollte, daß der Bau 
dieſes Theils in den verſchiedenen Arten ganz ver— 
ſchieden ſey; vorzüglich wenn man ſieht, daß große 
Zergliederer ganz entgegengeſezte Beſchreibungen 
und Meinungen daruͤber vorgetragen, und durch 
öffentliche Zeugniſſe ſowohl, als durch den Augen⸗ 
ſchein ſelbſt zu vertheidigen geſucht haben. Ich 
werde, wie bisher, die Geſchichte der verfchiede- 
nen Meinungen, und des daraus entſtandenen 
Streits fo kurz als moͤglich, aber auch mit der- 
jenigen Genauigkeit vortragen, welche den Leſer in 
den Stand ſetzen kann, ſelbſt zu urtheilen. 


Die allererſten Beſchreibungen ſind ſehr kurz 
und nachlaͤſſig gemacht worden; und daher ſind ſie 
unvollkommen und unzuverlaͤſſig. Severino“ 
beſchreibt das Herz ſeiner Meerſchildkroͤte als drey— 
ſpaltig, wo die Gefaͤſſe am Anfange ſehr verwi— 
ckelt waren. Die Vorkammern ſeyen groß, ſchlaff 
und ſchwaͤrzlich, und beſtehen aus einer dünnen 
Membrane. An der Landſchildkroͤte ſoll nach ihm 
das Herz rund, doch mehr wie eine Linſe geſtal— 
tet, und weißlicht ſeyn, und nur eine Hoͤlung 

innwen⸗ 


) Cor trifidum cum vafis valde implexis in primo 


exortu. Auriculae magnee pendulae, tenui mem- 
brana praeditae, et nigreſeentes. 
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innwendig baten. Von Hezoßren ea er 
nichts. | : | | 


Blaſi ius fand das Herz der Landſchildkroͤte in ei⸗ 
nem dicken Herzbeutel eingeſchloſſen, welcher mit ei— 
ner anſehnlichen Menge von klarem Waſſer angefuͤllt 
war. Es hatte nur eine einzige wahre Kammer. 
Die Vorkammer, wenn man ſie dafuͤr halten koͤnne, 
ſey dreymal groͤßer als das Herz ſelbſt, wenn man 
es aufblaſe. Aus der Kammer komme die Schlagader 
und vertheile ſich verſchiedentlich nach oben und un= 
ten; aus der Vorkammer aber gehe die Blutader ſogleich 
in die Leber. Wenn man dahinein blaſe, fo ſchwelle 
die Leber, wie die Lungen auf, als ob ſie aus lauter 
Blaͤsgen beſtuͤnde, und nehme eine weiſſe Farbe an. 
Von der linken Seite der Leber gehe in die Queere 
unter ihrer Hoͤhlung die Blutader zu dem Zwoͤlffin— 
gerdarme, und der daranhaͤngenden Milz fort, und 
ſchicke weiter hin verſchiedene Aeſte in den naheliegen⸗ 
den Magen. Nach dieſer Beſchreibung hat Bla⸗ 
ſtus auch nur eine einzige Vorkammer aus einer Mem⸗ 
brane beſtehend, abgebildet, von welchem das Herz 
ganz umgeben wird; und eben ſo zeigt die Figur /. 
auch nur eine einzige Schlagader, wie fie aus dem 
Herzen kommt. Die Erklaͤrung des Kupfers ſagt 
nichts mehr. In der fruͤhern Beſchreibung einer 

bendſchüdkröte Ri; 1 *) das Herz habe zwar eine 
f * 2 drey⸗ 


* Miſcellan. Ae Seite 272. Auch Collins 
Syſtem of anatomy 773, nennt nur eine Vorkammer; 
dargegen aber nennen zwey Vorkammern auſſer den 

f hernach anzufuͤhrenden Schriftſtellern, welche ich 
ſelbſt verglichen habe, Peyer Itiner. Orient. S. 123. 
Du Tertre Hiſtoire des Antilles T. II p. 228. und 
Gautier Obſerv. de Phyſique Tome III. pag. 426. 
Dieſer fest zwey Kammern, die durch eine Mündung 
unter ſich verbunden ſeyen, in der die Klappe iſt. 
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dreyeckigte Geftat, ſey aber vorn und hinten mehr 
platt als bey Menſchen und Hunden; und habe, ſo 
viel er noch bemerken koͤnnte, nur eine Kammer 
nebſt einer Vorkammer, welches man auch die rechte 
Kammer nennen koͤnne. Dieſe Vorkammer ſey zweymal 
fo groß als das Herz ſelbſt, viel ſchlaffer, (Haceidioris 
conditionis) und ganz ſchwaͤrzlich, da das Herz 
mehr weißroͤthlich ſeyp. Die große Arterie, nach- 
dem ſie aus dem Herzen gegangen ſey, biege ſich 
bald um die gewundne Luftroͤhrenaͤſte dazwiſchen 
durch, und laufe ſo den Ruͤcken herab, indem ein 
jeder Stamm auf jeder Seite viele Aeſte ausſchicke. 
Stobaeus fand an der amerifanifchen Landſchild⸗ 
kroͤte das Herz nicht dreyeckigt, ſondern beynahe 
rund, wie ein Kuͤſſen, ohngefaͤhr von der Geſtalt 
einer großen Babes; mit einer einzigen Vor- und 
Herzkammer. Die Kammer hatte carneas tendineas- 
que trabes et lacertos, und an der Muͤndung 
mondförmige Klappen. An dem Herzen fa man 
zwey große Schlagadern (Acta Litter. Sueciae 1730. 
S. 60.) | 


| Jo. Faber fand das en an feiner Meerfchild: 
kroͤte nach Verhaͤltniß ſehr klein, und in einem Beu⸗ 
tel eingeſchloſſen, aus weichen beym Einſchnitte 
Waſſer lief. Zu beyden Seiten lagen die Vorkam⸗ 
mern, welche beyde zuſammen weit groͤſſer als das 
Herz ſelbſt waren, und von Blute ſtrozten. In beyde 
ging eine zuruͤkfuͤhrende Ader aus dem linken und rech— 
ten Lappen der Leber. Sie haben beyde mit einan- 
der Gemeinſchaft, und ergieſſen ihr Blut in die 
rechte Herzkammer. Dieſe war von der linken durch 
keine Scheidewand getrennt, ſo daß alſo der Zu— 
gang aus einer in die andre offen und deutlich iſt; 
nur zeigt ſich beym Anfange der linken Kammer eine 
dickere 
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dickere und mehr nervichte Subſtanz, wie auch die 


Geſtalt eines Lochs. In dieſer linken Herzkammer 


ſah man zwey Gefaͤße wie Schlagadern (arteriofae fub- 


ſtantiae) welche ſich bald nach ihrem Ausgange trenn⸗ 
ten; wohin aber dieſe beyden Zweige gingen, konnte 


| Saber nicht ausfinden; wohl aber traf er in diefer 


Höhle des Herzens die drey ſpitzigen und halbmond⸗ 


foͤrmigen Klappen an. Gottwald beſchreibt das 
Herz an ſeiner Meerſchildkroͤte als klein und drey⸗ 
eckig. Es hat kaum ſo viel haͤutiges Weſen im 
Umfange, daß es die Hoͤhlung der Vorkammern und 
der großen Schlagader faſſen kann. Es war ganz 
welk, aber wahrſcheinlich von dem langen Hungern. 
Von den beyden Vorkammern ſtand die rechte, 
welche das Blut aus den Schlagadern von ſich giebt, 
etwas hervor, und war härter und fleifchichter; die 
linke, welche das Blut aus der Lunge einnimmt, 
und faſt mit derſelben einerley Subſtanz und Bau 
hat, war in Verhaͤltniß gegen das Herz groß, und 
größer als das Herz ſelbſt Die untere Spitze des 
Herzens war mit einem ſtarken Bande oder Flechſe 
an den Herzbeutel geknuͤpft, welcher noch eine Feuch— 
tigkeit 15 ſich hatte, das Herz, wie Gottwald 
meint, damit anzufriſchen. Dies iſt alles, was 


5 Gottwald 5 Erklaͤrung der Figur 4. fagt. 


Pee ſagt von feiner Meerſchildkroͤte wei⸗ 
ter nichts, als was ich in der Note angefuͤhrt habe). 


Stubbes bemerkte wider Ligon, welcher der Schild— 
kröte drey Herzen zulegt, das Herz der Meerſchild⸗ 


3 kroͤten 


) Non ex ſola vena porta venarum diſtributio in in- 
teranea fit, ſed plurimae etiam ex reliqua cava he- 

patis parte prodeunt. Stubbes Philofoph. Trans- 
act. No. 36. 1 
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kroͤten ſey dreyeckig und fleiſchicht; die beyden Vor⸗ 
kammern haͤtten die nehmliche Geſtalt und Subſtanz. 
Dieſe zwey Vorkammern bewegten ſich in einer verſchie⸗ 
denen Zeit, und ſtuͤnden von dem Herzen ohngefaͤhr 
einen Zoll ab. Der Uebergang ſey fleiſchicht und 
ſchmal, durch welchen das Blut in das Herz geht. 
Das Herz habe nur eine Kammer, und innwendig 


fleiſcherne Saͤulen und verſchiedene Hoͤhlen, dergles 
chen die Vorkammern nicht haͤtten. 


In der Carette iſt nach Walbaum das Herz 
in Ruͤkſicht des Körpers nur klein, im Umfange 
halb tellerfoͤrmig vorwaͤrts abgeſtuzt und ausgekerbt, 
breiter als lang, ſehr niedergedruͤkt, an der Ober- 
und Unterflaͤche etwas erhaben rund, auch an dem 
bogichten Rande abgenuzt ſcharf, und hat zwey Vor— 
kammern. Die Farbe iſt braͤunlich dunkelroth. Es liegt 
um die Mitte des Bauchs zwiſchen den Schulterbläts 
tern auf dem Bruſtbeine, und hat zwey ungleiche 
Kammern. Diejenige, welche man ſonſt die rechte 
zu nennen pflegt, befindet ſich auf der Unterflaͤche, 
welche gegen das Bruſtbein gewendet iſt. Sie er: 
ſtrekt ſich mehr in die Breite als in die Laͤnge Ihre 
Waͤnde ſind innwendig glatt, und werden durch einige 
haͤutiche Faſern gegen einander gezogen. Vor der 
Oefnung, welche in die rechte Vorkammer geht, liegt ei⸗ 
ne lanzenfoͤrmige, fleiſchichte Klappe, welche das Zuruͤk— 
treten des Bluts verhindert. Aus dieſer Kammer 
wird das Blut nicht in die Lungenſchlagader, wie bey 
andern Thieren, getrieben, ſondern in die linke 
Herzkammer, nehmlich durch einen Spalt, welcher 
unter der linken Ecke des Herzens in der Scheide— 
wand ſich befindet. Vor dieſem Spalte liegen in 
der rechten Herzkammer zwey flache glatte Hügel ge: 
gen einander uͤber, welche dicht auf einander gedruͤkt 

ſind, 
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find, und den Spalt zuſchlieſſen. Unter dem obern 
Hügel iſt die Mündung der obern Hohlader verbors 
gen, welche in die linke Herzkammer ihr Blut er⸗ 
gieſſet. Es iſt alſo dieſer Huͤgel zugleich die Klappe, 
womit die Mündung dieſer Hohlader geſchloſſen 
wird. Die linke Herzkammer iſt eng, runzlicht und 
liegt uͤber der rechten. Aus dieſer entſpringen alle 
Schlagadern mit zwey Stämmen, welche ſich hernach 
in verſchiedene Zweige theilen. Die Vorkammern ſind 
von ungleicher Groͤße; indem die rechte die linke uͤber⸗ 
trift. Die erſte iſt duͤnn und innwendig glatt, und 
wird von der lanzenfoͤrmigen Klappe in der rechten 
Herzkammer geſchloſſen; die andre iſt innwendig 
runzlicht, und vor derſelben ſizt in der linken Herz⸗ 
kammer eine faſt tellerfoͤrmige fleiſchichte Klappe. 
Bey der zweyten Carette des Walbaum war das 
Herz im Umfange dreyeckigt; aber dies verurſachte 
eine fadenfoͤrmige Sehne, die aus der hintern Spitze 
deſſelben in den hintern Winkel des Herzbeutels ging 
und daſelbſt veſtgewachſen war. 


Bey der indianiſchen Landſchildkroͤte des Per⸗ 
rault lag das Herz ganz oben an der Bruſt in einem 
ſehr dicken Herzbeutel eingeſchloſſen, und unten an 
das Haͤutchen geheftet, welches die Leber bedekt. Es 
hatte von der Grundflaͤche bis zur Spitze anderthalb 
Zoll, und von einer Seite zur andern drey Zoll, es 
war alſo breiter als lang. Die beyden Vorkammern, 
welche von dem breiten Obertheile abgingen, waren ſehr 
looſe daran, und gleichſam haͤngend. Das rechte 
22 Zoll lang und 15 Zoll breit. Das linke war 
viel kleiner. Die Hohlader, welche zwey herausge⸗ 
hende Staͤmme hatte, den einen an der rechten Seite 
der Leber, den andern an der linken, trieb das Blut 


durch einen jeden dieſer Eramme in eine jede von 
2 4 den 
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den Vorkammern. Dieſe oͤfneten ſich, wie gewoͤhn⸗ 
lich jede in eine Herzkammer, und eine jede von 
den O' fnungen, welche das Blut aus der Vorkammer 
in die Herzkammer ließ, hatte drey ſigmafoͤrmige 
Klappen, welche wider die gewöhnliche Art dieſer 
Klappen hinderten, daß das Blut nicht aus dem 
Herzen kommen konnte, um wieder in die Vorkammern 
zurüfzufehren, indem fie das Amt der dreyſpitzigen 
Klappen verſahen. Auſſer dieſen beyden Herzkam⸗ 
mern, welche in dem hintern Theile des Herzens wa⸗ 
ren, der nach dem Ruͤkgrade zugeht, fand ſich noch 
eine dritte in dem vordern Theile, welche ein wenig 
gegen die rechte Seite zuging. Dieſe drey Kammern 
hatten durch viele Oefnungen eine Gemeinſchaft mit— 
einander, indem ihr Weſen nicht dicht und aneinan⸗ 
der haͤngend, wie bey den Herzen andrer Thiere, 
ſondern ſchwammicht war, und aus fleiſchichten Fa⸗ 
ſern und Saͤulen beſtand, die nur aneinander ſtießen, 
und ineinander geflochten waren. Auſſer denen en⸗ 
gen Oefnungen, welche zwiſchen dieſen Säulen wa⸗ 
ren, fanden ſich noch andre viel breitere „ wodurch 
die beyden hintern Herzkammern eine Gemeinſchaft 
miteinander und mit der vordern Herzkammer hat— 
ten. Die beyden hintern Herzkammern empfingen das 
Blut, ſo wie geſagt worden, aus zween Staͤmmen 
der Hohlader nebſt dem Blute der zuruͤkfuͤhrenden Lun— 
genader, welche doppelt war, indem ſich auf jeder Seite 
eine befand. Denn dieſe zuruͤkfuͤhrenden Adern ergoſſen 
ſich in jede Achſelader, vermiſchten das Blut, welches ſie 
aus der Lunge bekommen hatten, mit dem aus der 
Hohlader, um es in die rechte Herzkammer zu brin⸗ 
gen, aus welcher die große Schlagader ging. Die 
vordere Herzkammer hatte kein andres Gefaͤß, als 
die Lungenſchlagader. Dieſe hatte eben ſo wie 
die große Schlagader, drey ſigmafoͤrmige Klappen, 

deren 
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beren Verrichtung war, zu verhindern, daß das 
Blut, welches aus dem Herzen gegangen, nicht wies 
der hineingehe, wenn ſich die Herzkammern ausdeh⸗ 
nen, um das Blut von der Hohlader und der zurüßs 
führenden Ader der Lungen zu empfangen. Dieſer 
ſo wenig gemeine Bau der Herzkammern, faͤhrt 
Perrault fort, und der Gefaͤße des Herzens muß 
einen beſondern Nutzen haben, wovon ich meine 
Muthmaſſung, die auf Erfahrungen gegruͤndet iſt, 
nicht eher ſagen werde, als bis ich gezeigt habe, daß 
der Bau der Lungen nicht weniger auſſerordentlich 
ſey. Die große Schlagader theilte ſich beym Auss 
gange aus der rechten Herzkammer in zwey Zweige, 
welche zwey ſogenannte Biſchofsſtaͤbe bildeten. Dieſe 
Biſchofsſtaͤbe brachten, ehe ſie ſich ganz hinunter 
wandten, die Achſeladern und die Schlafſchlagadern 
hervor. Darauf trieb der linke Biſchofsſtab, in— 
dem er laͤngs den Wirbeln hinunter ging, drey 
Zweige. Der erſte vertheilte ſich an allen Theilen 
des Magens; der zweyte ging zur Leber, zu der Ger 
kroͤßedruͤſe, zu dem Zwoͤlffingerdarme und zu der 
Milz. Der dritte gab allen Gedaͤrmen Aeſte. Dars 
auf vereinigte er ſich mit dem Arme des rechten Bis 
ſchofsſtabes, welcher bis dahin ging, ohne einige 
Zweige zu treiben; und beyde zuſammen bildeten nur 
einen einzigen Stamm, welcher laͤngs dem Koͤrper 
der Wirbelbeine hinunterging, und allen Theilen des 
Unterleibes Aeſte gab. Die Pfortader hatte ihren 
Stamm in dem rechten Theile der Leber, zwiſchen 
dem erſten und andern Lappen. Sie trieb einen 
großen Aſt laͤngs dem ſchmalen Streife, und brachte 
viele Zweige hervor, die ſich in dem linken Theile 
der beber vertheilten. Die Hohlader hatte zween 
Staͤmme, einen rechten und linken, welche aus 
der bauchigten Gegend der Leber, die nach dem 

ar Zwerch⸗ 
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Zwerchfell zu liegt, gehn, und mit dem Beſtandwe⸗ 
ſen der Leber faſt auf drey Zoll lang bedekt ſind. 
Ein jeder Lappen der Leber hatte auch einen Aſt 
von der Leberader, welcher aus der hohlen Ge— 
gend ging. Die Schlagadern der Milz kommen 
von dem Aſte, welcher ſich der Leber und dem 
Zwoͤlffingerdarme mittheilt. Die zuruͤkfuͤhrenden Adern 
find Zweige von der Gekroͤsader. Die zuruͤkfuͤhren⸗ 
den Adern der Nieren gehn nur aus der rechten 
Hohlader, welche in allem zwey große Aeſte macht, 
wovon der kuͤrzeſte, nicht einen Zoll lang, in die 
rechte Niere ging; der laͤngſte von 3 Zollen ging 
in die linke. Ihr Eingang iſt gegen unten an 
der Niere. Alle dieſe Bemerkungen hat Per— 
rault durch feine und genaue Zeichnungen auf der 
60 Platte erlaͤutert. Die Gedanken dieſes geſchikten 
Mannes uͤber den Umlauf des Blutes in den 
Schildkroͤten, welcher aus dem ſonderbaren Baue 
des Herzens folgt, habe ich ſchon oben bey den 
Lungen angefuͤhrt. Der Schluß davon iſt, daß 
der Kreislauf bey dieſen Thieren ungehindert fort— 
geht, obgleich die Lunge unbeweglich bleibt, weil 
die Herzkammern miteinander Gemeinſchaft haben, 
und das Blut durchgehn laſſen, welches bey den 
andern Thieren von einer Herzkammer in die an⸗ 
dre nicht anders als durch die Lungen kommen 
kann. Die Lunge erhaͤlt ſowohl bey dieſen Thies 
ren, als bey der noch ungebornen Frucht, nur 
Blut zu ihrer Nahrung und nicht zu dem ganzen 
Umlaufe; ſo daß ſie auch nur das uͤbrige von dem, 
was ſie nicht gebraucht hat dem Herzen wieder 
zuſchickt; und eben ſo wie der voͤllige Kreislauf 
nur durch die ſogenannte Anaſtomoſis oder Oef— 
nungen des Herzens bey der ungebornen Frucht 
geſchieht, fo geſchieht er auch in den Thieren, wo— 

von 
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von hier die Rede iſt, nur durch beſondere Oefnun⸗ 
gen, welche die Herzkammern in einander haben. 
Dieſes, und in ſolchen unbeſtimmten allgemeinen 
Ausdruͤcken, welche jedoch der gemeinen von Har⸗ 
vey und Lower eingeführten Meinung von dem Um⸗ 
laufe des Bluts in der ungebornen Frucht nicht zus 
wider waren, ſchrieb Perrault zwiſchen 1666 und 
ohngefaͤhr 1676, in welchem Jahre zuerſt die 32 
anatomiſchen Beſchreibungen verſchiedener Thiere ge— 
ſammiet in zwey Foliobaͤnden herauskamen. Ob 
aber in dieſer erſtern Ausgabe die Beſchreibung der 
indianiſchen Landſchildkroͤte ſich befindet, weis ich 
nicht; aber ich habe große Urſache daran zu zweifeln. 
Denn ich finde, daß Duͤ Verney in den Schriften 
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahre 
1676 eine Beſchreibung von dem Herzen einer ame— 
rikaniſchen Landſchildkroͤte gegeben hat, welche Wort 
fuͤr Wort dieſelbige iſt, welche Perrault von der 
indianiſchen Landſchildkroͤte gemacht hatte. Dieſe 
aber muſte damals noch nicht bekannt ſeyn; wie 
haͤtte ſonſt DuͤVerney einen anſehnlichen Theil da⸗ 
von unter ſeinem Namen bekannt machen koͤnnen? 
Ja, was meine Vermuthung noch mehr beſtaͤtiget, 
iſt, daß ſein Gegner, Werp, dieſe Beſchreibung als 
eine Arbeit des Dü Verney anfuͤhrt und behandelt; 
gleichwohl lebte Perrault damals noch; denn er 
ſtarb erſt 1688. Es ſcheint faſt, daß dieſe erſte 
Beſchreibung des Perrault vom Duͤ Verney als 
die ſeinige bekannt gemacht, dem Franzoſen Mery 
die erſte Veranlaſſung gegeben habe, ſeine neue 
Meinung von dem Kreislaufe des Blutes in der un 
gebornen Frucht auszuſinnen, und der Akademie 
vorzutragen. Er meinte nehmlich, daß bey dieſer 
das Blut eben den Weg nehme, wie in dem Herzen 
der Schildkroͤte. Dieſe Aehnlichkeit ae 
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Verney, welcher für die alfe vom Harvey einge⸗ 
fuͤhrte Meinung war, und behauptete, der Bau des 
Herzens der Schildkroͤte fen von dem Baue des Herz 
zens der ungebornen Frucht ſehr verſchieden. Beyde 
Theile waren alſo gleich anfangs uneinig uͤber den 
Bau des Herzens der Schildkroͤte, welches noch nicht 
ſo genau zergliedert und unterſucht worden war, als 
das Herz der ungebornen Frucht; daher alſo auch 
der Lauf noch nicht genau beſtimmt war, welchen 
das Blut in dem Herzen der Schildkroͤten hat. We— 
ry bemuͤhete ſich alſo 1685 in einer oͤſſentlichen Ver⸗ 
ſammlung der Akademie an einer Meerſchildkroͤte zu 
zeigen, daß die Bemerkungen des Dü Verney von 
dem Bau des Herzens in der amerikaniſchen Land⸗ 
ſchildkroͤte alle falſch wären. Duͤ Verney, welcher 
die erſte Beſchreibung als die ſeinige vertheidigte, 
wollte die Wahrheit der darinne enthaltenen Bemer— 
kungen durch die Zergliederung der kleinen franzoͤſt⸗ 
ſchen Schildkroͤten beſtaͤtigen, und beweiſen, daß 
aus dem Herzen nur zwey Schlagadernſtaͤmme kom⸗ 
men, und daß ein jeder davon an ſeiner Muͤndung 
drey ſigmafoͤrmige Klappen habe. Aber Mery 
zeigte dargegen an einer großen Schildkroͤte aus Lan⸗ 
guedoc, daß bey ihr eben fo wie an der Meerſchild— 
kroͤte, drey Stämme von Schlagadern aus dem Herz 
zen kommen, und daß ein jeder davon nur zwey 
Klappen hatte. Dieſe zweyte Beſchreibung des Duͤ 
Verney hat fein Gegner Mery aus den Regiſtern 
der Akademie von 1699 gezogen und bekannt ge— 
macht. Das eigentliche Jahr, in welchem Mery 
zuerſt ſein neues Syſtem uber den Umlauf des Blur 
tes in der ungebornen Frucht der Akademie vorgetra— 
gen hat, kann ich nicht beſtimmen, da ich die Schrif— 
ten der Akademie vor 16% nicht vor mir habe. Aber 
1692 ließ er eine Abhandlung in den Schriften der 
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Akademie drucken, worinne er dem Ds Verney 
zwar zugeſtanden, daß das eyfoͤrmige Loch und der 
Communicationskanal in der Schildfröte eine ganz 
andre Lage haͤtten, als bey der ungebornen Frucht, 
aber er behauptete, daß demohngeachtet beyde Theile 
einerley Abſicht und Nutzen haͤtten, und die von ihm | 
angemerkte Aehnlichkeit nicht die Lage, ſondern den 
Gebrauch der Theile angehe. In einer andern Ab- 
handlung unter den Schriften der Akademie von 
1693 erklärte er ſich deutlicher über den Bau des 
Herzens der Schildkroͤte, und beſtimmte den Umlauf 
des Blutes nach dieſem Baue, und den Gebrauch 
der Theile; endlich gab er 1697. ſein neues Syſtem 
von dem Umlaufe des Blutes in der ungebornen 
Frucht heraus, welches er hauptſaͤchlich auf die un— 
gleiche Weite der Pfortader und der tungenfchlage 
ader in der neugebornen Frucht zu gründen ſuchte. 
Sobald das Werk erſchienen war, traten neue Geg⸗ 
ner wider ihn auf, welche aber vorzüglich den Grund 
feines Syſtems, die ungleiche Weite der Pfortader 
und Lungenſchlagader angriffen: Unter dieſen waren 
Tauvry und Verheyn. Aber Di Verney blieb 
immer bey der von Mery angenommenen Aehnlich— 
keit der Circulation in der Schildkroͤte und der unge⸗ 
bornen Frucht ſtehn, welche eigentlich nur die ohn— 
gefaͤhre Veranlaſſung zu dem neuen Syſtem gegeben 
hatte, und ſuchte dieſe zu vernichten. In dieſer Ab— 
ſicht ruͤkte er eine dritte anatomiſche Beſchreibung 
von dem Herzen einer amerikaniſchen Landſchildkroͤte 
in die Schriften der Akademie von 1699, nebſt einer 
Kritik des neuen Syſtem von Mery ein. In der Folge 
trat ein gewiſſer Buͤßiere auf die Seite des Duͤ 
Verney, und gab eine anatomiſche Beſchreibung 
von dem Herzen einer Meerſchildkroͤte heraus, in 
welcher er die TEN des Mery widerlegen 
wollte 
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wollte. Dieſer aber beantwortete in einer weitlaͤufti⸗ 
gen Abhandlung am Ende der Schriften der Akade⸗ 
mie von 1703. die Kritik des Dü Derney ſowohl 
als des Buͤßiere, und fügte nun eine vollftändige 
Zergliederung mit Kupfern von dem Herzen einer 
Meerſchildkroͤte und einer amerikaniſchen Landſchild— 
kroͤte, von der nehmlichen Art, wie er ſagt, mit der 
von Dü Verneß zergliederten, hinzu, worinne er 
ſich alle an dieſen Herzen gemachte Bemerkungen 
durch drey von der Akademie zu der Unterſuchung 
der ſtreitigen Puncte ernannte Mitglieder, oͤffentlich 
bezeugen ließ. Damit endigte ſich der Streit über 
den Bau des Herzens der Schildkroͤten zwiſchen 
Mery und Dü Verney auf einmal; und die Na⸗ 
turgeſchichte gewann dabey ganz anſehnlich; weil 
durch dieſen gelehrten Zwiſt nicht allein der innere 
Bau des Herzens, ſondern auch der Umlauf des 
Blutes in dem Herzen und Koͤrper der Schildkroͤten 
genau beſtimmt ward. Damit aber die Leſer den 
Unterſchied der Meinungen beſſer beurtheilen koͤn— 
nen, ſo will ich zuerſt die verſchiedenen Beſchreibun⸗ 
gen des Di; Verney anführen, und damit die von 
Mery vergleichen; hierauf will ich zeigen, wie beyde 
Theile den Umlauf des Blutes aus dem Bau des 
Herzens erklaͤren. Ich fange mit der Beſchreibung 
der amerikaniſchen Landſchildkroͤte an, weiche in den 
Schriften der Akademie von 1699 enthalten iſt, und 
werde uͤberall die Verſchiedenheiten aus der von 
Mery ausgezogenen Beſchreibung der kleinern fran⸗ 
zoͤſiſchen Schildkroͤten einſchalten. Der Herzbeutel 
beſtand aus einer ſehr dichten Haut, welche in ih⸗ 
rem ganzen Umfange veſt mit dem Darmfelle ver— 
bunden war. Ihre Weite iſt in Vergleichung mit 
dem Herzen ſehr groß. Ein Zwerchfell giebt es nicht; 
aber bey den kleinen franzoͤſiſchen Schildfrören 0 die 
a bitze 
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Spitze des Herzens an den Boden des Herzbeutels 
durch ein Band, das eine Verlaͤngerung von der 
Haut iſt, welche die Faſern des Herzens einſchlieſſet, 
geheftet. Das Herz der großen Schildkröte war 
halbkugelfoͤrmig „unten erhaben, oben platt, und 
in der Mitte etwas eingedrukt, da nehmlich wo ſich 
die Vorkammern und Schlagadern anfuͤgen. Bey 
den kleinen Schildkroͤten verlaͤngert ſich das Herz 
mehr in eine Spitze. Um das Herz dieſer Thiere 
ſieht man eine Art von laͤnglichtem Behaͤltniſſe, wie 
einen aufgeblaſenen Schlauch, welcher durch die 
Vereinigung von mehrern zuruͤkfuͤhrenden Adern ges 
bildet wird. Die rechte Achſelader und die untere 
Hohlader münden ſich in dieſen Behälter zur Rech- 
ten, eine oben, die andre unten. Auf der andern. 
Seite liegen eben ſo die rechte Achſelader, und eine 
andre Ader, welche das Blut aus dem linken Lap— 
pen der Leber zufuͤhrt. Die Kranzader nebſt einigen 
andern Gefaͤßen der benachbarten Theile leeren ſich 
ebenfalls in dieſelbe aus, ſo wie die Kehladern in 
die Achſeladern; ſo daß das Blut aus allen Adern in 
dieſen Behälter zuruͤkkommt, ausgenommen das 
Blut aus den Lungenadern. Dieſer Behaͤlter iſt 
innwendig einigermaaßen mit Fleiſchfaſern uͤberzo⸗ 
gen, welche ſich kreutzen und ineinander ſchlingen, 
ohngefaͤhr wie in den Vorkammern des Menſchen. 
Die Hohlader iſt in der Laͤnge von ohngefaͤhr einem 
Zoll eben fo inwendig überzogen, und die Muͤndun— 
gen der andern Gefaͤße desgleichen In der Mitte 
oͤfnete ſich der Behälter in die rechte Vorkammer auf 
der Seite der Oberſchaale. Die beyden Lungen⸗ 
adern ſteigen laͤngs den beyden Luftroͤhrenaͤſten an 

der innern Seite zuruͤk; die rechte geht uͤber den Be⸗ 
haͤlter, die linke über die Achſelader der nehmlichen 
Seite; beyde vereinigen ſich in einen zweyten A 85 
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Behaͤlter, welcher ſich in die linke Vorkammer ge⸗ 
gen die Mitte auf der Seite des Oberſchilds ergießet. 
(In den kleinen Schildkroͤten gehn die beyden dun⸗ 
genadern jede befonders, aber nahe beyeinander, uns 
ten in die linke Vorkammer. Unter der rechten 
Vorkammer ſieht man einen Stamm von zurüffühs 
renden Adern, welcher aus mehrern vereinigten Ge⸗ 
faͤßen beſteht, und ſich zur Seite ein wenig unter 
dieſer Vorkammer oͤfnet. An der Muͤndung ſizt eine 
halbmondformige Klappe, welche fie ganz umgiebt) 
Bey der Mündung des großen Behaͤlters liegen zwey 
Klappen etwas ſchief gegen die rechte Vorkammer. 
Sie gleichen den Augenliedern, und beſtehn aus 
Fleiſchfaſern von denen in der Vorkammer. An 
ihrem aͤuſſern Winkel ſind ſie durch einen Buͤndel 
von Faſern beveſtigt, welche ein wenig ſchief nach 
dem Grunde der Vorkammer gehn, ſich daſelbſt aus⸗ 
breiten und verlieren. Die untere Klappe iſt ein 
wenig breiter; und wenn ſich beyde zuſammenfuͤ⸗ 
gen, ſo ſchlieſſen ſie die Oefnung vollkommen zu. 
Die Hoͤhle des kleinen Behaͤlters iſt inwendig eben⸗ 
falls mit Fleiſchfaſern überzogen, aber in geringerer 
Anzahl. Bey den kleinen Schildkroͤten befindet ſich 
an der ene eine fleiſchichte halbmondförmige 
Klappe, deren Winkel gegen den Boden der rechten 
Vorkammer ſtehn. Die rechte Vorkammer iſt wei⸗ 
ter als die linke; beyde gleichen zwey Beuteln, die 
mit ihren Haͤlſen zuſammengefuͤgt ſind, und ſind 
durch eine Scheidewand getrennt, welche ein wenig 
ſchief nach der Mitten von der Baſis des Herzens, 
aber mehr nach der linken Seite zu liegt. Dieſe haͤu⸗ 
tige Saab ift an den meiſten Stellen mit 
Fleiſchfaſern bedekt, wie die Vorkammern; der Un⸗ 
tertheil iſt ganz ſehnicht und duͤnn, daß man durch— 
ſehn kann. Sie iſt zwiſchen den beyden Klappen 
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der Vorkammern beveſtigt. Der Grund der Vor⸗ 
kammern iſt kugelrund, und viel weiter als oben 
bey der Zuſammenfuͤgung. Gegen die Baſis des 
Herzens werden ſie enger und bilden einen kurzen Ca⸗ 
nal, welcher in die Hoͤhlen des Herzens geht. Die 
ganze innere Oberflaͤche der Vorkammern iſt voll von 
fo mannichfaltig ineinander geſchlungenen muſkuloͤſen 
Faſern, daß ſie, vorzuͤglich bey den kleinen Schild⸗ 
kroͤten, ein ſchwammichtes Gewebe bilden: daher fie 
aufgeblaſen und getrofnet einigermaaßen der Lunge 
gleichen. Die haͤutige Scheidewand iſt ganz ein⸗ 
fach. An der Muͤndung einer jeden Vorkammer 
liegt eine Klappe, und dieſe beyden Klappen fuͤgen 
ſich am Grunde zuſammen, und ſind mit Fleiſch⸗ 
faſern bekleidet, deren Richtung von einer Seite der 
Baſis des Herzens zur andern geht. Die Scheide— 
wand der Vorkammern iſt in der Mitte dieſer beiden 
Klappen von auſſen beveſtigt, und trennt ſie da— 
ſelbſt. Auf der einen Seite, wo ſie frey ſind, laſſen 
ſie das Blut durchgehn, wenn ſie niedergedruͤkt und 
hohl werden; auf der andern aber halten ſie es zuruͤk, 
wenn ſie ſich erheben. Das Herz hat drey Hoͤhlen, 
eine auf der linken und zwey auf der rechten Seite, 
eine uͤber der andern; diejenige aber, welche nach 
der Oberſchaale gekehrt liegt, iſt viel groͤſſer. Von 
den beyden Hoͤhlen, welche nach der Oberſchaale zu 
liegen, nennt Dü Verney diejenige, welche das 
Blut aus der rechten Vorkammer erhaͤlt, die erſte; 
diejenige aber, welche die linke Seite einnimmt, und 
das Blut aus der linken Vorkammer empfaͤngt, die 
zweyte; die dritte liegt unter der erſten, und nimme 
die Lungenſchlagader auf. Das innere Gewebe des 
Herzens beſteht aus ineinander geflochtenen Fleiſch— 
fafern von verſchiedener Größe, wovon der groͤſte 
Theil, indem er ſich in der Mitte erhebt, die Ab⸗ 
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theilung der erſten und zweyten Höhle macht; ob es 
gleich eigentlich nur eine einzige iſt, weil die Abthei⸗ 
lung nur bis in die Mitte des Herzens geht, und 
ſich nicht mit den Klappen der Vorkammern verei— 
nigt: daher bleibt immer eine Oefnung, durch wel— 
che beyde Hoͤhlen mit einander Gemeinſchaft haben. 
Weil auch die erſte mit der dritten Gemeinſchaft hat, 
ſo muß man ſagen, daß alle drey Hoͤhlen nur eine 
einzige vorſtellen. Denn fie find durch keine Klap⸗ 
pen abgeſondert, und das Blut aus beyden Behaͤl— 
tern kann ſich leicht miteinander vermiſchen, und aus 
einer Höhle in die andre kommen. Weil aber die 
Klappen an der Mündung der rechten Vorkammer 
ſo ſteht, daß das durchgehende Blut von der linken 
zur Rechten fließt, ſo fuͤllt es nur die erſte Hoͤhle 
und zugleich die dritte, welche in Gemeinſchaft ſtehn, 
da hingegen das Blut aus der linken Vorkammer 
anfänglich nur die zweyte Hoͤhle füllt, weil die Klap: 
pe von der Rechten nach der Linken zu liegt. Der 
Durchgang der Hoͤhlen iſt ſo lang als die Baſis der 
Klappen, und hat ohngefaͤhr 3 Linien im Durch): 
meſſer fo daß wenn die Klappen niedergedrukt wers 
den, ſtets eine Oefnung bleibt, und die Gemein- 
ſchaft der erſten und zweyten Hoͤhle nicht gehindert 
wird. Die erſte oͤfnet ſich in die dritte durch ein bo— 
genfoͤrmiges Loch, welches von Fleiſchfaſern gebildet 
wird, die ohngefaͤhr 2 Linien im Durchmeſſer haben: 
das Loch iſt auf der rechten Seite von der Baſis des 
Herzens neben der Muͤndung der Pfortader, welche 
ich die herabſteigende nenne. Die Oberflaͤche des 
Herzens ſcheint überall von einer Dicke zu ſeyn; da— 
her kommt es, daß weil auf der rechten Seite zwey 
Hoͤhlen uͤber einander ſind, ihre Waͤnde weniger dik 
ſind, als die von der zweyten; doch aber ſind die 
Wände der erſten noch dicker, als die von der drit⸗ 
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ten. Das Herz ift wie bey den andern Thieren aus 
mehrern Lagen von Faſern zuſammengeſezt, welche 
auf einer Seite der Baſis anfangen, eine doppelte 
Schneckenlinie machen, und ſich an der Gegenſeite 
der Baſis endigen. Aus eben dieſen Faſern beſtehn 
die Scheidewaͤnde der Höhlen, welche ſich auf vers 
ſchiedene Art verflechten und darzwiſchen kleine Zel— 
len laſſen, welche miteinander Gemeinſchaft haben. 

Daher ſieht das Herz aufgeblaſen und gerrofnee 
wie ein Schwamm aus. Aus der rechten Seite von 
der Baſis des Herzens nach dem Bruſtſchilde zu 
gehn drey Schlagadern; zwey davon bilden die 
Pfortader, und oͤfnen ſich in die erſte Hoͤhle. Ihre 
Muͤndungen liegen zwiſchen dem Eingange der rech= 
ten Vorkammer, und der Oefnung, wodurch die 
erſte Hoͤhle mit der dritten Gemeinſchaft hat. Sie 
ſind einander ſo nahe, daß ſie ſich beruͤhren. Die 
dritte, oder die Lungenſchlagader kommt unmittelbar 
aus der dritten Hoͤhle des Herzens. Die Muͤndun— 
gen dieſer drey Gefaͤße werden durch einen faſt halb— 
zirkelfoͤrmigen Knorpel unterſtuͤzt, an welchen auch 
ihre Klappen beveſtigt ſind. An jeder Muͤndung 
liegen zwey ſigmafoͤrmige Klappen, die denſelben 
Nutzen haben, wie bey andern Thieren. Dieſe 
Schiagadern find genau miteinander verbunden; zwey 
liegen faſt nebeneinander, und daruͤber die dritte. 
Ich verſtehe alles dieſes von der Sage, wenn das 
Thier geht. Bey den kleinen Schildkroͤten umgiebt 
dieſe drey Schlagadern an ihrem Anfange ein Ring von 
Fleiſchfaſern, welcher bey dem großen Thiere fehlte. 

Nachdem ſich dieſe drey Gefaͤße fünf oder ſechs Li⸗ 

nien hoch erhoben haben, biegen ſie ſich wie ein Bi⸗ 

ſchofsſtab. Die dritte Schlagader macht den erſten 
Stamm der Pfortader aus; gegen den Ort, wo ſie 

ſich biegt, treibt fie einen beträchtlichen Aſt, welcher 
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ſich zuerſt links 905 rechts in zwey theilt; wovon die 
größte die Achſelader und die kleinſte die Schlaf⸗ 
ſchlagader iſt. Weil ſie allen den obern Theilen das 
Blut zufuͤhrt, fo nennt fie Du Verney die aufftei- 
gende Pfortader. Sie ſteigt hierauf zur rechten 
Seite des Herzens uber die Lunge herab, und ohne 
irgend einen Aſt zu treiben, nimmt ſie diejenige auf, 
von welcher gleich wird geſprochen werden. Der 
zweyte Stamm der Pfortader biegt ſich eben ſo auf 
der linken Seite des Herzens, und ſteigt ohne einen 
Aſt zu treiben, bis unter den Magen herab, wo ſie 
zwey große Aeſte von ſich giebt, woran die oberſte 
die Stelle der Magenader, die andre der Gekroͤße— 
ader vertritt; deswegen nennt fie DuͤVerney die 
herabſteigende Pfortader. Ein wenig unter dieſer 
Spaltung vereinigt fie ſich mit dem Theile der auf: 
ſteigenden Pfortader. Hierauf bilden dieſe beyden 
vereinigten Aeſte nur einen einzigen Stamm, welcher 
im Herabſteigen ſich in die Theile des Unterleibes 
und die aͤuſſerſten Gliedmaßen vertheilt. Die Lun⸗ 
genſchlagader, welche den Stamm der herabſteigen— 
den Pfortader beruͤhrt, entſpringt aus der dritten 
Höhle des Herzens Sie iſt ſehr dik, und hat einen 
eben fo großen Durchmeſſer als der Stamm der auf 
ſteigenden Pfortader. Nachdem ſie ſich ein wenig 
erhoben hat, theilt ſie ſich in zwey Aeſte, welche ſich 
ebenfals wie Biſchofsſtaͤbe biegen, und unter den 
Aeſten der Stämme von der Pfortader. liegen. Einer 
davon geht in den linken, der andere in den rechten 
Lappen der Lunge uͤber die beyden Staͤmme der Pfort⸗ 
ader. Die Kranzſchlagader beſteht aus einem ein— 
zigen Stamme, welcher aus der aufſteigenden Pfort⸗ 
ader kommt, ein wenig uͤber den ſigmafoͤrmigen 
Klappen, und vertheilt ſich in das Herz und in die 
Vorkammern. Hierauf beſtimmt Du Verney in 
| | der 
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der nehmlichen Schrift von 1699 den Unterſchied 
des Baues an dem Herzen der Schildkroͤte und der 
andern Thiere, und zeigt, zu welchem Endzwecke 
dieſe verſchiedene Einrichtung gemacht ſey. Der 
Unterfchied beſteht darinne, daß das Herz der Schild⸗ 
kroͤte nicht wie die andern Thiere zwey durch eine 
Scheidewand getrennte Herzkammern, ſondern ihrer 
drey hat, welche durch die Oefnungen unter den 
Scheidewaͤnden miteinander Gemeinſchaft haben. 
Zweytens betrift der Unterſchied den Umlauf des 
Blutes. In den Menſchen, vierfuͤſſigen Thieren 
und Voͤgeln geht alles Blut, welches die Hohlader 
zuruͤkbringt, durch die rechte Herzkammer, von da 
in die Lungenſchlagader; alles Blut, weſches aus der 
Lunge zuruͤkkommt, geht in die linke Herzkammer, 
und dann in die Pfortader. Bey der Schildkroͤte 
hingegen geht alles Blut, welches aus allen Theilen 
des Körpers, die Lungen ausgenommen, zurüfs 
kommt, in die rechte Vorkammer durch den großen 
Behaͤlter, welcher ſich durch die Kraft der Fleiſch⸗ 
faſern, mit welchen er innwendig verſehn iſt, zu— 
ſammenzieht und das Blut in die Vorkammer treibt. 
Weil die Klappe an der Muͤndung dieſer Vorkam— 
mer fo liegt, daß das Blut bey der Zufammenzie= 
hung der Vorkammer von der Linken zur Rechten 
fließet, ſo iſt deutlich, daß dieſe Vorkammer, wenn 
ſie ſich ausleert, die erſte und die dritte damit zuſam⸗ 
menhaͤngende Höhle des Herzens fuͤllt. Bey der 
Mündung dieſes Behaͤlters ſind zwey Klappen in Ge⸗ 
ſtalt der Augenlieder, die ſich beym Zuſammenziehn 
der Vorkammer aneinander fuͤgen, und die Oef— 
nung verſchließen, damit das Blut nicht in den ‘Bes 
haͤlter zuruͤkfließe, ſondern ganz in die Herzkammer 
uͤbergehe. Das Blut aus der Lungenader fuͤllt die 
linke Vorkammer. In den kleinen Schildkroͤten und 
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in den Vögeln liegt an der Mündung dieſer Ader 
eine Klappe, welche die Ruͤkkehr verhindert; wenn 
ſich die linke Vorkammer zuſammenzieht, fo fuͤllt fie 
die zweyte Höhle des Herzens, weil die Klappe an 
der Muͤndung der Vorkammer von der Rechten zur 
Linken geht. Durch die Zuſammendruͤckung des 
Herzens wird alles Blut genoͤthiget, aus der zwey— 
ten Hoͤhle in die erſte uͤber zu gehn, weil ſie dort 
keinen Ausgang durch ene Schlagader hat. In der 
nehmlichen Zeit, als das Herz durch das Zuſammen⸗ 
ſammenziehn das Blut aus der zweyten Hoͤhle in die 
erſte treibt, ergießet es auch das in der erſten Hoͤhle 
enthaltene Blut in die beyden Stämme der Pforf- 
ader, um es in die andern Theile zu fuͤhren. End⸗ 
lich in derſelben Zeit, als die erſte Höhle ſich aus⸗ 
leert, wird das Blut aus der dritten ebenfalls in 
die Lungenſchlagader getrieben. Man ſieht alſo, daß 
alle drey Hoͤhlen ſich zugleich entleeren, und das 
Blut in die Schlagadern treiben. Der Ring oder 
Schliesmuſkel, welcher ſich in der kleinen Schild— 
kroͤte beym Anfange der Pfortader befindet, und ſich 
unmittelbar nach der Syſtole des Herzens zufams 
menzieht, hat wahrſcheinlich die Abſicht, den Antrieb 
des Blutes nach den aͤuſſerſten Gliedern zu vermeh— 
ren und zu beſchleunigen. Der Unterſchied beſteht 
drittens in der Art, wie dich das Blut in den Hoͤh⸗ 

len des Herzens miſcht. In dem Menſchen geht al⸗ 
les Blut, welches ſeine wirkſamſten Theile verloh⸗ 

ren hat, in die rechte Herzkammer, und hierauf in 
die Lunge, wo es durch die noͤthigen Zubereitungen 
wiederum in allen ſeinen Theilen Wirkſamkeit und 
Lebhaftigkeie erhält, Hierauf kehrt es in die linke 
Herzkammer zuruͤk, und vertheilt ſich durch die Pfort⸗ 
ader in den ganzen Koͤrper. In der Schildkroͤte 
geht bey jedem Umlaufe ein wenig uͤber den 2 

Thei 


263 


Theil des Blutes in die Lungen, wo es zu feinem 
Gebrauche zubereitet wird. Das Blut, welches dahin 
fließt, kommt hauptſaͤchlich aus der dritten Höhle, und 
aus den zurükführenden Adern, der übrige Theil von dem 
Blute der zuruͤkfuͤhrenden Adern, welches in der erſten 
Hoͤhle enthalten iſt, vermiſcht ſich mit dem aus der 
zweyten Höhle, welches erſt aus den Lungen zurlif- 
gekommen iſt, und erhaͤlt durch dieſe Miſchung einen 
Theil der Wirkſamkeit, welche dieſes Blut in den 
Lungen empfangen hatte, ſoviel nehmlich zu den Be— 
duͤrfniſſen des Thiers hinreicht. Alſo miſcht ſich al⸗ 
les aus den Lungen zuruͤkkommende Blut in den Herzs 
hoͤhlen mit dem andern Blute aus den Adern. Aber 
bey dem Menſchen geht keine dergleichen Miſchung 
in der Herzkammer vor ſich, ſondern alles Blut aus 
den Lungen geht durch die linke Herzkammer in die 
Pfortader über, und gegenfeitig alles Blut der bey- 
den Hohladern in die Lungen, wo es die wirkſamen 
und durchdringenden Theile erhaͤlt, wovon die Hitze, 
Fluͤßigkeit und Gaͤhrung deſſelben abhaͤngen, und 
wo es durch die Miſchung der Luft zur Gaͤhrung 
tauglich wird. Und dieſes war bey dem Menſchen 
noͤthig, weil er ſo viele Nahrung, und eine unglaub⸗ 
liche Menge von Lebensgeiſtern noͤthig hat, um alle 
die verſchiedenen Senſatienen zu unterhalten, um 
alle die heftigen und langdaurenden Bewegungen 
des Wachens zu verrichten. Die Schildkroͤte hin⸗ 
gegen, welche den Winter in Ruhe und in einer Art 
von Betaͤubung zubringt, welche mehrere Monate 
hindurch in der gröften Hitze des Sommers in ein 
Gefaͤß eingeſperrt, ohne die geringſte Nahrung le⸗ 
ben kann; deren Bewegungen ſehr langſam, ſo wie 
die Pulsſchlaͤge des Herzens wenig zahlreich ſind; 
und die endlich faſt gar nicht ausduͤnſtet; fie alſo hat 


dieſen ee nicht noͤthig, und es iſt genug, daß 
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der dritte Theil ihres Blutes in die Lungen geht, 
um daſelbſt die zur Unterhaltung des Lebens noͤ— 
thige Zubereitung zu erhalten, und daß dieſer ſich 
alsdann mit dem übrigen Blute vermifche, mwels 
ches durch die Pfortader in alle Glieder und Theile 
des Koͤrpers verbreitet wird. Bey der Schild— 
kroͤte, ſo wie bey den Schlangen und Vipern fees 
ren ſich die beyden Lungenadern in die zweyte 
Hoͤhle des Herzens aus; daher muſten die drey 
Hoͤhlen miteinander Gemeinſchaft haben, damit 
ſich das Blut aus den Lungen mit dem andern 
Blute aus den Adern vermiſchen konnte; und die 
Pfortader muſte aus der erſten Höhle entſpringen, 
weil daſelbſt die Miſchung geſchieht, und die Pfort⸗ 
ader das mit neuen Kraͤften begabte Blut in den 
ganzen Koͤrper zu verbreiten beſtimmt iſt. Ob 
man nun aber gleich die drey Hoͤhlen als eine 
einzige Herzkammer anſehen muß, ſo iſt doch zu 
glauben, daß das Blut aus der Hohlader und 
Lungenader daſelbſt nicht vollkommen gemiſcht wird. 
Die Art von Scheidewaͤnden, welche dieſe Hoͤhlen 
unterſcheiden, verhindern dieſes. Wahrſcheinlich 
iſt das Blut, welches aus der Lunge kommt, und 
durch die Syſtole des Herzens in die Hoͤhle geht, 
aus welcher die beyden Pfortadern entſpringen, 
beſtimmt, dieſe Gefaͤſſe zu fuͤllen, vorzuͤglich die 
aufſteigende Pfortader, deren Oefnung weiter und 
der Richtung des neubelebten Blutes entgegengeſezt 
iſt. Man ſieht auch in der That, daß ſie dem 
Kopfe und den andern obern Theilen, wo eine 
groͤſſere Menge der wirffamen Theile noͤthig iſt, 
das Blut zufuͤhrt. Die Lungenſchlagader, welche 
aus der dritten Hoͤhlung entſpringt, in welcher 
faſt alles Blut, welches ihr die erſte Hoͤhle abgiebt, 
aus den zuruͤkfuͤhrenden Adern iſt, fuͤhrt nur 1 1 
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Blut in die Lungen, welches feine Wirkſamkeit ver⸗ 
loren hat, und daſelbſt wieder erhalten ſoll. Dies 
iſt kurz der Inhalt der Abhandlung von Duͤ Ver⸗ 
ney, welche ſich vermuthlich auch eben ſo in ſeinen 
Oeuvres Anatomiques Tome II. p. 450. befindet, 
aus welchen der ſonſt in der Phyſiologie der Thiere 
fo ſorgfaͤltige Leske“) weiter nichts anführt, was 
die Schildkroͤten von den uͤbrigen Amphibien in An⸗ 
ſehung des Baues des Herzens unterſcheidet, als daß 
die Vorkammer und Herzkammer in Faͤcher abge— 
theilt ſey, die aber doch Gemeinſchaft miteinander 
haͤtten, ſo daß das Blut aus einem Fache in das an⸗ 
dre fließen und ſich vermiſchen koͤnne. 


Nun folgt die Beſchreibung von dem Herzen ei⸗ 
ner Meerſchildkroͤte, welche Mery in der lezten Ant⸗ 
wort 1703. Seite 45 1. folg. gegeben hat. Das 
Herz war an den Beutel durch drey kleine fleiſchichte 
Baͤnder beveſtiget. Der Herzbeutel war voll von 
reinem und ganz durchſi chtigen Waſſer Die Geſtalt 
des Herzens war kegelfoͤrmig; die Laͤnge betrug 2 
Joll, die Breite 1 Zoll und ohngefaͤhr 6 Linien. 
Inwendig war es in drey Kammern getheilt, eine 
zur Rechten, die andere zur Linken, die dritte in 
der Mitte unter der rechten. Die linke Kammer 
war von der rechten durch eine fleiſchichte Scheide 
wand abgeſondert, welche gegen die Baſis des Her⸗ 
zeus eine eyfoͤrmige Oefnung hatte; auch war ſie 
noch an andern Stellen ganz durchloͤchert. Durch 
dieſe Oefnungen unterhielten beyde Kammern eine 
Gemeinſchaft miteinander. Ueber dieſer eyfoͤrmigen 
peng lagen zwey Klappen niedergedruͤkt; aber in 

| R 5 die⸗ 
) Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte 1 Theil, Seite 
301. 
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dieſem Zuſtande konnten ſie das Loch nicht ganz ver⸗ 

ſchlieſſen, und alſo auch nicht völlig den Uebergang 
des Blutes aus einer Kammer in die andre hindern. 
Die rechte hing mit der mittelſten durch eine andre 
Oefnung zuſammen. Dieſe hatte 5 bis 6 Linien in 
der Laͤnge, und 3 bis 4 in der Breite. Bey dieſem 
Durchgange fand ſich keine Klappe. Weil dieſes 
Loch faſt eben ſo lang als die mittlere Kammer tief 
iſt, ſo muß man dieſe Kammer nur als eine Fort— 
ſetzung der rechten anſehn, wovon ſie nur durch eine 
kleine Verengung unterſchieden iſt. Die Faſern, 
aus welchen dieſe Kammern innwendig gebildet wer— 
den, ſind nicht veſt miteinander verbunden, und 


ſtellen daher einen fleiſchernen Schwamm vor. Die 


linke Kammer war der mittlern gleich; die rechte 
aber ſchien jo groß, als die beoden andern zuſam— 
men. Aus dem Grunde des Herzens gingen drey 
Staͤmme von Schlagadern. Zwey davon muͤnde⸗ 
ten ſich in die rechte, und die dritte in die mittlere 
Kammer. Dieſe drey Gefaͤße hatten jedes zwey 
ſigmafoͤrmige Klappen an ihrem Eingange Die 
benden Schlagaderftämme der rechten Kammer wa— 
ren einander im Durchmeſſer faſt gleich, und beſtan⸗ 
den aus zwey Lagen von Fleiſchfaſern, die man deuf- 
lich ſehn konnte. Die in der aͤuſſern Lage gingen 
nach der tänge der beyden Schlagadern ), die in- 
nern ſchienen zirkelfoͤrmig zu ſeyn. Dieſe beyden 
Lagen konnte man an dem dritten Stamme der mitt- 
lern Kammern nicht ſo deutlich unterſcheiden; aber 
er war faſt eben io weit als die beyden andern zuſam— 
men. Seine Haͤute waren auch duͤnner. Von den 

beyden 


9) Dergleichen laͤnglichte Fleiſchfaſern hat Charleton 
auch an den Schlagadern des Meerfroſches entdekt. 
Mantiſſa Anatomica. S. 77. 
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beyden Staͤmmen der rechten Kammer, welche ne⸗ 


beneinander liegen, geht der rechte vorwärts, und 


theilt ſich ſogleich in zwey dicke Aeſte. Der erſte 
Aſt geht gerade nach dem Halſe, und theilt ſich wie⸗ 
derum in zwey andere, und dieſe jeder in zwey 
Zweige, wovon zwey ſich in die vordern Floſſen ers 
ſtrecken, und die Achſeladern vorſtellen; die beyden 
andern gehn nach dem Kopfe, und bilden die Schlaf⸗ 
ſchlagadern. Der zweyte große Aſt biegt ſich auf 
die Rechte, geht unter dem rechten Luftroͤhrenaſte 
durch, und ſchleicht ſich zwiſchen die dungen, um in 
den Hintertheil des Koͤrpers zu kommen. Auf die— 
ſem Wege giebt er Zweige an die Nieren, Blaſe, 
Zeugungsglieder und hintern Floſſen. Aus dieſer 
Vertheilung ließ ſich leicht begreifen, daß dieſer erſte 
Stamm der Pfortader zugehoͤre, ob er gleich aus 
der rechten Kammer entſpringt. Seine Weite war 
ein wenig groͤſſer als bey der folgenden. Der linke 
Stamm machte auf ſeiner Seite eben die Biegung 
und nimmt denſelben Weg, wie der rechte hintere 
Stamm. Er trieb keine Zweige nach den vordern 
Theilen, ſondern theilte ſich blos jenſeit der Leber in 
drey Aeſte, wovon die erſte zu dem Magen, die 
zweyte zum Gekroͤße ging; der dritte bog ſich zur 
Rechten und vereinigte ſich mit dem hintern Aſte der 
Pfortader, wie der arteriöfe Canal in der ungebor— 
nen Frucht. Deswegen nennt Merp dieſe zweyte 
Schlagader den Communicationscanal, um ſie von 
dem Stamme der Pfortader zu unterſcheiden. Der 
dritte Stamm der mittelſten Kammer machte die 
Lungenſchlagader. Er theilte ſich in zwey betraͤcht⸗ 
liche Aeſte, welche zur Linken und Rechten ſich bo⸗ 
gen, wie der vordere und hintere Stamm der Pfort— 
ader. Beyde Aeſte gingen unter den Luftroͤhrenaͤſten 
in die Lunge zu beyden Seiten. Die Weite dieſes 
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dritten Stamms war faſt ſo groß, wie die von den 
beyden andern zuſammen. Dieſe drey Schlagadern 
waren von dem Herzen an bis zu ihrer Veraͤſtung 
durch ihre aͤuſſere Haͤute miteinander verbunden. Alle 
Wurzeln der zuruͤkfuͤhrenden Lungenadern vereinigen 
ſich, und bilden beym Ausgange aus der Lunge eine 
zuruͤkfuͤhrende Ader auf jeder Seite, deren Weite 
die Haͤlfte kleiner iſt als die Weite der Lungenſchlag— 
ader. Dieſe beyden zuruͤkfuͤhrenden Adern gehn in 
die linke Vorkammer, wo ſie ſich an der Muͤndung 
mit ihren aͤuſſern Enden vereinigen, ohne einen 
Stamm nach dieſer Vereinigung zu bilden, welcher 
ſoweit als beyde zurüfführende Adern zuſammen wäre, 
Jede ergoß alſo beſonders ihr Blut unmittelbar in die 
Vorkammer. Die zuruͤkführenden Adern, welche 
das Blut aus den übrigen Theilen des Körpers zuruͤk 
brachten, thaten desgleichen; es gab alſo eigentlich 
keinen einzelnen Stamm, dem man den Namen der 
Hohlader beylegen könnte. Denn ob ſie gleich dem 
Anſehn nach alle durch ihre Vereinigung einen 
krummen Canal bildeten, der ſich mit dem erhabnen 
Theile an die Vorkammern, mit dem hohlen aber 
an die teber fügte, und deſſen Mitte in die Oefnung 
der rechten Vorkammer führte; fo ſchien doch dieſer 
Canal an dieſer Stelle ein wenig enger, als an den Seis 
tentheilen. Dieſe beyden Theile bildeten alſo zwey 
beſondere Staͤmme; weil ſie an dem Orte ihrer 
Vereinigung keinen Canal machten, welcher allein 
ſo dik waͤre, als beyde zuſammen. Das Blut floß 
aus beyden unmittelbar in die rechte Herzkammer. 
Die Achſelnadern, welche ſich in dieſe beyden Staͤm⸗ 
me oͤfneten, waren voller Fleiſchfaſern, welche durch 
ihre Verflechtung ein ſonderbares Gewebe bildeten, 
wovon man einige Spuren bey dem Zuſammenfluſſe 
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der RR Hobladern fand.“) Die rechte Vor⸗ 
kammer hatte an ihrer Mündung zwey Klappen, 
welche zwiſchen ſich ein eyfoͤrmiges Loch bildeten, 7 
bis 8 Linien lang und in der Mitte 3 bis 4 breit. 
Durch dieſe Oefnung hatten die zuruͤkfuͤhrenden 
Adern mit der Vorkammer Gemeinſchaft Dieſe 
Klappen ſind merkwuͤrdig; denn an der Muͤndung 
der linken Vorkammer finden ſich dergleichen nicht. 
Die rechte Vorkammer war groͤſſer und zweymal 
weiter als die linke. Dies muß man merken, um 
daraus und aus der Weite der zuruͤkfuͤhrenden Adern 
und Schlagadern der Lunge die Menge von Blut, 
welche durch dieſe Gefaͤße geht, und deſſen verſchie⸗ 
dene Geſchwindigkeit ohngefaͤhr zu beſtimmen. Beyde 
Vorkammern waren mit Fleiſchfaſern angefuͤllt, 
welche eine Art von Netz und ſogar kleine Zellen bil« 
deten. Die innere Scheidewand war keine halbe 
Lie dik, halb fleiſchicht und halb haͤutig. Der haͤu⸗ 
tige Theil hatte die Geſtalt eines halben Mondes, 
ging perpendikular auf den Grund des Herzens, und 
theilte ſie durch ſeine Vereinigung, ſo daß er auch 
zugleich die Muͤndung der rechten Kammer von der 
Mündung der linken ſchied. An dem haͤutigen Theile 
der Scheidewand waren zwey halbmondfoͤrmige 
Klappen beveſtiget und aufgehaͤngt. Sie ſchloſſen 
nach der rechten und linken Kammer niedergedruͤkt 
zum Theile das eyfoͤrmige Loch zu, durch welches 
beyde Kammern miteinander Gemeinſchaft haben. 
| In 
22 Baller, Phyſiologie I. Band Seite 233. der deutſchen 
Ueberſetzung, vermuthet, daß dieſes Netz zur Ver⸗ 
wahrung und Bedeckung der zurüfführenden Adern 
etwas beytrage, welche bey der unter dem Waſſer 
erfolgenden langwierigen Blutanhaͤufung in denen zu⸗ 
naͤchſt am Herzen befindlichen zuruͤkfuͤhrenden Adern, 
ſehr aufſchwellen und ausgedehnt werden. 
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In dieſem Zuſtande bildeten ſie eine Höhle zwiſchen 
ſich; aber in die Hoͤhe gehoben machten ſie eine mit 
dem Grunde des Herzens gleichlaufende Ebne. Aber 
in dieſem Zuſtande konnten ſie nur ohngefaͤhr die 
Haͤlfte der Oefnungen der Vorkammern in die Kam⸗ 
mern verſchlieſſen, weil fie, wie geſagt, halbmond⸗ 
foͤrmig waren. Von dieſen beyden Klappen hatte 
die am Eingange der linken Kammer allein noch 
zwey kleinere neben ſich, welche aber ſich nicht, wie 
die große, frey aufrichten konnten, weil ſie an 
Fleiſchfaſern gebunden waren, welche ſie innwendig 
an die Wand der linken Herzkammer 5 
ten. — 

Die zweyte Beſchreibung iſt von dem Herzen eis 
ner amerikaniſchen Landſchildkroͤte, von der nehmlis 
chen Art und faſt auch von der nehmlichen Groͤße als 
diejenige war, nach welcher die lezte von mir anges 
zogene Beſchreibung des Dü Verney war. In 
dieſer Zergliederung dekt Mery mehrere Irrungen 
ſeines Gegners auf; aber auf den polemiſchen Theil 
laſſe ich mich nicht ein. Nahe am Herzen, ſagt 
Mery, bemerkte ich ſieben zuruͤkfuͤhrende Adern, 
nehmlich zwey Hohladern, zwey Achſeladern, die 
Kranzader des Herzens, und zwey andre, welche ich 
die Leberadern nennen will, weil fie allelg aus der 
Leber entſpringen. Die vier erſten ſind betraͤchtlicher 
als die drey übrigen, Die beyden Hohladern ent— 
ſpringen aus den hintern Theilen des Koͤrpers, gehn 
durch die Leber zur Rechten und zur Linken, und 
nehmen eine große Anzahl von zuruͤtfuͤhrenden Ader⸗ 
wurzeln daſelbſt auf. Dieſe beyden Gefäße bilden 
bey ihrer Vereinigung keinen beſondern Stamm; im 
Gegentheil ſcheinen ſie daſelbſt etwas weniger Weite 
als vor ihrer Vereinigung zu haben, obgleich ji 
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dem die Kranzader des Herzens nebſt der linken Le⸗ 
berader ſich darein ergieſſen. Die rechte Achſelader 
und Leberader oͤfnen ſich in die rechte Hohlader einen 
Zoll weit von der rechten Vorkammer; aber die linke 
Achſelader fuͤgt ſich nur von der Seite an die linke 
Hohlader, nahe beym Eingange der linken Borfams 
mer. Die beyden Achſeladern, zu welchen ſich die 
Kehladern geſellen, bringen das Blut aus allen vers 
dern Theilen zuruͤk. Sie alle ſcheinen von auſſen 
blos haͤutig, und ihre innere Oberflaͤche iſt ebenfalls 
glatt und eben. Die beyden Lungenadern büden 
ebenfalls keinen beſondern Stamm, ſondern der Ort 
ihrer Vereinigung ſcheint enger zu ſeyn. Ihre ins 
nere Oberfläche iſt ebenfalls glatt. Die beyden Vor- 
kammern, welche von auſſen einen blinden Sak auf 
dem Grunde des Herzens in die Queere liegend vor— 
ſtellen, ſind durch eine Scheidewand getrennt, wel— 
che oben und unten fteiſchicht iſt. Das rechte iſt die 
Haͤlfte groͤſſer als das linke; beyde find voller Fleiſch⸗ 
faſern. In dem Winkel, welchen die linke Vor— 
kammer mit der Scheidewand, welche es vom rech— 
ten abſondert, macht, ſieht man eine Oefnung, 
durch welche die beyden Lungenadern ihr Blut in die 
linke Vorkammer ergießen. Weil dieſe Oefnung 
von innen enger iſt, als von auſſen, fo hindert die- 
ſes die Ruͤkkehr des Blutes. Aber da die Mündung 
der beyden Hohladern ſich nicht eben ſo in dem Win⸗ 
kel befindet, welche die nehmliche Scheidewand mit 
der rechten Vorkammer macht, wodurch ſie veren— 
gert werden koͤnnte, fo hat die rechte Vorkammer 
zwey Klappen erhalten, welche nur eine kleine Spalte 
zwiſchen ſich laſſen, und fo ebenfalls den Ruͤklauf 
des Blutes in die Hohladern hindern. Ich fand in 
dem Herzen vier Kammern, durch drey Engen ges 1 
8 langen „welche 5 nach dem Wege des Blutes en, 
dur 
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durch beſchreiben will. Die erſte Kammer, welche 
ich die linke nenne, theils wegen ihrer Lage, theils 
weil fie das Blut aus der linken Vorkammer auf: 
nimmt, communicirt mit der zweyten durch eine 
Enge, welche ich das eyfoͤrmige doch nenne. Die 
Mündung der linken Kammer iſt mit drey figma- 
foͤrmigen Klappen verſehn; die Muͤndung der rech— 
ten hat nur eine. Dieſe Klappen thun die Dien- 
ſte der dreyſpitzigen Klappen im Herzen des Men⸗ 
ſchen. Die zweyte oder rechte Kammer nimmt 
das Blut aus der rechten Vorkammer auf, und 
hat mit der dritten Gemeinſchaft. Ueber dem 
Durchgange in die rechte Kammer iſt eine fleiſchichte 
halbmondfoͤrmige Klappe, welche nur einen kleinen 
Theil der Oefnung zuſchlieſſen kann. Die dritte 
Kammer hat eben ſolche Gemeinſchaft mit der 
vierten. Weil alſo alle vier Kammern ſich inein— 
ander oͤfnen, und die linke und rechte keine Schlag: 
adern haben, welche das aus den Vorkammern em— 
pfangene Blut fortfuͤhren koͤnnten, ſo ſieht man 
deutlich, daß das Blut der Lungenadern aus der lin— 
ken Kammer in die rechte gehn muß, ſich daſelbſt 
mit dem Blute der Hohladern vermiſchen, und als⸗ 
dann zuſammen in die dritte und vierte Kammer 
uͤbergehn muß, um durch die darausgehenden Schlag— 
adern in den Koͤrper vertheilt zu werden. Weil 
dieſe vier Kammern alle miteinander Gemeinſchaft 
haben, und alſo die Stelle einer einzigen vertreten, 
ſo muß man ſie auch nur fuͤr eine einzige rechnen. 
Von den drey Klappen am Eingange der linken 
Kammer kann die mittelſte, und die Klappe am 
Eingange der rechten Kammer, wenn ſie ſich von 
beyden Seiten an das eyfoͤrmige Loch niederdrukt, 
dieſes nicht ganz verſchlieſſen, auch nicht, wenn ſie 
N ch erhebt, den Durchgang aus den Vorkammern 

in 
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in dieſe beyde Kammern ganz verfchlieffen, fo we⸗ 
nig bey der Landſchildkroͤte als bey der Meerfchild- 
kroͤte. Aus der Baſis des Herzens gehn drey 
Schlagaderſtaͤmme, nehmlich die Pfortader, der 
Communikationscanal, und die Lungenſchlagader. 
Die Pfortader nebſt dem Communikationscaual 
entſpringen aus der dritten Kammer, die kuugens 
ſchlagader aber aus der vierten. Jede von ihnen 
hat zwey ſigmafoͤrmige Klappen an ihrer Muͤn⸗ 
dung. Der Stamm der Pfortader theilt ſich ei— 
nen Zoll weit vom Herzen in zwey betraͤchtliche 
Aeſte, wovon der eine vorwaͤrts, der andre hin— 
terwaͤrts geht. Der hintere Aſt biegt ſich von der 
Linken zur Rechten, indem er kreuzweis unter dem 
linken weggeht, nimmt ſeinen Weg nach dem 
Schwanze zu und theilt allen hintern Theilen Zweige 
mit. Der vordere Aſt geht nach dem Kopfe zu, 
theilt ſich in zwey Zweige, wovon jeder zwey an— 
dre Zweige treibt, welche die Achſelſchlagadern und 
Schlafſchlagadern bilden, und ſich in alle vordere 
Theile verbreiten. Der zweyte Schlagadernſtamm, 
den ich den Communikationskanal nenne, weil er 
einen Theil des aufgenommenen Blutes in den 
hintern Aſt der Pfortader ergießet, biegt ſich ebena 
falls auf der linken Seite zuruͤk, indem er kreuz— 
weis unter dem hintern Aſte der Pfortader weg— 
geht, und vereinigt ſich unten mit ihr, nachdem er. 
dem Magen und Gekroͤße Zweige mitgetheilt hat. 


Die Lungenſchlagader, als der dritte Stamm, theilt 


ſich in zwey betraͤchtliche Aeſte, welche anfangs 
kreuzweis übereinander gehn, fo daß der linke in. 
die rechte, und der rechte in die linke Lunge geht. 
Dieſe drey Staͤmme haben ungleiche Weite. Der 
zweyte Stamm iſt ein wenig enger als der Stamm 
der Pfortader; aber der Stamm der Lungenſchlag⸗ 
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ader iſt faſt allein ſo groß, als die beyden andern 
zuſammen, ſowohl bey der Landſchildkroͤte als bey 
der Meerſchildkroͤſe. Bey jener haben die Schlag⸗ 
adern der Lunge einerley Weite mit den zuruͤkfaͤh— 
renden Adern; aber in der Meerſchildkroͤte find die 
zuruͤkkuͤhrenden Adern der Lunge weit enger als 
die Schlagadern. Ich werde dereinſt den Grund 
dieſer Verſchiedenheit, und der dadurch verurfad)= 
ten Aenderung im Laufe des Blutes zu erklaͤren 
ſuchen. Dies hat Merp, ſo viel ich weiß, nie ge— 
than. Nun will ich den Gebrauch und Nutzen 
dieſes Baues und dieſer Theile aus ſeiner Ab⸗ 
handlung von 1693 erklaͤren. Wenn das Blut, 
fagt er, in Ruͤkſicht auf die Meerſchildkroͤte und 
die kleine Flußſchildkroͤte mit drey Herzkammern, 
aus der rechten Kammer geht, ſo theilt es ſich. 
Die groͤſte Menge geht in die Pfortader und in 
den Communikationskanal, wird hierauf in den 
ganzen Koͤrper vertheilt, die dungen ausgenommen, 
und kommt durch die Hohlader in die rechte Herz— 
kammer zuruͤk, wo es ſeinen Umlauf endigt, ohne 
durch die Lungen und die linke Kammer zu gehn. 
Der übrige Theil des Bluts, welcher zur Nah- 
rung der Lunge beſtimmt iſt, geht aus der rechten 
Kammer in die mittlere, und von da aus in die 
Lungenſchlagader. Nachdem er ſich daſelbſt ver— 
theilt hat, kehrt er durch die zurüͤkfuͤhrende Ader 
der Lunge in die linke Kammer zurük. Weil er 
aber daſelbſt keinen Ausgang in eine Schlagader 
findet, ſo muß er durch die Locher der fleiſchichten 
Scheidewand in die rechte Herzkammer uͤbergehn, 
wo er ſeinen Umlauf endigt, ohne zu den uͤbrigen 
Theilen des Koͤrpers gefuͤhrt zu werden. Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß die ganze Anſtrengung 
der linken Herzkammer jich zuſammenzuzleyn ſich da⸗ 

mit 
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mit endigt, das Blut, welches fie enthaͤlt, auf ei⸗ 

nem Wege von einer Linie in die rechte Kammer 

durch die fleifchichte Scheidewand zu bringen; viel- 

mehr iſt es augenſcheinlich, daß alle Kraͤfte des Her⸗ 

zens ſich vereinigen, um das in der rechten Herz⸗ 

kammer geſammlete Blut daraus zu treiben. Bey 

dem Menſchen hingegen hat jede voͤllig abgeſonderte 

Herzkammer eine zuruͤkfuͤhrende Ader und Schlag— 

ader, beyde wirken unabhaͤngig von einander, und 

verrichten jede beſonders, was alle drey Herzkam— 

mern der Schildkroͤte zuſammen thun. Auch nimmt 

das Blut einen ganz andern Weg in dem Herzen des 

Menſchen. Aus der linken Kammer wird es durch 

die Aeſte der Pfortader in alle Theile des Koͤrpers, 

ausgenommen die Lunge, gefuͤhrt, und kehrt durch 

die zuruͤkfuͤhrenden Adern in die rechte Kammer 
zuruͤk. Hieraus tritt es in die Lungenfchiggader, 

verbreitet ſich in die ganze Lunge, und kehrt durch 

die Lungenſchlagadern in die linke Herzkammer zuruͤk, 

um von neuem durch die Pfortadern fortgefuͤhrt zu 

werden. Hieraus erhellet, daß das Blut einen weik 

fürzern Weg in dem Körper der Schildkröte macht, 

als beym Menſchen. Bey der Schildkroͤte endigt 

das Blut, nachdem es groͤſtentheils in die Pfortader 

und in den Communikationskanal gegangen iſt, ſei— 

nen Umlauf, ohne durch die Lungen zu wandern; 

und der andre Theil, welcher den Weg durch die 
Lungen macht, endigt ebenfalls ſeinen Umlauf, ohne 
in die uͤbrigen Theile des Koͤrpers uͤberzugehn. Alſo 

geht alles Blut der Schildkroͤte nur einmal bey jeder 

Circulation in das Herz; bey dem Menſchen aber 

zweymal. Man ſieht alſo, daß beyde Theile, was 
den Umlauf des Blutes betrift, ziemlich miteinander 

überein kommen; nur gebiert dem einen, Mery, 

die Ehre der erſten deutlichen Erklaͤrung und Be⸗ 
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ſtimmung. Ueberdies aber meinte Mery, daß in 
der ungebornen Frucht der Umlauf des Bluts auf 
eben die Weiſe wie bey der Schildkroͤte vor ſich gehe, 
nehmlich durch das eyfoͤrmige Loch von der Linken zur 
Rechten, und nicht nach der gemeinen von Har vey 
und Lower eingefuͤhrten Meinung, von der Rechten 
zur Linken. Dies laͤugnete Dü Verney und andre, 
und behaupteten, die Klappe am eyfoͤrmigen Loche 
verhindere den Eingang des Blutes von der Linken 
zur Rechten. In Anſehung des Baues des Herzens 
bey der Schildkroͤte hatte Mery allerdings Recht. 
Dieſes Zeugniß giebt ihm der große Zergliederer 
Morgag ui“ ſelbſt, ob er ihm gleich ſonſt in Ans» 
ſehung des Umlaufes des Bluts in der ungebornen 
Frucht nicht beyſtimmt. Ich will um der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit willen auch die Bemerkungen, welche Mor— 
gagni an dem Herzen einer Meerſchildkroͤte gemacht 
hat, hier einruͤcken. Das Thier wog 36 Pfund. 
Das Herz war mit dem unterſten Theile des Beutels 
nicht durch ſehnichte Faden, ſondern unmittelbar ver— 
bunden. Dem Anſehn nach war keine Vorkammier 
großer als die andre. Die beyden Hohladern liefen 
in eine große haͤutige Höhle (num) zuſammen. Von 
da ging der Weg in die rechte Vorkammer durch 
ein großes faſt zirkelfoͤrmiges Loch mit zwey haͤutigen 
Klappen, welche mit Fleiſchfaſern verſehn waren. 
Dieſe Klappen waren den Augenliedern gleich, und 
lagen ſo unter dem Loche, deſſen Durchmeſſer ſie in 
der Laͤnge uͤbertrafen, daß ſie es ganz verſchlieſſen 
konnten, wenn ſie zuſammengezogen wurden. Von 
der rechten Vorkammer ging der Weg in die rechte, 
ſo wie aus der linken in die linke Herzkammer. Dieſe 
Durchgaͤnge haben ſolche Klappen, wie ſie bald be— 

fchrie= 


* Adverſaria Anatomica V, p. 24. 
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ſchrieben werden ſollen. Zwiſchen einer und der andern 
Vorkammer befand ſich eine große, haͤutige duͤnne 
Scheidewand, oberwaͤrts mit Fleiſchfaſern verſehn. 
Von dem untern Theile der Scheidewand hingen 
zwey fleiſchichte dicke Klappen herunter, und neigten 
ſich ſo eine gegen die rechte, die andre gegen die 
linke Kammer, daß man leicht ſehn konnte, daß, 
wenn die Herzkammern ſich zuſammenziehn, die 
Klappen von dem gepreßten Blute in die Hoͤhe ge— 
hoben werden, und die Vorkammern verſchlieſſen. 
Die Klappe bey der Muͤndung der rechten Vorkam— 
mer uͤbertraf die andre an Groͤſſe und Dicke. Oben 
aus der rechten Herzkammer entſprang die große 
Schlagader, welche ſich bald hernach in den obern 
und untern Stamm theilte. Aus derſelben Kam— 
mer, aber etwas mehr vorwaͤrts, entſprang noch ei— 
ne andre anſehnliche Schlagader, welche nach einem 
krummen Laufe von ohngefaͤhr zehn Queerfingern in 
den untern Stamm der großen S:hlagader ſich en— 


digte. Beyde Schlagadern haben da, wo ſie aus 


dem Herzen kommen, jede zwey halbmondfoͤrmige 
Klappen. Die linke Wand der rechten Herzkammer 
hatte zwey Locher, eins vorn, das andre hinten. 
Das vordere zirkelfoͤrmige ohne Klappen ließ die 
Spitze des Daumen durch; das hintere, in der Ge— 
ſtalt eines Dreyeks, deſſen Baſt s nach oben ſtand, 
war zwar groͤſſer als das vorige, ward aber von den 


zwey Klappen, welche aus der Scheidewand der 
Vorkammern in die Kammern hervorragen, bis faſt 


auf den dritten Theil oberwaͤrts verſchloſſen; die 
uͤbrigen beyden Theile waren durch ein Netz von 
kleinen weislichen Faſern geſperrt, ließen aber doch 
das Blut durch die Maſchen durch. Durch dieſes 
Loch hatte die rechte Kammer mit der linken, durch 
jenes aber mit einer dritten Kammer, welcher vorn 
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zwiſchen der rechten und linken liegt, Gemeinſchaft. 
Dieſe dritte Kammer war zwar klein, reichte aber 
von dem untern Theile des Herzens bis an den obern, 
und gab an der Baſis des Herzens die Lungenſchlag⸗ 
ader von ſich, welche beym Anfange ebenfalls zwey 
balbmondförmige Klappen hatte. Die Lungenſchlag⸗ 
adern oͤfneten ſich in die linke Vorkammer, und dies 
ſe in die linke Kammer; aber nirgends konnte 
Morgagni deutlich eine Klappe ſehn, weder an 
dem Ende der Lungenſchlagadern, noch bey der Muͤn⸗ 
dung der linken Kammer, diejenige Klappe ausge— 
nommen, welche, wie geſagt, aus der Scheidewand 
der Vorkammern hervorragt. Die linke Kammer 
hatte, ſoviel Morgagni ſich noch erinnern konnte, 
dickere Waͤnde als die rechte; dieſe aber dickere als 
der vordere Theil der mittelſten. Wie lang aber die 
Vereinigung der Staͤmme von den Schlagadern uͤber 
der Baſis des Herzens und wie groß der Durchmeſ— 
ſer eines jeden Gefaͤſſes geweſen ſey, konnte ſich 
Morgagni nicht mehr erinnern. Gewiß aber 
wußte er, daß die linke Herzkammer ihr Blut durch 
kein anderes als durch das hintere Loch ausgießen, 
die dritte aber daſſelbe nur allein durch das vordere 
Loch aufnehmen konnte. Hieraus erhelle, ſagt Mor⸗ 
gagni, daß alles Blut, welches ſowohl aus dem 
ganzen Koͤrper, als auch aus den Lungen zuruͤkkehrt, 
jenes unmittelbar durch die rechte Vorkammer, dies 
ſe aber durch die linke Vorkammer, und die en 
ter liegende linke Herzkammer, endlich zuſammen in 
die rechte Herzkammer getrieben wird; damit es aus 
dieſer und der damit zuſammenhaͤngenden mittelſten 
Kammer in den ganzen uͤbrigen Koͤrper ſowohl als in 
die Lungen fortgefuͤhrt werde. Die linke Kammer 
ſey daher nur gleichſam eine zweyte Vorkammer von 
der rechten; die mittelſte aber ein Anhang von der 
rechten; 


279 


rechten; dieſe rechte aber ſey die nehmliche, wie die 
einzige Herzkammer der Fiſche; nur aber in der 
Meerſchildkroͤte, um den Umlauf des Blutes zu bes 

foͤrdern, mit mehrern Maſchinen zum zerreiben und 
forttreiben verſehn. Bey der Landſchildkroͤte glaube 
er zwar die Gemeinſchaft der Herzkammer bemerkt, 
und bey den Flußſchildkröten drey Herzkammern in 
der Lage und Stellung wie bey den Meerſchildkroͤten 
geſehn zu haben; aber er koͤnne nichts mit Gewiß⸗ 
heit verſichern, theils wegen der Kleinheit des Her— 
zens bey dieſen Arten, theils aber weil er alles nur 
flüchtig angeſehn habe. Zulezt will ich noch die Be— 
ſchreibung des Pater Pluͤmier von dem Herzen der 
Rieſenſchildkroͤte anführen, welche Feuillee bekannt 
gemacht hat. Das Herz, ſagt er, hat die Geſtalt 
einer großen etwas platten Birne, und in Anſehung 
der Groͤße war es nach dem Thiere proportionirt *) 
Dieſes Herz hat keinen Beutel, ſondern iſt mit einer 
ziemlich ſtarken Haut bedekt, die an ihm veſthaͤngt 
und die Stelle des Beutels vertritt. Es hat zwey 
ziemlich dicke haͤutige Borfammern, eine zur Mech: 
ten, die andre zur Linken. Auſſen iſt es ganz runz⸗ 
licht, und innen iſt es voller Höhlen, zwiſchen wel— 
chen ſehr viele Bündel fleiſcherner Faſern find. Je⸗ 
de Vorkammer oͤfnet ſich in feine Herzkammer, aber 
auf eine ganz beſondexe Art. Denn anſtatt daß das 


Blut bey dem Menſchen zuerſt in die Vorkammer 


kommt, ehe es ſich in die Herzkammer ergießt, ſo 
wird hingegen hier das Blut vermoͤge des durch ſeine 
Bewegung ihm gegebnen Triebes in die Hoͤle der 
Herzkammern gefuͤhrt, und die Vorkammern ſchei⸗ 
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) In der Handſchrift des Pluͤmier ſteht: Sa grandeur 
eſt d'en viron einq à ſix pouces plus ou moins ſelon 
la grandeur de la Tortue, Ä 
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nen nur deswegen da zu ſeyn, um dasjenige aufzu⸗ 
nehmen, ſo nicht in die Kammern hinein kann. Das 
Herz hat drey Hoͤhlen; die rechte empfaͤngt das Blut 
aus der Hohlader, und der rechten Vorkammer; 
die linke von der Lungenader und der linken Vor— 
kammer. Das Blut geht aus der linken Hoͤhle in 
die rechte vermittelſt eines beſondern Lochs, wodurch 
fie ſich ineinander oͤfnen; und von da kommt alles 
Blut in zwey Schlagadern, welche aus dieſer rech= 
ten Hoͤle entſpringen, und ſich in die verſchiedenen 
Theile des Körpers vertheilen. Doch iſt ein Theil 
dieſes Blutes davon auszunehmen, welcher durch ein 
Loch der dritten Hoͤhle geht, die vorn iſt, um in die 
Lungenſchlagader ſich zu ergieſſen, welche aus dieſer 
dritten Hoͤhle entſpringt. Dieſem nach empfaͤngt die 
linke Herzkammer ihr Blut einzig und allein aus der 
zuruͤkfuͤhrenden Lungenader, und der linken Vorkam— 
mer; in die rechte Herzkammer kommt es aus der lin= 
ken; aus der rechten Vorkammer und aus der Hohl— 
ader zugleich aber giebt es ſolches den beyden Schlag— 
adern, welche die Stelle der großen Schlagader ver: 
treten, und der dritten Hoͤhle, aus welcher das 
Blut in die Lungenſchlagader geht. Hier finde ich 
in der deutſchen Ueberſetzung, welche ich gebraucht 
habe, eine ſo große und mir ganz unerklaͤrbare Ver— 
ſchiedenheit von der Handſchrift des Pluͤmier, daß 
ich die ganze Stelle aus dem Original fuͤr diejenigen 
abſchreiben will, welche etwa der Urſache dieſer 
Verſchiedenheit weiter nachforſchen wollen. Leur 
déhors eſt tout ride, et le dedans tout caverneux 
de mème qu une grofle &ponge, Chaque oreille 
communique reſpettivement avec chaque ventri- 
cule du coeur, mais dune maniere toute purti- 
culiere; car au lieu, que dans ’homme le fang, 
entre premierement duns l’oreille que dans le ven- 
tricu- 
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tricule; dans la tortue au contraire il entre pre- 
mier dans le ventricule que dans l’oreille, de for- 
te, que le fang entre immediatément de la cave 
dans le ventricule droit, et du ventricule droit il 
entre dans le ventricule gauche par deflous une 
valvule voutee en maniere d'un petit pont, et qui 
f’ouvre et fe ferme ä la facon des feuillets-dun 
livre. Le fang é&tant entre dans le ventricule 
gauche, il entre enſuite dans l’aorte, et de l’aorte 
il fe diftribue par tout le corps par plufieurs vaiſ- 
feaux, de forte, que les deux oreilles ne fervent 
proprement, à ce que jeflime que pour regevoir 
le ſuperabondant du fang, c’eft à dire tout ce que 
les deux ventricules ne peuvent pas contenir. Le 
coeur eſt d'une ſubſtance muſculeuſe rouge et 
toute ſpongieuſe dans ſon interieur. Les deux 
ventricules font auſſi tous caverneux en dedans, 
La cave et Paorte font couvertes tout joignant le 
coeur par une grofle tunique epaiſſe, qui leur 
ſert comme d'un fourreau commun. Man wird 
ſicherlich in dem teutſchen Feuillee den Pluͤmier fo 
wenig wieder erkennen, als in dem Auszuge des 
Statius Müller den teutſchen Seuillee. 


Die Beſchreibung, welche Caldeſt von dem 
Herzen der Schildkroͤten gegeben hat, iſt, wenn 
man ſie gegen die von Duͤ Verney, Mery und 
Morgagni hält, eben fo unvollftändig als die an- 
dern und aͤltern. Sie kann alſo auch nicht dienen, 
die Streitigkeit der beyden zuerſt genennten Gelehr— 
ten zu entſcheiden, von welchen er aller Wahrſchein— 
lichkeit nach nichts wußte; denn er ließ ſein Buch 
1687 drucken. Die Bemerkung von den vielen 
gufibläsgen, welche Caldeſi ganz deutlich in allen 
zuruͤkfuͤhrenden Adern der Schildkroͤten will geſehn 
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haben, ift ganz ſonderbar und widerſpricht ganz und 
gar dem von Mery und ſelbſt von deſſen Gegner 
angenommenen Syſtem. Auch Spallanzani bes 
merkte bisweilen einige Luftblaͤsgen in den Blutge⸗ 
faͤßen des von ihm ſo ſorgfaͤltig zergliederten Waſſer⸗ 
ſalamanders, aber er merkt ſelbſt an, daß dieſe luft: 
blaͤsgen durch irgend eine unbemerkte Verletzung der 
feinen Gefaͤſſe hineingekommen waren. Und dies 
wird wohl auch der Fall ſeyn, welcher die Bemer— 
kung des Caldeſt veranlaſſet hat. Ich ſehe, daß 
auch Haller eben fo urteilet. (Phyſiologie I. B. 
Seite 370. III. B. Seite 527.) | 


Die zweyte Bemerkung des Caldeſt, daß das 
Blut in der linken Vorkammer eine hoͤhere Farbe 
hat, als in der rechten, wo es faſt ſchwarz ausſehn 
ſoll, ſtimmt ganz mit der Beobachtung des Jonta⸗ 
na *) überein, welcher ſich die Urſache davon nicht 
erklären konnte. Nur traͤgt er fragweiſe die Ver- 
muthung vor, ob etwa die nach der Verhaͤltniß der 
Thiere mit warmen Blute uͤbergroße Lunge an dies 
ſer Erſcheinung Schuld habe? Dies iſt auch ohne 

„ „Zwei 


*) Epiſtolarum ab eruditis viris ad Hallerum ſeripta- 
rum Volumen IV. pag. 95. Dignum eſt ann ta- 
tione phaenomenon, unum, cuius caufa adhuc me 
latet. Nempe quod dexter ventriculus eiusque au- 
ricula ab introeunte fanguine atro colore inficieban- 
tur, florido vero et rutiio ventriculus alter atque 
eius auricula, quae res omnibus innoteſcere poteſt. 
Tenues enim ſunt in his animalibus tum ventriculi 
tum auriculae, atque ita ut ingreſſus atque egreſſus 
fanguinis oculis vſurpari perbelle poſſit; quod ma- 
gis patet, fi aperiantur auriculae tum ventriculi 
quando ſanguine turgent; rubet enim in finiftra 
cord parte, livet et nigricat in dextra. An pulme 
huius phaenomeni occaſionem praebet? 
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Zweifel richtig, obgleich Fontana die Art und 
Weiſe nicht angeben konnte, wie die Lunge dieſe 
Wirkung hervorbringt. Nehmlich die beyden $un= 
genadern ergieſſen das in den Lungen von der Luft 
angefriſchte Blut in die linke Vorkammer; in die 
rechte aber fuͤhren die beyden Hohladern das uͤbrige 
Blut aus dem ganzen Körper zuruͤꝓk. Und alſo 
kommt die Roͤthe des Blutes in der linken Vorkam— 
mer von der Luft in der dunge. Aber ich muß hin- 
zufügen, was Haller gegen dieſe Erklaͤrung erinnert 
hat, daß nehmlich auch vor dem Athemholen ein 
Unterſchied in der Farbe des Blutes angetroffen wer- 
de, bey dem Bruthuͤnchen; und daß bey dem Froͤ— 
ſchen die Farbe des Blutes bald ſo, bald anders be— 


ſchaffen ſeyÿ. Ja er führt ſogar aus den Mémoires 


de l’Academ. de Paris avant 1699. Tom, II. Seite 
271. an, daß bey der Schildkroͤte das Blut in den 
Schlagadern roth, in den Blutadern aber ſchwarz 
ſey. (Phyſiologie III. B. Seite 529.) 


Eine dritte Bemerkung muß ich noch anführen, 
welche Haller (III. B. S. 425.) aus einem mir un- 
bekannten Schriftſteller (enty Courſe of anatomy II. 
S. 363.) gezogen hat. Die Schildkroͤte ſoll nehm— 
lich beym Eintritte der Lungenſchlagader muſkelhafte 
Ringe haben, damit ſie das Blut von dieſer Schlag- 
ader abhalten koͤnne, ſo lange ſie unter Waſſer iſt. 
Haller meldete auch ehemals der franzoͤſiſchen Aka— 
demie, daß Mekel das Werkzeug entdekt habe, 
welches die Amphibien in den Stand ſezte, ſo lange 
unter Waſſer zu bleiben. Es beſtehe aus den zwey 
weiten Beuteln von zuruͤkfuͤhrenden Adern (ſinus ve- 
nos) in welchen ſich das Blut ſamle, waͤhrend daß 
es in ſeinem Laufe durch die 1 gehemmt wird 
(Hiſtoire de Academie 1753. S. 137.) 
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Was die Kälte des Blutes in dieſem Thierge⸗ 
ſchlechte betrift, ſo habe ich bereits einige Zeugniſſe 
angefuͤhrt. Stubbes ) will bemerkt haben, daß 
das Blut kaͤlter als alles Waſſer auf den Cariben 
ſey; und dennoch, ſezt er hinzu, iſt der Schlag des 
Herzens bey ihnen ſo ſtark, und die Schlagadern ſo 
veſt, als bey irgend einem andern Thiere. Dies 
ſcheine zu zeigen, daß es nicht die Hitze ſey, welche 
die Haͤute der Schlagadern haͤrtet, oder dem Herzen 
feine Bewegung giebt. Walbaum hingegen fand 
es bey der Karette nicht kalt, ſondern lauwarm; 
denn das Reaumuͤrſche Waͤrmemaaß, deſſen Kugel 
er in das geoͤfnete Herz geſezt hatte, ſtieg einen Grad 
hoͤher, als es in der Mitte des Julius in freyer Luft 
ſtand. Walbaum ſezt aber ganz bedachtſam hin⸗ 
zu, er wiſſe nicht, ob dieſe Waͤrme des Blutes na— 
tuͤrlich geweſen fen, oder von dem durch die Som— 
merhitze lau gewordnen Waſſer, worinne die Schild— 
kroͤte eine Zeitlang geſeſſen hatte, abgeſtammt habe. 
Es muͤſſe alſo dieſes ins kuͤnftige durch mehrere Ver— 
ſuche an Schildkroͤten, welche erſt aus dem Meere 
gezogen worden find, unterſucht und beſtaͤtiget 
werden. | 


Von der Meerſchiſdkroͤte ſagt Augbes ), fie 
habe ein dickes, zaͤhes und kaltes Blut; zwey große 
Vorkammern, aber nur eine Kammer. Der Um— 
lauf des Blutes geſchehe alſo auf die Weiſe wie im 
Froſche, wo nicht über den dritten Theil des Blutes 
durch die dungen gehe. Von der natürlichen Kälte 
des Blutes ruͤhre die langſame Bewegung des Thie— 
res. Der dicke Panzer verhindere die Ausduͤnſtung 

R der 
*) philoſophical Tranſactions. No. 27. | 
% Hifto.y of Barbados. S. 308. 
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der Lebensgeiſter, und alſo habe fie weniger als an⸗ 
dre Thiere eine Erſetzung derſelben noͤthig. 


Ich habe zwar das Herz der dritten Flußſchild⸗ 
kroͤte, welche ich zergliederte, ſorgfaͤltig durch die 
Hohlader der rechten Vorkammer aufgeblaſen, getrok⸗ 
net und dann vorſichtig in der Mitte durchſchnitten, 
damit ich die Anzahl der Vorkammern und Kammern 
deutlich beobachten koͤnnte. Aber der Verſuch gluͤkte 
mir nicht ganz, hauptſaͤchlich weil das Herz ſelbſt ſo 
klein iſt, wie Morgagni auch ſchon ſagte. In der 
rechten Vorkammer ſah ich ganz deutlich die beyden 
Klappen, wie Augenlieder mit einer Oefnung dar— 
zwiſchen, ich ſah die Scheidewand der beyden Vor— 
kammern eben ſo deutlich; die linke Vorkammer aber 
hatte ſich nicht aufgeblaſen. Als ich es in der Mitte 
durchſchnitt, fand ich darinne keine ſolchen Klappen 
wie in der rechten, wohl aber war der Eingang in 
die daran graͤnzende linke Kammer durch eine Klappe 
ganz verſchloſſen, welche gehindert hatte, daß die 
linke Vorkammer ſich nicht durch die rechte Hohlader 
aufblaſen lies. Neben dieſer Klappe lag unten an 
der Scheidewand noch eine Klappe nach der Seite 
der rechten Vorkammer gekehrt. Die Haͤlfte der 
Vorkammern von der Spitze an war mit Fleiſchfa— 
ſern durchwebt, daher ſie ganz das Anſehn der Lun— 
gen hatte. Die Herzkammern konnte ich nach dem 
Schnitte nicht unterſcheiden. Aber die ziemlich große 
Druſe zwiſchen den Aeſten der aufſteigenden Schlag— 
adern habe ich gleich bey ihrem Urſprunge gefunden. 


Das Gehirn von allen drey Gattungen iſt ſo klein 
und leicht, daß es bey einer Seeſchildkroͤte von 79 
Pfunden nicht ganz das Gewicht von 4 Denaren 
hatte, welches den ſechſten Theil einer Unze aus- 
macht; wie Redi in dem mehrmals angeführten 
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Buche bemerkt. Und ſo habe ich es ebenfals bey den 
vielen von mir zergliederten Seeſchildkroͤten befunden. 
In einer Landſchildkroͤte von 2 Pf. 4 Unzen hatte das 
Gehirn kaum 6 Gran am Gewichte; bey einer von 
den kleinen Flußſchildkroͤten von einem Pfunde, wog 
es 4 Gran. Hingegen iſt der Ruͤckenmark nach Ver⸗ 
haͤltniß des Gehirns ſehr groß, und fo ebenfalls die 
Seitennerven, die daraus entſtehn. Ueberdies nımme 
dieſes Ruͤckenmark bey den erſten und lezten Ruͤcken⸗ 
wirbeln anſehnlich an Größe zu, wie auch bey eini- 
gen Fiſchen geſchieht, und bildet zwey rautenfoͤrmige 
(rhomboidiſche) Hervorragungen Caldeſi T. 2. F. J.) 
aus welchen einigemal nach einem geringen Drucke 
mit den Fingern eine kleine Portion von dem darinne 
aufbewahrten Nervenſafte hervortrat. Dies mag 
vielleicht die Urſache ſeyn, warum inſonderheit die 
Landſchildkroͤten viele Tage ohne Kopf und Gehirn 
leben, ſich bewegen, und frey einhergehn koͤnnen. 
Hiervon hat Redi hinlaͤnglich in dem oben angefuͤhr⸗ 
ten Werke bey Gelegenheit ſeiner mit den Schild- 
kroͤten angeſtellten Verſuche geſprochen. Dieſe Thiere 
widerſtehn dem Tode fo ſehr, daß eine Landſchild— 
kroͤte, der ich den Bruſtſchild ſammt allen Eingewei- 
den mit dem Herzen ſelbſt abgeriſſen, die Lunge weg⸗ 
genommen, und fie darauf mit dem Ruͤcken auf die 
Erde geſezt hatte, ſechs Stunden nach dieſer Operas 
tion ſich von jeibft umwendete, frey zu gehn anfing, 
und an zwey Tage lebendig blieb. Das nehmiiche 
habe ich an vielen Flußſchildkroͤten erfahren, welche 
dem Tode faſt eben fo lange widerſtehn. Hiermit 
ſchließet Caldeſi fein Werk. Die Stelle des Redi 
habe ich unten angegeben '); aber noch muß ich aus 
einer andern Stelle **) deſſelben Buchs die übrigen 
Be⸗ 
2). Seite 172. 

) Seite 123 — 6. 
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Bemerkungen des Kedi anfuͤhren. Einer Sand» 
ſchildkroͤte nahm er zu Anfange des Novembers durch 
ein in den Hirnſchaͤdel gebohrtes Loch alles Gehirn 
rein heraus, ließ hierauf das Thier gehn, welches 
ganz frey ſich bewegte, und uͤberall nach Gefallen 
ſich herum drehte. Aber ſobald als es das Gehirn 
verloren hatte, ſchloſſen ſich die Augen zu, und öfe 
neten ſich niemals wieder. Nach drey Tagen hatte 
die Natur das Loch im Hirnſchaͤdel, wo der Knochen 
fehlte, mit einem neuen Fleiſchgewebe überzogen und 
verſchloſſen, und die Schildkroͤte behielt die Kraft 
alle Bewegungen nach Willkuͤhr zu machen bis in 
die Mitte des May, wo ſie ſtarb. Nach ihrem 
Tode fand er in dem Behaͤltniſſe des Gehirns nichts 
als einen kleinen troknen und ſchwarzen Grumen 
Blut. Eben ſo haben viele andre Landſchildkroͤten 
for gelebt, denen er im Monat November, Januar, 
Februar und Maͤrz auf aͤhnliche Weiſe das ganze 
Gehirn genommen hatte, doch mit dem Unterſchiede, 
daß einige nach Willkuͤhr herumgingen; andre aber 
nicht von der Stelle wichen, ob ſie gleich lange ohne 
Gehirn lebten, und ſonſt andre Bewegungen mach— 
ten. Diejenigen, welche die kuͤrzeſte Zeit lebten, 
brachten es doch auf 50 Tage; die andern lebten 
viele Monate hindurch. Eben dies thun auch die 
Fiußſchildkroͤten; ob fie gleich ſonſt kein fo zaͤhes Le- 
ben als jene haben, wie er es an ſehr vielen verſucht 
und erfahren hat. Auch glaubt er, daß die Meer— 
ſchl'kroͤten ebenfalls lange ohne Gehirn leben koͤn— 
nen; denn die eine, welche ſchon lange auſſer ihrem 
Elemente gelebt hatte, und ſchwach war, lebte doch 
6 ganze Tage ohne Gehirn. Er ſchnitt ferner einer 
großen Schildkroͤte den Kopf ab, ließ alles Blut 
auslaufen, ſo viel als konnte, und dennoch lebte das 
Thier noch 23 Tage. Daß ſie aber noch lebte, 
: / e konnte 
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konnte man daraus ſehn, daß ſie nicht eben ſich von 
der Stelle bewegte, und herumging, wie diejenigen, 
denen man das Gehirn genommen hatte, ſondern 
daß fie die Fuͤſſe mit groſſer Gewalt an ſich zog, 
ſo bald man hineinſtach, und andre Bewegungen 
machte. Um ſich aber noch mehr zu uͤberzeugen, 
daß dieſe Bewegungen keine mechaniſche Wirkung 
der thieriſchen Reizbarkeit, ſondern des fortdauern« 
den Lebens ſeyen, ſchnitt Kedi vier andern Schild— 
kroͤten den Kopf ab, ließ alles Blut herauslaufen, 
und oͤfnete nach 12 Tagen zwey davon; da ſah er 
das Herz noch ſchlagen, und das übrige Blut, wels 
ches wie eine roͤthlich gefärbte mpha ausſah, noch 
ſeine gewoͤhnlichen Bewegungen machen. Gegen 
dieſe Erfahrungen des Kedi und Caldeſt, zu wel⸗ 
chen Haller aͤhnliche aus dem Cardanus (de Sub- 
tilit. S. 281.) aus Joh. Ovington Reife von Su⸗ 
rate (T. II. p. 220.) Jacobaeus (de Ranis S. 
103.) Robert Whyrt (on vital motions S. 387.) 
und Birch (Hiſtory of the royal Society T. II. p. 
102.) fügt, ſcheint die Erfahrung des Mery wenis 
ger wunderbar. Dieſer ſchloß zween Schildkroͤten 
das Maul mit Kupferdrath, die Kehle und die Na— 
ſenloͤcher mit Siegelwachs zu, ſo daß ſie gar keine 
Luft bekommen konnten; und dennoch lebte die eine 
noch 31, die andre aber 32 in dieſem Zuſtande fort. 
Er ſchnitt ſodann einer dritten das ganze Bruſtbein 
unten weg, wodurch nach ſeiner Meinung alles 
Athemholen auf einmal aufgehoben war, und den— 
noch lebte fie noch 7 Tage. Haller (Phyſiol. III. B. 
425. S.) fuͤhrt noch aus dem Bagliv an, daß eine 
Schildkroͤte mit verſtopftem Munde und Naſe zwan— 
zig Tage gelebt habe; und dennoch, ſezt er hinzu, 
ſtrekt ſie wenigſtens in heiſſen Laͤndern alle 7 oder 


12 Minuten den Kopf aus dem Waſſer hervor, um 
Luft 
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Luft zu ſchoͤpfen. Haller beruft ſich deswegen auf 
den Dampier (Reiſebeſchr. J. S. 442.) aber daß 
dieſe Erklaͤrung einer Einſchraͤnkung beduͤrfe, erhellt 
aus dem obigen. Stubbes bemerkte, daß die 
Schildkroͤten in einer halben Stunde ohngefaͤhr aus 
dem Meere herauf kommen, wenn ſie freſſen, und 
einen Othemzug thun, wie mit einem Seufzer; und 
darauf ſinken ſie wieder unter. Auſſerhalb des 
Waſſers athmeten ſie aber etwas oͤfterer. Eben ſo 
wenig darf man ſich daruͤber wundern, daß Froͤſche 
und Schildkroͤten eine dünne Luft, welche einer Luft⸗ 
leere ſehr nahe kommt, nehmlich in einer Hoͤhle bey 
dem Agnamiſchen See, ohne Beſchwerde vertragen 
haben, wie Connor (Antrum letifer. S. 64.) be⸗ 
zeugt. Sonſt aber ift auch die Reizbarkeit in dies 
ſem Thiere ſo ſtark, daß wenn das Fleiſch ſchon in 
Stuͤcken zerſchnitten iſt, das Vordertheil und die 
Bruſt (Callapee) an der Meerſchildkroͤte noch immer 
ganze 14 auch 18 Stunden lang eine ſtarke und 
convulſiviſche Bewegung der Mufkeln zeigt, fo oft 
man mit einer Nadel hineinſticht, indem ſich dieſe 
deutlich zuſammenziehn, und wieder verlaͤngern, wie 
Hughes (Hiltory of Barbados S. 308.) verſichert. 
Daſſelbe habe ich an der gemeinen Flußſchildkroͤte bes 
merkt, nachdem ſie einen halben Tag im Waſſer ſich 
aus der Kehle verblutet hatte, wo die abgeſchnitte— 
nen Fuͤſſe, mit der Meſſerſpitze beruͤhrt, ſich noch 
heftig zuſammenzogen. Stubbes ſagt, der abge— 
ſchnittene Kopf ſterbe ſogleich, und das ausgeriſſene 
Herz ſetze ſeine Bewegung nicht lange fort. Ein 
Theil des Fleiſches bewege ſich noch einige Stunden 
fort, wenn es auch in Stuͤcken zerſchnitten ſey, ſo⸗ 
wohl wenn man hineinſticht, als auch von ſelbſt. 
Selbſt die Fugen der Knochen, der Schilder und 
Huͤften, welche in der Schaale liegen, haben ihre 
T 
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Bewegung, wenn man auch nur ihr Fett mit einer 
Spitze beruͤhrt. Wenn man aber dieſe Theile in 
die Sonne legt, ſo ſterben ſie ſogleich. Die Schen⸗ 
kel (Legs) ſterben, ſo bald ſie abgeſchnitten ſind. 
Die lezte, welche ich zergliederte, war im Waſſer 
auf dem Hofe völlig eingefroren, und wahrſchein— 
lich zu Ende des Novembers ſchon todt; denn fie 
hatte Kopf und Fuͤſſe ausgeſtrekt; beym Zerfchneis 
den gab kein Mufkel mehr ein Zeichen der Reiz— 
barkeit, und dennoch ſchlug das Herz noch ſehr 
langſam einige Stunden. 


Das Gehirn der indianiſchen Landſchildkroͤte 
des Perrault war auch ſehr klein. Die Groͤße 
des Kopfs, welcher nach Verhaͤltniß des übrigen 
Leibes ſchon ſehr mittelmaͤſſig iſt, beſteht vorneym⸗ 
lich aus den Hirnſchaͤdelknochen, und aus dem 
Fleiſche der Schlafmuffeln, die fie bedecken, und 
die find, wie bey den Loͤwen. Der Knochen des 
Obertheils des Kopfs hat einen Kamm nach Art 
aller der Thiere, welche eine auſſerordentliche Staͤrke 
in den Kinnladen haben. Das Gehirn nebſt dem 
Gehirnlein war in allem 16 Linien lang und neun 
Linien breit. Die Meerſchildkroͤten, welche bey 
den Antillen gefangen werden, haben es nach Ver— 
haͤltniß noch dreymal kleiner. Denn nach den 
Berichten, die wir von dieſen Laͤndern haben, ſol— 
len die Schildkroͤten, deren Kopf daſelbſt ſo ſtark 
iſt als ein Kalbskopf, dennoch kein groͤſſeres Ge— 
hirn als eine Bohne groß haben. Die Haͤutchen 
dieſer beyden Theile, faͤhrt Perrault fort, ihr 
Weſen, das Aderngewebe, die Zirbeldruͤſe, das 
Schleimhaͤutchen, der Trichter, und die meiſten 
Nerven waren auf eben die Art beſchaffen, wie 
bey den Voͤgeln. Die andern Theile hatten et⸗ 
5 was 
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was befonders. Die Geruchnerven waren von ei— 
ner auſſerordentlichen Groͤſſe und machten faſt ein 
Viertel von dem ganzen Gehirn aus. Die Ges 
ſichtsnerven nahmen ihren Urſprung von den Ge— 
ruchsnerven. Die beyden großen Buckel, welche 
das Gehirnlein der Voͤgel hat, waren, anſtatt daß 
ſie an die Seitentheile des Ruͤckenmarks 1 
tet ſeyn ſollten, an deſſen Oberflaͤche. Das Ge— 
hirnlein war weder durch gleichlaufende Linien von 
auſſen gefurcht, noch innwendig durch die verſchie— 
denen Farben ſeines Weſens unterſchieden, welche 
Baumzweige vorſtellen; und feine Hoͤhlung ging 
ſehr weit in das Ruͤkgradsmark hinein, fo daß es 
bis zum erſten Halswirbelbeine fortging. Das 
Ruͤkgradsmark war mit feinen ordentlichen Haͤut— 
chen bedekt, und von vielen Gefaͤſſen durchſtroͤmt, 
welche es bis an fein Ende begleiteten. Es füllte 
die ganze Hoͤhlung der Wirbelbeine, und ſchikte 
von einer Seite zur andern viel Paare von Ner— 
ven ab. Diejenigen, welche ſich den Armen, Bei— 
nen, dem Halſe und Schwanze miitheilten, waren 
ſehr ſtark, und in großer Anzahl. Die Geruchs- 
nerven hat Perrault nur allein an den Waſſer— 
ſchildkroͤten unterſucht. Sie endigten ſich in ei= 
nem zarten Haͤutchen von ſchwarzer Farbe, wel- 
ches das Innwendige der Naſenloͤcher uͤberzieht. 
Dies Haͤutchen hatte weder Falten noch Vorſtoͤße, 
welche in die Löcher des Siebbeins gingen. 


Gottwald „Walbaum, und Pluͤmier, wie 
auch die andern Zergliederer, welche ich verglei— 
chen konnte, haben von der Beſchaffenheit des 
Gehirns und Ruͤckenmarks, ſo wenig als der Ner— 
ven angemerkt. Mir iſt es nicht gelungen, der 
lezten Schildkroͤte, die ich oe den 1 
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fo zu öfnen, daß ich das Gehirn in feiner natürlie 
chen Lage deutlich beobachten konnte, fo wenig als 
das Ruͤckenmark, welches mit ſeiner Haut ſo veſt an 
dem Ruͤkgrade hing, daß bey der Oefnung alles 
zerriß. Die zwey von Caldeſi bemerkten rautenfoͤr— 
migen Hervorragungen des vergroͤßerten Ruͤcken— 
marks ſcheinen eine Aehnlichkeit mit der Hoͤhlung in 
der Mitte des erweiterten u der Voͤgel zu 
haben, welche Perrault *) zuerſt an dem Adler, 
hernach aber an mehrern Arten von Voͤgeln gefun— 
den hat. Der Grund aber, den Perrault von 
dieſem Baue angiebt, paßt keinesweges auf die lang— 
ſame und ruhige Schildkröte. Was endlich Hart: 
holm *) über das Gehirn der Schildkroͤte in dem 
Briefe an den Jacobaeus ſagt, iſt ger dae 
und braucht nicht angefuͤhrt zu werden. Blaſius 
bemerkt, daß die Nerven, welche aus dem Ruͤcken⸗ 
marke kommen, bey feiner Landſchildkroͤte zwar fein 
aber aufferordentlich ſtark und veſt waren. 


Von dem zaͤhen Leben der Meerſchldkröten e ge⸗ 
ben die Alten *) folgenden Beweis. Wenn man ihr 
den Kopf abſchneidet, fo, fährt dieſer fort, fängt fie 
an die Augen zu oͤfnen, und bey Annäherung der 
Hand, zu ſchließen; bringt man die Hand noch naͤ— 
her, ſo ſoll er noch zubeiſſen. Aber dieſe Nachricht 
iſt offenbar übertrieben, | 


Daß die Adler den Landſchildkroͤten nachſtellen, 
dieſelbe zwiſchen den Klauen mit ſich in die Höhe neh— 
men, und dann auf einen hohen Fels herabfallen 
laſſen, um hernach aus dem zerſchmetterten Harniſche 
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**) In Blafii Anatome Anim. S. 293. 
***) Aeliani H. Anim. IV. 28. 
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das Fleiſch des Thiers zu genießen, ift eine gemeine 
Erzählung der Alten ); weiche noch darzu erwaͤh— 
nen, daß der Fall einer auf dieſe Art entfuͤhrten 
Schildkroͤte dem Dichter Aeſchylus den Tod zugezo— 
gen habe. Andre Schriftſteller ſezten hinzu, der 
Adler genoͤſſe das Fleiſch der Schildkroͤten nur bis⸗ 
weilen als Arzney, weil ſie ſahen, daß man allen 
Theilen des Thiers bis auf den Harn ſogar eine 
auſſerordentliche Heilkraft zuſchrieb. Eben ſo ſollen 
es die Kraͤhen mit den ausgefiſchten Flußmuſcheln 
machen. Die Sache iſt an und fuͤr ſich nicht un⸗ 
glaublich; ich weiß aber keinen ſichern Augenzeugen 
dafür anzufuͤhren. 


Unter den Arten, welche die Alten gekannt ha⸗ 
ben, nennt Plinius *) eine mit Hoͤrnern aus dem 
Meere der Troglodyten, welche man vorzüglich zur 
Schildkroͤtenarbeit geſucht habe. Dieſe Nachricht 
klingt dem erſten Anſehn nach ſo abentheuerlich und 
fabelhaft, als wenn Dapper von den gefluͤgelten 
Schildkroͤten in China ſpricht: Troglodytae corni- 
geras habent, vt in lyra, annexis cornibus lat's, 
Aber der Zuſaz klaͤrt die Sache gar bald auf, und 
zeigt, daß Plinius von einer Meerſchildkroͤte rede, 
und unter den Hoͤrnern die vordern Floſſen verſtehe: 
ſed mobilibus, quorum in natando remigio ſe adiu- 
vant: Chelyon id vocatur, eximiae teſtudinis, ſed 
rarae, namque ſcopuli praeacuti Chelonophagos 
terrent. Troglodytae autem, ad quos adnatant, 
ut facras adorant. L. Th. Gronov vermuthete, 
daß hier der Lederſchild, doriacea, gemeint ſey, wel⸗ 

*) Aeliani H. Anim. VII 16. Plinius X. 3. Vale- 
tis Maximus IX. II. Oppianus Ixeutie. I. c. 
IX. Seck e „ Gronov, ad Plinli Libr. IX. 
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che mit ihrem lederartigen Schilde und Vorderfloſſen 
die ram der Alten mit den Hörnern oder Ausbie- 
gungen vorftellen ſoll. Ich kann ihm aber nicht bey⸗ 
pflichten, und zwar aus der einzigen Urſache, weil 
dieſe Art ganz und gar kein brauchbares Schildpatt 
hat, welches zu kuͤnſtlichen Arbeiten gebraucht wer— 
den koͤnnte, wie man doch von der Meerſchildkroͤte 
des Plinius annehmen muß. Die Aehnlichkeit 
mit einer !yra muß ſich wohl bey mehrern Arten fine 
den, welche lange und zur Seite ausgeſtrekte Vor— 
derfuͤſſe haben, wie alle Meerſchildkroͤten. Ja es 
ſcheint ſogar, daß die Woͤlbung des Schildes ſchon 
zu dieſer Aehnlichkeit hinreichend ſey. Denn Pau⸗ 
ſanias erwaͤhnt in der Beſchreibung von Arkadien 
verſchiedener Berge und Waͤlder, worinne ſich 
Schildkroͤten aufhielten, welche nach ſeiner Meinung 
eben ſo gut als die Oſtindiſchen darzu dienten Lyras 
daraus zu machen. Man nennte daher im griechi— 
ſchen ſowohl als im lateiniſchen das muſikaliſche In— 
ſtrument und die Schildkroͤte mit demſelben Worte. 
Was Rondelet von der troglodytiſchen Schildkroͤte 
ſagt, gruͤndete ſich auf eine abentheuerliche Zeich⸗ 
nung, welche er in Rom geſehn hatte. Arrian ers 
waͤhnt in ſeinem Periplus des rothen Meers mehrerer 
Arten von Schildkroͤten, in ſo fern ſie ſchon damals 
in den Handel kamen, aber ſo kurz, daß man ſeine 
Nachrichten nicht weiter brauchen kann. Doch ſagt 
Rondelet, daß er einſt eine Schildkroͤte geſehn ha⸗ 
be, welche auf der obern Schaale zwey Artikulatios 
nen hatte, wie die Heuſchrecken am Schwanze, wo— 
mit ſich das Thier in eine Kugel zuſammenrollen 
konnte; dieſe koͤnne vielleicht die weiſſe Schildkroͤte 

des Arrian ſeyn. 
Die Griechen haben uͤberhaupt keinen weitern 
Gebrauch von dem Schildpat zu machen i 
dies 
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dies ift eine Erfindung eines römifchen Ritters Car: 
vilius Pollio, deſſen Zeitalter man nach Anleitung 
einer Stelle des Plinius vor den buͤrgerlichen Krieg 
des Sulla ſetzen muß. Dieſer ſagt ): Teſtudinum 
putamina ſecare in laminas lectosque et repoſito- 
ria his veſtire, Carvilius Pollio inſtituit, prodigi 
et ſagacis ad luxuriae inſtrumenta ingenii. Das 
mit begnuͤgte ſich aber der prachtliebende Ehrgeiz der 
Roͤmer nicht lange; denn unter dem Nero fing man 
an dem Schildpat, womit man ſonſt das hoͤlzerne 
Geraͤthe auslegte, durch Farben die Aehnlichkeit von 
koſtbaren Hoͤlzern zu geben. Dies druͤkt Plinius 
fo aus: Nuperque portentoſis ingeniis principatu 
Neronis inventum, ut pigmentis perderet fe te- 
ſtudo, plurisque veniret imitata lignum. Sic le- 
&lis pretia quaeruntur: fie terebinthum vinei iu- 
bent: fie citrum pretiofius fieri, fic acer decipi. 
Modo luxuria non fuerat contenta ligno; iam 
lignum e teftudine facit. Daß man die Schaalen 
von Meerſchildkroͤten ſowohl als Landſchildkroͤten zu 
dieſen Arbeiten nahm, ſagt Plinius ſelbſt, und 
nach ihm andre Schriftſteller. Von dem Verfah⸗ 
ren der Künftler findet man nirgends etwas aufge⸗ 
zeichnet. Auch finde ich nicht, daß fie gewußt hats 
ten, den Schildpat zu erweichen, und in Formen zu 
verſchiedenen Geſtalten zu bilden, wie jezt geſchieht. 
Doch meine Abſicht iſt nicht, mich auf die Kunſtge⸗ 
ſchichte, ſo wenig als auf dasjenige einzulaſſen, was 
den Handel mit Schildpat angeht, wovon man in 
allen Material-Woͤrterbuͤchern Nachricht findet, zu 
welchen ich hier noch diejenige anfuͤhren will, welche 
der Verfaſſer des Guide du Commerce de l’Ameri- 
que principalement par le port de Marſeille T. I. 

T 4 p· 449. 
) Libr. IX. ſect. 13. Vergl. 32. ſect. 51. XVI. ſ. 43. 
und IX. c. 40. Seneca Benef. VII. 9. 
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p. 449. gegeben hat. Doch geſtehe ich offenherzig, 
daß mir noch keine zuverlaͤſſige und ausführliche 
Nachricht von der kuͤnſtlichen Bearbeitung des 
Schildpats vorgekommen iſt. 

Weiter hin lernten die Alten, wie es ſcheint, 
auch die Rieſenſchildkroͤte kennen, welche am häufigs 
ſten in dem großen Weltmeere zwiſchen den beyden 
Wendekreiſen lebt. Auf dieſe nehmlich beziehe ich 
den Namen und die Beſchreibung des großen Meer: 
thiers, welches, ſoviel ich weiß, KEuſtathius *) 
zuerſt, und nach ihm Baſilius, Petrus von Si: 
cilien, und Petrus Damianus beſchrieben haben, 
ſo wie unſre alten Reiſende von ihnen unbekannten 
Meeethieren ſprachen. Das ungeheure Thier ſoll 
ſich allein im atlantiſchen Meere zeigen, und von 
weiten, wie eine Inſel oder ein aus dem Meere her- 
vorragender Felſen laſſen. Doch der Name allein 
giebt meiner Vermuthung mehr Wahrſcheinlichkeit, 
als dieſe abentheuerlichen Vorſtellungen. Es heiſt 
erzidoxerag, von dem ſchildfoͤrmigen Panzer; fo 
wie ſchon Oppian die Meerſchildkroͤte domidosseas 
KEAwvn nannte. „ | N 

Es iſt auch wahrſcheinlich, daß Albertus 
Magnus unter dem Namen von Fytyron, Bars 
chora und Miles (der Soldat), welchen leztern 
die Fiſcher von Oberteutſchland und Flandern das 
mals gebrauchten, einige uns bekannte Arten von 
Meerſchildkroͤten verftanden habe. Man kann feine 
Beſchreibungen beym Conrad Geßner nachleſen; 
denn hier verdienen ſie nicht angefuͤhrt zu werden. 


*) Hexaemer. p. 19. ed. Allat. Baſilii Homil. VII. in 
Hexaem, Petrus Siculus Hiftor. Manich p. 46. Pe- 
trus Damianus II. Ep. 18, cf. Bochart. Hieroz. I. p. 935% 
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KCaracteriſtik 


der einzelnen 


Alten von Schildkroͤten. 


AR 
Br 


Teftudines marinae pedibus pinniformibus 
prioribus longioribus. 


Meerſchildkröͤten mit Fuͤſſen in Geſtalt der 
Floſſen, wovon die vorderſten die laͤng⸗ 


ſten. 


Lu 


Viridis. I. Teſtudo pedibus pinniformibus un- 
guibus palmarum binis plantarum folita- 
riis, teſta ovata. 


Dis iſt der Caracter des Linne“; 
ä wogegen ſich viel einwenden laͤßt, 
wie die Folge zeigen wird. Zuerſt habe ich 
den Namen Mydas geändert, den Linne 
von dem Aug. Niphus mit andern ange⸗ 
nommen hat, und der ſchlechterdings nichts 
bedeutet, weil das Wort aus dem griechi— 
ſchen Zuus verdorben iſt. Ich gebe ihr 
dargegen den Namen, welchen ſie bey al— 
len Nationen fuͤhrt, die ſich mit dem Fange 
derſelben beſchaͤftigen. Wenn die zwey 
Krallen der vordern Floſſen und die einzige 
der hintern das Kennzeichen dieſer Art ſeyn 
ſollen, ſo begreife ich nicht, wie Linne 
nach den Regeln der Logik eine zweyte Ba 
rietaͤt annehmen konnte, welche an allen 
Floſſen nur eine einzige Kralle hat; ob er 
gleich meint, daß dieſer Unterſchied blos 
vom Alter herruͤhre. Ich aber habe große 

Exem⸗ 
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Exemplare gefehn und unterſucht, welche 
nur einen Nagel hinten und vorn hatten. 
Linne führe zu dieſer Varietaͤt Amoenit, 
Academ. I. p. 287. no. 7 Muieum, Frid. 
Adolph. I. p. 50. und Seba Mufeum I. 
tab. 79. f. 5.6. an. Von allen dieſen Cita⸗ 


tionen kann ich hier nur die vom Seba 


gelten laſſen, weil Linne ſich in den bey- 
den andern Schriften gar wohl in der Art 


kann geirrt haben, Die beyden Figuren 


des Seba koͤnnen mich aber nicht uͤberzeu⸗ 


gen; denn ich rechne auf die Genauigkeit 


dieſes Mannes gar nichts. Ueberdem ſagt 
Seba ſelbſt, daß die abgebildeten Thiere 
ſehr jung waren; und alſo waren fie auch 
ſchwer zu unterſcheiden. Dennoch aber 
führe Gronov die fünfte Figur bey feiner 
Meerſchildkroͤte Muſei Ichthyol, P. II. 
p. 85. no. 68. an, welche er nennt: teſtu- 
do pedibus natatoriis, unguibus acumi- 
natis palmarum plantarumque unico. 
Nach der Beſchreibung hat der Rand des 
Schildes eingeſchnittne Zaͤhne; der Ruͤcken 
eine etwas ſpitzige kielfoͤrmige Woͤlbung; 
(dorfum in carinam convexoscutam 
contrahitur.) der Bruſtſchild in der Mit: 
ten vier Buckel. (tubercula.) Der kegel⸗ 


foͤrmige Schwanz iſt unter dem Oberſchilde 


verborgen. Das Hauptkennzeichen, wor— 
aus ich ſchließe, daß Gronov die Rieſen⸗ 
ſchildkroͤte beſchreibt, find die margines 
maxillarum oflei ciliati, worunter er die 
Zaͤhne verſteht, deren Bildung ich ſchon 
vorher genauer beſchrieben habe. Dieſe 
Zaͤhne hat keine von den uͤbrigen Arten, 

welche 
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welche Linne aufgeführt hat; denn bey 
dem Lederſchilde ſind ſie anders gebildet; 
und in groͤſſerer Menge. Im Zoophylac. 
Seite 16. No. 70. beſtimmt Gronov die 
nehmliche Art alſo: unguibus ſolitariis 
acuminatis, roſtro obtulo, teſta ovata, 
ſerrata, ne ber fragt 
dabey, ob dies die Mydas des Linne und 
die teſtudo unguibus palmarum binis 
plantarum fingularibus des Brown S. 
465. No. 2. fen? Brown nennt die fei- 
nige die grüne Seeſchildkroͤte; und obgleich 
die Krallen verſchieden angegeben werden, 
ſo halte ich fie doch für dieſelbe. Er bes 
ſchreibt ſi a e aber weiter nicht, als daß er 
ſagt, die Schaale dieſer Art ſey nicht fo 
dik, noch fo ſchoͤn gewoͤlkt, als bey dem 

| Habichtſchnabel; ſie werde aber dennoch 
eben ſo gebraucht. s Fleiſch werde wie 
Rindfleiſch auf den 125 verkauft; es 
ſey aber von alten Thieren zaͤhe, knorplicht, 
und in den warmen Laͤndern unverdaulich. 
Die Bruͤhe davon werde allgemein als ein 
gutes Stärfungsmittel angeſehn, und heile 
oft ſeorbutiſche und kraͤtzige, ja ſelbſt nach 
mehrern Zeugniſſen die hartnaͤckigſten ve= 
neriſchen Zufälle. Catesby ſagt ebenfalls 
von der gruͤnen Art weiter nichts „als daß 
ſie ihren Namen von dem gruͤnen Fette 
habe. Es gebe ihrer viele zwiſchen den 
Bahamiſchen Inſeln ‚ fie legten aber ihre 
Eyer nie daſelbſt, wie die andern. Sie 
ſollen eine Art Seegraß freſſen, welches 
auf dem Grunde des Meers waͤchſt, und 
insgemein Schildkroͤtengraß heißt. In 
g dem 
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dem Kupfer des Seligmann zeigen ſich 
weder Zaͤhne noch Naͤgel; der Rand des 
Schildes hat auch keine Saͤgezaͤhne, ſon⸗ 
dern iſt nur etwas ungleich. Die kegelfoͤr— 
mige Erhebung des Ruͤckens mag wohl 
vom Unterſchiede des Geſchlechts herruͤhren. 
Die Franzoſen nennen ſie Tortue franche; 
welches ich nach der Analogie einiger an⸗ 
dern Fälle, wo franc franzoͤſiſch bedeutet, 
lieber die franzoͤſiſche als die freye Schild⸗ 
kroͤte uͤberſetzen moͤchte. Die Figur des 
Rochefort Hiſtoire des Antilles I. p. 246. 
iſt in jeder Ruͤkſicht ſchlecht; ich kann auch 
daran die kielfoͤrmigen Ruͤckenſchuppen nicht 
bemerken, welche Walbaum Seite 88. 
daran gefunden haben will Wegen der 
geruͤhmten Eigenſchaften ihres Fleiſches und 
Fettes verſehn ſich alle Schiffe mit einem 
hinlaͤnglichen Vorrathe von dieſen Thieren, 
um die Leute auf einer langen Seereiſe wi— 
der den Scharbok zu ſichern oder davon zu 
befreyen. Man fertiget daher ganze 
Schiffe auf den Fang aus; und dadurch 
ſind mehrere Umſtaͤnde von ihrer Lebensart 
genauer beobachtet worden. Ganz neuer— 
lich aber hat der Verfaſſer der Voyage & 
Vlsle de France dieſer Gewohnheit der 
Seefahrer den Vorwurf gemacht, daß ſie 
auf einem bloßen Vorurtheile beruhe; und 
daß die Landluft nebſt friſchem Gemuͤſſe 
weit mehr ausrichten, behauptet. Sloa— 
ne ſagt in der Einleitung zur Naturge⸗ 
ſchichte von Jamaika S. 18. daß bey den⸗ 
jenigen Perſonen, welche davon eſſen, nicht 
allein das Hemd unter den Achſeln, en 

| ern 


303 


dern auch Haut und Geſicht ganz gelb wer⸗ 
den. Dies nebſt der Seeluft und der haus 
ſigen gelben Sucht ſoll nach feiner Mei⸗ 
nung die Urſache ſeyn, warum die Euro⸗ 
paͤer in Jamaika in einiger Zeit ihre weiſſe 
Farbe in die gelbe verwandeln. Hernach 
wo er allgemein von den Meerſchildkroͤten 
ſpricht, heiſt es, die Bruſt (Callepee) 
nebſt der Leber und dem Fette, welches wie 
Mark ſchmecke, ſeyen die geſuchten Lecker 
biſſen. Der haͤufige Genuß davon bringe 
ed einen gelben Schweiß, fo wie der Genuß 
des gelben Fettes eine gelbe Haut hervor. 
Cebben dieſes wird Vol. II. S. 331. wieder⸗ 
hohlt, ohne eine genaue Beſchreibung der 
Arten. Stubbes ſagt, daß von dem gruͤ⸗ 
nen Fette der Harn eine geblicht gruͤne und 
öhlichte Farbe annehme. 


| Cephalo. II, Teſtudo ſeutis dorſalibus poſtice 
gibbis, unguibus palmarum ee 
rumque binis. 


Der Charakter des Linne taugt des⸗ 
wegen nicht, weil die Carette oder der 
Dikkopf, wie ich dieſe Art im lateini= 

ſchen nenne, damit die Trivialnamen 
uͤberall lateiniſch, und doch denen gleich 

ſeyn moͤgen, welche die Thiere in ihrer 
Heimath bey den Nationen fuͤhren, weil 

alſo die Carette die Floſſen und den aus⸗ 
gezakten Rand des Oberſchilds mit an⸗ 

dern gemein hat. Ich behalte alſo nur 
4 die Anzahl der Naͤgel bey, und nehme 
| die Hocker der mittelſten Ruͤckenſchuppen 
von Brown an. Dieſer . ſie 

abu - 
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Natural Hiftory of Iamaika ©, 465. 
no. 3. Der Kopf ift von mittelmaͤßiger 
Groͤße, aber der Mund weiter, und 
der Schnabel laͤnger und ſtaͤrker als bey 
andern Arten. Die Haut auf dem Nas 
ken und den Einfuͤgungen der Floſſen 
hat Runzeln und Warzen. Der Ruͤcken 
des Schilds (the back part) iſt höͤckrig⸗ 
ter und ragt mehr hervor als bey andern 
Arten; denn eine jeden von den fuͤnf 
obern Tafeln endigt ſich hinterwaͤrts mit 
einem ſpitzigen Hoͤker; alle aber ſind ſehr 
dik und von ſchoͤner Farbe. Das Fleiſch 
hat einen garſtigen Fiſchgeſchmak, iſt 
aber ein ſtark reitzendes Mittel. Dieſe 
Art iſt auf Jamaika nicht gemein, und 
ſcheint mehr den nordlichen Klimaten, 
und den weſtlichen Eylanden des Oceans 
eigen zu ſeyn. Der engliſche Name iſt 
Logger head Turtle, oder der Dik— 
kopf. Brown fuͤhrt ſelbſt noch den 
Catesby II Tab 39. an; und Cates⸗ 


by giebt der ſeinigen denſelben engliſchen 


Namen, und fuͤhrt als Synonyma an: 
Teſtudo marina Caouanna Rajı Synopf. 
Quadrup. p. 257. Caouanne des Ro- 


chefort. In der Beſchreibung ſelbſt iſt 


das wichtigſte Kennzeichen ausgelaſſen. 
Sie lautet alſo: Der Kopf iſt nach Ver⸗ 
haͤltniß dicker und von wildem Anſehn; - 
die Fuͤſſe kuͤrzer; die obere Schaale in 
der Mitte breiter, und am hintern Theile 
ſchmaͤler. Sie iſt die kuͤhnſte und ge- 
fraͤßigſte, und nähe fi ſich mehr von un⸗ 
flaͤtigen Dingen. Ihr Fleisch ſchmekt 

ranzicht. 
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ranzicht. Sie lebt fo wohl auf dem 
Lande, als im Waſſer, und naͤhrt ſich 
meiſt von hartſchaalichten Thieren. Ich 
fand einige Stuͤcke in ihrem eee 170 
dem Blashorn, welches bey Kifter 
no. I. buceinum magnum v 1 
heiſt. Auch Brown fand die Daͤrme 
voll von Galateen und Meduſen, welche 
mit dem Seegraſe ihre Nahrung aus⸗ 
machen ſollen. Den Ruͤcken fand er 
ganz bedekt mit Mooß und Meereic: In 
(barnicles), und die Krabbe, we che 
er Taf. 42. Fig. 1. abgebildet hat, ſtek— 
te zwiſchen den Falten beym After. Die 
Abbildung Taf. 39. welche Brown an« 
führe, habe ich in dem Original des La= 
tesby nicht geſehn; aber bey Selig— 
mann ſteht auf der 30 Tafel der Name 
Carette ebenfalls. Das Thier hat das 
ſelbſt einen Habichtſchnabel, 2 Naͤgel 
vorn und hinten, und eben ſo lange 
Fuͤſſe als die gruͤne Schildkroͤte. Der 
hintere Theil des Randes zeigt vier Za⸗ 
ken, wie Saͤgezaͤhne. Aber eigentlich 
ſollte der Dikkopf auf der 40 Tafel ab⸗ 
gebildet ſeyn, wo aber die Ueberſchrift 
teſtudo arcuata hat; dieſe Art verſichert 
Catesby ſelbſt nicht geſehn zu haben. 
Das Thier hat in der Figur die kuͤrze⸗ 
ſten Vorderfuͤſſe, und oben auf dem 
Scheitel wie eine Wulſt. Von Nägeln 
zeigt ſich keine Spur. Es mag nun 
aber dieſe oder die vorhergehende Figur 
den Dikkopf vorſtellen ſollen, ſo ſind ſie 
dennoch beyde ap „ und haben nichts 
von 
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von den eigenthuͤmlichen Kennzeichen. 
Auch Linne hat dieſe beyden Stellen 
unter den Synonymen feiner Caretta ans 
gefuhrt; und ich begreife nicht, wie ihm 
Walbaum Seite 14. darüber einen 
Vorwurf machen; noch weniger aber, 
wie er ſelbſt nach dem lateiniſchen Na⸗ 
men des Brown das Thier für eine Abs 
art der Rieſenſchildkroͤte halten konnte. 
Unter den Synonymen führe er S. 4. 
als zuverlaͤſſige an Teſtudo Caretta Ro- 
cheforti Catesby Natural Hiſtory of 
Carolina T. II. p. 39. Tab. 39. da doch 


im Catesby weder die 3 yfte noch 4oſte 


Figur etwas von den Hauptkennzeichen 
hat. Ferner aus Gronovs Zoophyl. 
I. N. 71. Teftudo pedibus pinniformi- 
bus unguibus acuminatis geminis, ro- 
ſtro acuminato, teſta ovata ſerrata, 
dorfo tuberculato. Dabey führt Gro⸗ 
nov ſelbſt die Carette des Linne an, 
und überdies aus Grew Muſeum Societ, 
p. 38. Taf. 3. aſcaled Turtoiſeſ hell. 
und bezieht ſich auf fein Muſeum Ich- 
thyol. P. II. p. 85. no. 69. wo der Ca⸗ 
rakter weit vollſtaͤndiger alſo angegeben 
wird: teſtudo pedibus natatoriis un- 
guibus acuminatis binis palmarum 
plantarumque. In der Beſchreibung 
heiſt es, das Thier habe einen kurzen 
ſpitzigen Schnabel mit einem Stachel 
(acuminatum et aculeatum ) und der 
Unterkiefer endige ſich in einen ſpitzigen 
gekrümmten Zahn (apicem acumina- 
tum et intortum). Die Ruͤckenſchup— 

pen 
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pen hätten in der Mitte einen Hocker, 
und der Schwanz ſey laͤnger, als an der 
Rieſenſchildkroͤte. Dies iſt der weſent⸗ 
liche Inhalt der Beſchreibung; das uͤbri— 
ge hat dieſe Art mit mehrern gemein. 
Gronov fuͤhrt hier auſſer den Brown 
noch Edwards Hiſtory of Birds Tab. 
206. an; aber in der Beſchreibung zur 
101 Tafel bey Seligmann ster Theil 
finde ich nichts, was die Citation recht⸗ 
fertiget. Es werden ein paar junge 
Meerſchildkroͤten beſchrieben, wie fie aus 
dem Ey gekrochen waren, und Edward 
wußte ſelbſt nicht, welche Art es ſey. 
Bey jungen Thieren iſt dies immer der 
Fall des Beobachters. Der Oberktefer 
iſt vorn ausgeſchnitten; der untere hat 
einen Zahn, der in den obern paßt. Je⸗ 
der Fuß hat eine abgeſonderte Zaͤhe und 
Klaue. Die Seitenfelder des Ruͤcken⸗ 
ſchilds haben in der Mitte eine Erhoͤ— 
hung. Endlich fuͤhrt Walbaum noch 
an: Teftudo maior unguibus utrinque 
quatuor. Brown Hift, of lamaika ©. 
465. Dieſe Art führt bey Brown den 
engliſchen Namen Hawk's bill Turtle, 
oder der Habichtſchnabel. In der Be— 
ſchreibung ſteht nichts weiter, als daß 
dieſe Art die dikſten und am ſchoͤnſten 
gefaͤrbten Schaalen habe, welche am 
meiſten geſchaͤzt werden. Sie liegen fü 
daß eine die andre berührt, (contiguous 
to each other.) Sie hat kein ſo ſchmak⸗ 
haftes Fleiſch, als die grüne Schildkroͤte. 
Hieraus iſt deutlich, daß dieſe Stelle 
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gar nicht zur Carette, ſondern vielmehr 
zur imbricata, wegen der vier Krallen, 
gehoͤre; wenn nur die Lage und Geſtalt 
der Schuppen genauer beſtimmt waͤre. 
Die Citation aus dem Seba Muſeum !]. 
t:b. 86. fig. 9. muß bey Linne' weg⸗ 
bleiben, denn weder die Beſchreibung 
noch die Figur taugen etwas. Die Ca⸗ 
rette des Rochefort iſt allerdings die⸗ 
ſelbige; denn es heiſt in der Beſchrei⸗ 


bung © 249. quatre feuilles font un 


peu recourbees. Wenn das Kennzei⸗ 
chen der Naͤgel allein untruͤglich iſt, ſo 
hat auch Gottwald die Carette zerglie⸗ 
dert und abgebildet. In der Abbuͤdung 
zeigen ſich deutlich vorn und hinten 2 
Krallen an jeder Floſſe. Die Lage und 
Geſtalt der Ruͤckenſchuppen hat er nicht 
weiter beſchrieben; aber nach dem Ku⸗ 
pfer würde ich feine Schildkröte eher für 
die imbrıcata halten, wenn ich nicht auf 


die Anzahl der Krallen ſehe. Keine 


Rieſenſchildkroͤte iſt es nicht; das zeigt 
ſchon der krummgebogne Schnabel. Nach 
Cetti, dem Verfaſſer der Amphibi e Pef- 
ci di Sardegna. Saſſari. 1777. wird die 
Carette im Meere von Cagliari auch 
um Caſtel Sardo gefangen, und zuwei— 


len ſo groß, daß ſie 400 ſardiniſche 


Pfunde wiegt. Ob der Verfaſſer die 
rechte Art nenne, mögen diejenigen be: 
urtheilen, welche das Buch ſelbſt nach⸗ 
ſehn koͤnnen. 


Im- 
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Imbricata. III. Teſtudo unguibus palmarum plan- 
tarumque quaternis, ſcutis laxe at- 
que imbricatim incumbentibus. 


Das Kennzeichen der vier Krallen 
iſt doch nicht ganz gewiß; ich nehme 
es von Brown an, deſſen Habicht⸗ 
ſchnabel No. J. ich für dieſe Art halte, 
vorzuͤglich weil Knorr in ſeinen De— 
liciis Natura: Selectis Tab. 5 o. feiner 
Meerſchildkroͤte, welche Walbaum 
S. so, auch für die imbricata haͤlt, 
an den Hinterfuͤſſen vier Krallen gege- 
ben hat; obgleich dieſe weder Wal⸗ 
baum noch Gronov an ihren Exem⸗ 
plaren gefunden haben. Gronov in 
Zoophyl. p. 17. no, 72. nennt fie te- 
ftudo ped. pinnif. tefta cordata ſub- 
carinata, ınargine ferrato, fcutellis 
imbricatis, latiuſculis. In der Be— 
ſchreibung giebt er folgende Kennzei⸗ 
chen an. Die Schuppen liegen am 
obern und untern Schilde looſe, wie 
Dachziegel uͤbereinander; die ſehr breis 
ten Ruͤckenſchuppen haben in der Mitte 
der Laͤnge nach eine etwas ſpitzige kiel⸗ 
foͤrmige Erhabenheit, ſo wie auch die 
beyden Reihen der ſechs mittelſten 

Schuppen des Bauchſchilds. (laevi 
atque acutiufeula carina inftructa, in 
acumen prominentia.) Walbaum 
S. 48. ſagt, daß gegen die Carette 
der Kopf im Verhaͤltniß gegen die 
Breite etwas länger, vorn ſpitziger, 
und oben gewölbter ſeh. Der keilfoͤr⸗ 

u 3 mige 


mige Oberkiefer endiget ſich mit einer 
nach vorn heraus aufſteigenden Kante, 
an deren Oberende eine kurze warzen— 
foͤrmige gerade Spitze hervorſteht. 
Die herabſtehende Spitze und der Fal⸗ 
kenzahn der Carette fehlte. Die 
Schuppen an beyden Schildern decken 
einander wie Dachziegel, aber fo we: 
nig, daß allein der hintere Rand je⸗ 
der Schuppe uͤber den vordern Rand 
der folgenden tritt, und ſich darauf 
dicht anſchließt. Die mittelſte Reihe 
der Ruͤckenſchuppen hat eine fortlaufen⸗ 
de kielfoͤrmige Ribbe in der Mitte; die 
beyden Reihen an der Seite aber eine uns 
terbrochne kielfoͤrmige Ribbe mit dem 
Rande faſt parallel gekruͤmmt. An dem 
Bruſtſchilde fand Walbaum keine 
kielfoͤrmige Erhoͤhung, wie Gronov, 
welcher aber auch dargegen nichts von 
der Geſtalt des Kopfs erwaͤhnt. Ei⸗ 
niger Unterſchied in den beyden Bes 
ſchreibungen mag wohl daher kom— 
men, weil Walbaum ein kleines 
aufgetroknetes Exemplar vor ſich hatte. 
Unter den Synonymen führe Linne 
auch die fchuppichte Schildkroͤte des 
Bontius Hiſtor. natur. Indiae orient, 
Libr. V. cap. 30, an; aber ſchon 
Walbaum S. 4. hat ganz recht er⸗ 
innert, daß dies eine andre und eigne 
Art ſey. Die Schuppen des ganzen 
Ruͤckens ſeyen kleiner und zahlreicher, 
und laͤgen wie am Schuppenthiere, 
(Manis) dem ſie auch in der Geſtalt 

der 
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der Fuͤſſe beykommen ſoll. Doch un⸗ 
ten davon ein mehrers. Gronov 
und Linne fuͤhren noch unter den 
Synonymen die Caret des Du Tertre 
Hiftoire des Antilles T. II. p. 229. 
no. 24. an; ich kann aber von der 
Richtigkeit der Citation nicht urteilen, 
weil ich das Buch nicht habe. Ich 
glaube aber, daß Catesby unter ſei⸗ 
nem Habichtſchnabel dieſe Art ver: 
ſtand. Nach ſeiner Beſchreibung 
hängt der Oberkiefer mehr als bey an⸗ 
dern uͤber den untern herab. Die 
Staͤrke und Schoͤnheit ihrer Schaale 
unterſcheidet ſie leicht. Ihr Kopf und 
Hals find auch ausgeftreft länger als 
bey andern. Der hintere Theil der 
Schaale iſt ſchmaͤler und ſcharf aus⸗ 
gezakt; die vordern Fuͤſſe laͤnger als 
bey allen andern Arten. Sie ſollen 
ſich von einem Seeſchwamme naͤhren, 
den man Judenohren nennt. Siehe 
den zweyten Theil von Seligmann 
S. 37. Ganz ungezweifelt war auch 
die Schaale von dieſer Art, welche 
Grew (Muſeum Societ. Regal. P. . 
Cap. III. p. 36.) unter dem Namen 
a ſcaled Tortoiſe beſchrieb. Sie war 
einen Fuß lang 10 Zoll breit, und die 
Hoͤhe der Woͤlbung betrug 32 Zoll. 
Der Ruͤcken beſtand in der Mitte aus 
ganz platten Schuppen von braun ro— 
ther und zitrongelber Farbe gemiſcht, 
und hatte in der Mitte einen hohen 
Kiel. (high ridged.) An der aͤuſſerſten 
1 4 Ecke 
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Ecke waren fie kleiner, faſt viereckig, 


nur liefen die ſpitzigen Winkel mit ei— 
ner Verlaͤngerung nach dem Schwanze 
zu, und nach dem Kopfe zu waren ſie 
unterwaͤrts doppelt oder gefüttert. (and 
towards the heud doubled down- 
warde) Die übrigen Schuppen find 
fünf, ſechs und achtmal größer, lie 
gen wechſelsweiſe wie die Fiſchſchuppen 
oder ein Schieferdach übereinander, 
Die Hoͤlung iſt durch einen Ruͤcken⸗ 
knochen verſtaͤrkt, an welchen zu bey⸗ 
den Seiten acht Ribben ſchief ange⸗ 
fuͤgt ſind. Auf der beygefuͤgten Kup⸗ 
fertafel No. 3. Tab. III. iſt dieſer Schild 
vorgeſtellt. Hieraus wird man begreis 
fen, daß Gronovr dieſe Befchreibung 
und Abbildung ganz irrig auf die Ca= 
rette gezogen habe; man wird aber 
auch leicht bemerken, was ihn darzu 


verleitet habe. 


Coriacea. IV. Teftudo teſta coriacea, per longi- 


tudınem Irlaa, 2. 2:0 


Rondelet hat zuerſt eine Meerſchild⸗ 
kroͤte mit weichem Schilde unter dieſem 
Namen beſchrieben und abgebildet, de 
Piſcibus P. I. p. 445. Lugd. 155 4. aber 
die Beſchreibung iſt zu kurz und die 
Zeichnung zu grob. Er ſagt, der Schild 
ſey hartem ſchwarzen Ochſenleder ähn= 
lich. Der untere Theil des Schnabels 
ſpitzig und in die Hoͤhe gebogen, der 
obere Kiefer aber am Ende in zwey 
Theile geſpalten, zwiſchen welche die 
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Sͤpitze des untern aufgenommen werde. 


In dem Holzſchnitte zeigen ſich Fünf 
Streifen am Oberſchilde der Laͤnge 
nach; die Klauen ſind nicht genau zu 
bemerken, doch aber erwaͤhnt Ronde— 
let in ſeiner Beſchreibung der Klauen, 
aber unbeſtimmt. In dem Holzſchnitte 
beym Geßner ſind dargegen die zwey 
Klauen deutlich angegeben; da doch die 
Figur vom Rondelet entlehnt ift. Ei: 
ne aͤhnliche Schildkroͤte ward 1729 an 
der franzöfifchen Kuͤſte beym Ausfluſſe 
der Loire gefangen, und der Bericht 
eines Ingenieurs davon in die Hiftoire 
de Academie des Sciences 1729. ©. 
8. eingeruͤkt. Sie war 7 Fuß lang 
und 3 Fuß über die Schultern breit. 
Der Schild hatte die Feſtigkeit von ge— 
gerbten Kuhleder, und beſtand aus Fa— 
ſern, welche ſich ineinander fuͤgten, wie 
die Knochennaͤhte am Hirnſchaͤdel. Das 
Thier war in folgenden Stuͤcken ver: 
ſchieden. Jede Kinnlade hatte vorn 
zwey große Zaͤhne; die an der obern 
aber waren groͤßer, und paßten auf die 
untern. Die vordern Floſſen waren 
weit laͤnger als die hintern; alle aber 
ohne Naͤgel. In der Figur des Ron⸗ 
delet ſind die 4 Floſſen einander an 
Laͤnge ziemlich gleich. Auſſer den vor— 
hererwaͤhnten großen Zaͤhnen waren 
noch zwey Reihen von kleinern da, wel— 
che ſich uͤber einander bogen, wie beym 
Hayſiſche. So genau auch der Kopf 
beſchrieben eo ſcheint, fo fehlt doch 
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noch viel daran, daß man aus dieſer 
Nachricht entſcheiden koͤnnte, ob die 


Art des Rondelet verſchieden ſey. Der 


Schwanz iſt bey dieſem ſehr kurz, an 
jenem Thiere aber war er 16 Zoll lang. 
Nicht mehr lernen wir aus der Nach- 
richt von einer zweyten Schildkroͤte die⸗ 
fer Art, welche 1765. den 10 Julius 


an der Kuͤſte von Bretagne gefunden 


worden iſt, in Hiſtoire de l'Academ. 
1765. Seite 44. Sie lebte noch 48 
Stunden nachdem ſie aus dem Waſſer 
war, und wog ohngefaͤhr 1000 Pfund, 
Ihr Leib enthielt eine erſtaunliche Men⸗ 
ge von großen und kleinen Eyern. Fou— 
geroux beſchreibt aber nur das ausge⸗ 
ſtopfte Thier. Sie hatte keine Schaale, 
ſondern war oben mit einem braunen 
harten Leder bedekt, 12 Zoll dik, unter 
dem Leibe mit einem aͤhnlichen noch ein⸗ 
mal fo dicken Leder mit Flecken von ver— 
ſchiedener Groͤſſe und Geſtalt getiegert. 
Die beyden Kiefer endigen ſich mit ei= 
nem hornichten Theile von der Geſtalt 
eines Papageyſchnabels. Die Kinnladen 
ſelbſt find mit derſelben hornigten Ma⸗ 
terie überzogen, in welcher die Zähne 
eingeſezt find. Dieſe Zähne ſtehn in 
einer doppelten Reihe, und biegen ſich 
uͤbereinander, wie beym Hayfiſch, nur 
ſind ſie cylindriſch. Die beyden großen 
Zaͤhne der obern Kinnlade ſind viel laͤn⸗ 
ger, als die an der untern, auf welche 
ſie paſſen. Er fuͤhrt an, daß unter 


dem Pabſt Benediet XIV. zwey derglei⸗ 


chen 
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chen im Adriatiſchen Meerbuſen gefan⸗ 
gen worden find; er führt auch die Be⸗ 
ſchreibung aus der Hiſtoire 1729. an, 
wo jedoch die Abweichungen von der 
Coriacea des Rondelet bemerkt wor⸗ 
den ſind, und dennoch ſezt er hinzu, 
es ſey deutlich und ausgemacht, daß ſie 
von der nehmlichen Art waͤren. So 
lernen wir alſo aus dieſer Beſchreibung 
ſoviel als nichts. Auch hier wird dieſe 
Art fuͤr eine auslaͤndiſche angenommen, 
welches ſie doch gewiß nicht iſt, wie 
man aus dem folgenden erſehn wird. 
Hierauf hat Pennant ebenfalls einen 
Lederſchild beſchrieben, Britifh Zoolo- 
gy Vol. III. S. 7. 8. vom Jahr 1776. 
aber er war ungewiß, ob es die nehm— 
liche Art ſey, welche Rondelet und 
aus ihm Geßner beſchrieben haben. 
Dargegen bezieht er ſich auf Borlaſſe 
Beſchreibungen von Coruwallis Seite 
285. und auf deſſen 27 Tafel. Dieſe 
Schildkroͤte ſoll nach Pennant dem 
mittellaͤndiſchen Meere und den ſuͤdli— 
chen Kuͤſten von England eigen ſeyn. 
Den Schnabel beſchreibt er eben ſo wie 
Rondelet. Die Floſſen find glatt, 
und gehn gegen das Ende ſpitzig zu, 
ohne Finger und Naͤgel. Pennant 
vermuthet, daß vielleicht die Knochen 
moͤchten aus den Floſſen genommen 
worden ſeyn, weil ſich an der Figur des 
Rondelet, die ſonſt in allem mit ſei⸗ 
nem Exemplare uͤbereinkomme, Finger 
und Naͤgel zeigten. Die Schaale 
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gleiche vollkommen ſchwarzem Leder, 


habe keine Schuppen, ſondern nur den 
Anſchein davon. (marked with the ap- 
pearance). Der Ruͤcken ſey in fuͤnf 
ausgehoͤhlte Sereifen mit eben fo vielen 


ſcharfen aber glatten Erhabenheiten der 
Laͤnge nach getheilt. Eine wog 800 
Peund; und ein Mann, der von ihrem 


Fleiſche genoß, ſtarb; weil der Genuß 


deſſelben heftiges Brechen und Purgi— 
ren verurſacht. Die Abbildung Taf. . 
zeigt die Vorderfloſſen laͤnger als die 
hintern; aber kaum noch einmal ſo 
lang. Die hintern laufen eben ſo ſpitzig 
zu, als die vordern, da ſie ſonſt breiter 
und abgerundet find. Zwiſchen den 
fuͤnf Streifen des Ruͤckens ſieht man 
überall Warzen, oder was es ſonſt ſeyn 
ſoll. Der Kopf iſt mit geoͤfneten Kinn⸗ 
laden beſonders abgebildet; und vor 
den obern zwey großen Zaͤhnen iſt der 
Rand der obern Kinnlade tief ausge— 
ſchweift; weiter aber zeigt ſich keine 
Spur von Zähnen, Eine zweyte Be: 
ſchrebung von einer weichſchaaligen 
Meerſchildkroͤte hat Pennant in den 
Philofophical Tranfattions Vol, 61. 
P. I No. 32 ©. 266. f. gegeben unter 
dem Namen the tuberculated. Er 
erhielt fie von Humphries, und kann- 


te ihr Vaterland nicht. Von der Naſe 


bis ans Ende des Ruͤckens hatte fie 3 
Zoll (inches) drei Linien Laͤnge und ans 
derthalb Zoll Breite. Der Kopf war 


groß und ſchuppigt; der Hals dik und 
gefal⸗ 
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gefalten. Das Ende von der obern 

Kianlade geſpalten; der Ruͤcken der 
Laͤnge nach in fünf hervorragende Rib⸗ 
ben getheilt, welche mit großen gelben 
Buckeln bedekt find; den dunkeln Zwi⸗ 
ſchenraum nehmen kleinere und niedri⸗ 

| gere Buckel ein. Der ganze Ruͤcken 
iſt im Umfange mit einer buklichten 
Ribbe eingefaßt, wie die obern, und 
das Ende deſſelben gabelfoͤrmig. Der 
ganze Schild iſt lederartig, und laͤßt 
ſich biegen. Der auf die Seite ge— 
druͤkrte Schwanz endigt ſich in eine 
Spitze und ragt unter dem Ruͤckenſchilde 
hervor. Der Bauch iſt ebenfalls mit 
Buckeln beſezt, aber mit ſechs ſehr her- 
vorragenden Streifen bezeichnet. Die 
vordern Floſſen ſind laͤnger als der 
ganze Körper, ſehr dünn, dunkel, und 
haben an der innern Seite einen weiſſen 
Saum. Beyde Oberflächen find mit 
niedrigen Buckeln bedekt. Die hintern 
find breit, erweitern ſich gegen das En— 
de, und theilen ſich ganz unmerklich in 
zwey zappen. Nirgends zeigt ſich eine 
Spur von Fingern und Nägeln, Fi⸗ 
gur 4. Taf. 5. ſtellt das Thier, und 
Fig. 5. den Mund vor, wo ſich aber 
keine Zähne zeigen. Pennant ſezt bin= 
zu, dies ſey wahrfcheinlich die coriacea 
des Linne oder des Rondelet; er 
koͤnne aber nichts entſcheiden, weil er 
fein Exemplar nicht mit den Beſchrei— 
bungen der andern Schri’rfteller ver: 
glichen habe. Eine wunderbare Ent⸗ 
ſchul⸗ 
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ſchuldigung. Nicht einmal erwaͤhnt er 
ſeiner erſtern Beſchreibung in der brit— 
tiſchen Zoologie. Das Citatum des 
Linne Vandelli ad Linn. Patav. 1761. 
4. kann ich nicht nachſehn, weiß alſo 
auch nicht, ob daraus die Worte ſich 
rechtfertigen laſſen, welche Linne in 
den Carakter geſezt hat: cauda angulis 
ſeptem exarata. Ob die kleine Meer⸗ 


ſchildkroͤte aus Guiana mit drey Naͤgeln 


an den Floſſen, und einem eyfoͤrmigen 
grauen geſtreiften Ruͤckenſchilde, fo 
weich wie Pergament, welche Blu— 
menbach aus dem Goͤttingiſchen Mu- 
ſeo kurz beſchrieben hat, wirklich von 
allen bisher bekannten weichſchaaligen 
Schildkroͤten unterſchieden ſey, wird er 
ſelbſt am beſten entſcheiden koͤnnen. 
Vor der Hand laͤßt ſich nur eine einzige 
Art veſtſetzen, aus deren Charakter ich 
wohlbedaͤchtig den Mangel der Naͤgel 
weglaſſe, weil das Zeugniß des Ron⸗ 
delet darwider iſt; und ich Urſache zu 
zweifeln habe, ob die übrigen angefuͤhr— 
ten Beſchreibungen, welche keine Naͤ⸗ 
gel erwaͤhnen, auf dieſe Art paſſen. 


Nachdem ich dies geſchrieben hatte, 
erhielt ich die Beſchreibung von einer 
ähnlichen Meerſchildkroͤte von Amou— 
reux in dem Journal des Rozier Ob- 
ſervations fur l' hiſtoire raturelle &c. 
1778. Ianv. S. 65. Es ſoll in demfel: 
ben Journal von 1778. Supplem. T. 
XIII. S. 230, noch eine aͤhnliche Be⸗ 
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merkung ſtehn, aber diefen Theil habe 
ich nicht erhalten. Ich will hier kurz 
den weſentlichſten Inhalt jener Beſchrei⸗ 
bung einruͤcken. Man fing dieſe Schild⸗ 
kroͤte bey dem Hafen von Cette in den 
Netzen, den 3 Junius 1777. Im 
ganzen glich fie dem von Rondelet ber 
ſchriebenen und abgebildeten Thiere; in 
einzelnen Theilen aber ging ſie von ihr 
ab. Sie glich ziemlich einer Laute 
oder umgekehrten Mandoline; der Ruͤ— 
cken war abgerundet, und endigte ſich 
beym Schwanze mit einer Spitze; vorn 
war ſie faſt abgeſtuzt, und unten platt. 
Die Bedeckung war ein ſchwarzes Le— 
der, durch 7 erhabene Ribben in die 
Laͤnge bezeichnet, welche in ihrem Zwi— 
ſchenraume neun Streifen bilden. Dieſe 
Decke, in Geſtalt eines Himmels in ei⸗ 
ner Kutſche (imperiale de voiture) 
hatte 5 Fuß in der Laͤnge, und das 
ganze Thier vom Maule bis an die 
Spitze des Schwanzes 7 Fuß 5 Zoll. 
‚Die Höhe oder Dicke derſelben betrug 
bey der groͤßten Woͤlbung 21 Zoll. Die 
Fiſcher ſchaͤzten ihr Gewicht auf 15 bis 
16 Centner. Ihr Kopf glich ziemlich 
dem Kopfe der gemeinen Schildkroͤten; 
er endigte ſich mit einem knoͤchernen 
Ruͤſſel, der ein wenig ſpitzig iſt. Der 
mit einem Stuͤcke Holz geoͤfnete Mund 
zeigte an dem Ende der untern Kinn- 
lade einen großen dreyeckigten Zahn. 
Amoureux konnte die obere Kinnlade 
nicht unterſuchen, wie das ſchwere Thier 
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auf der Erde lag; aber der Arzt Bo⸗ 
rie bemerkte hernach vier andre große 


dreyeckigte Zaͤhne, von einem ſchwam⸗ 


migten Knochen gebildet, und mit eis 
ner Epidermis bedekt. Der Schlund 
(fauces) war mit kegelfoͤrmigen War⸗ 
zen, die gleichſam knorplicht, beſezt. 
Von dem Ruͤckenſchilde an bis an die 
Spitze der Schnautze zählte man 72 
Zoll. Die vordern Floſſen waren 3 
Fuß z Zoll lang; und 13 Zoll in der 
groͤſten Breite; beyde zuſammen maa⸗ 
ßen ausgeſtrekt 9 Fuß; ſo daß das 
Thier im Schwimmen viel breiter als 
laͤnger laſſen muß. Die hintern Floſ— 
fen waren beym Anfange weniger flei— 
ſchicht, und hatten nur 10 Zoll in der 
Laͤnge, und eine verhaͤltnißmaͤßige 
Breite; beyde zuſammen ausgeſtrekt 
5 Fuß Zoll. (leur envergure.) Sie 
find blos mit einer ſchwarzen roͤthlichen 
(rugeuſe) Haut ohne Schuppen, Fins 
ger und Naͤgel bedekt. Die Haut un= 
ter den Floſſen hat verſchiedene graue 
und roͤthliche Flecken Wegen der 
großen Laſt konnte man das Thier nicht 
umwenden, um den Bauchſchild zu bes 
obachten. Borie war aber zugegen, 
als die Fiſcher das Thier in dem Ha— 


fen ausnahmen, welches abſcheulich 


ſtank. Dieſer berichtete noch folgende 
Umſtaͤnde. Unten gleicht das Thier 
einer Kroͤte, und man kann daher die 
Geſtalt eines deutlichen Bauchſchilds 


nicht unterſcheiden. Der ganze untere 
Theil 
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Theil iſt weich und biegſam, und ver⸗ 
liert ſich in die Ribben und Floſſen. 
Wenn man aber genau Achtung giebt, 
fo bemerkt man ſechs laͤnglichte knorp⸗ 
lichte Streifen, wovon die mittelſten 
nahe beyeinander liegen. Dieſe Strei» 
fen ſind miteinander durch ſtarke Baͤn⸗ 
der verbunden, welche ſich durchkreutzen. 
Vorn werden ſie noch unter dem Halſe 
durch einen ſpitzigen breiten und hervor- 
ſtehenden Knochen unterftüzt. An dies 
fer einzigen Stelle bemerkt man deut⸗ 
lich den Bruſtſchild. Dieſer Theil ver= 
tritt die Stelle des Bruſtbeins, und 
geht von einer Floſſe zur andern. Hin- 
terwaͤrts ſind die Streifen durch einen 
Queerknorpel verſtaͤrkt, den man von 
einer Floſſe bis zur andern bemerkt, und 
der ſich gegen den Schwanz zu in eine 
Spitze endiget. Auſſer dieſen Queer⸗ 
ſtuͤcken ſitzen an den aͤuſſern Streifen 
vier Knochen faſt wie kleine Lepaden, 
zwey und zwey in der Laͤnge, nehmlich 
zwey hinter den vordern, und zwey vor 
den hintern Floſſen. Die mittelſten 
Streifen haben noch zwey andre knoͤ— 
cherne Lepaden, in der nehmlichen Rich⸗ 
tung, aber mehr hinterwaͤrts und un⸗ 
ter dem Bauche. Die Fiſcher gewon- 
nen viel Oel aus den knoͤchernen Thei⸗ 
len, welche das Dach (toit) ausma⸗ 
chen. Dieſe waren ſchwammigt, und 
mit einem Oele angefuͤllt, welches ſo 
Die wie Butter if. Wenn die Mose 
menklatoren der Naturgeſchichte dieſe 

X Art 
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Art fuͤr neu erklaͤren, fo uͤberlaͤßt man 


ihnen das Vergnuͤgen ſie zu taufen und 
ein lateiniſches Wort ihr zu Ehren zu 
machen; halten ſie ſie aber nicht von 
der Art des Rondeler verſchieden, ſo 


koͤnnen fie dieſelbe doch aus dieſer Be— 


ſchreibung beſſer kennen lernen. In 
dieſem Tone ſpricht ein Mann, den 
alle Nomenklatoren mit gutem Rechte 
fuͤr einen aufgeblaſenen jungen Unwiſ— 
ſenden erklaͤren koͤnnen, der nicht weiß, 
was zur Beſchreibung eines Thiers ge— 
hoͤrt. Denn aus allem dieſem Ge— 
ſchwaͤtze wiſſen wir wenig mehr als vor— 
her. Ganz anders wuͤrde ſich ein teut— 
ſcher Nomenklator bey der Beſchrei— 
bung gefaßt haben. Hierauf folgt die 
Ueberſetzung der Beſchreibung des Pen— 
nant aus den Philof. Tranſact. von 
zwey weichſchaaligen Schildkroͤten, welche 
ich meinen Leſern aus dem Original 
uͤberſezt mittheile. Die Stelle von der 
Blinzhaut heiſt im Original: it covers 
its eyes by bringing the inner and 
loofe part of the lower palpebrae over 
its eye, like a membrana niltitans. 
Dies uͤberſezt der Franzoſe eben fo wört« 
lich: il couvre ſes yeux en ramenant 
la partie interieure st lache de la pau- 
piere inferieure fur le globe de l'oeil. 
da doch hier ohne Zweifel eine wirkliche 
Blinzbauf verſtanden wird. 


Dies waͤren alſo die vier ſeithero bekannten und 


beſtimmten Arten von Meerſchildkroͤten, welche doch 


haͤufig 
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häufig genug auch in den europäifchen Meeren ge⸗ 
fangen werden. Vielleicht aber giebt es noch meh— 
rere Arten j welche noch nicht henlängſh Be 
ih 

Dahin gehoͤrt die Art mit 3 Nägeln, Weiche 
Forſkaͤl daher triunguis nennt. (Deſeript. Ani- 
mal. p. IX.) Sie hat nach ſeiner Beſchreibung ei— 
nen tellerfoͤrmigen runzlichten Ruͤckenſchild, mit nie— 
dergedruͤktem glatten Rande, an allen Floſſen 3 Naͤ⸗ 
gel, und die Naſenloͤcher in einem erhabnen Cylin— 
der vor dem Kopfe herausſtehn. 


II. Teſtudines fluviatiles pedibus palmatis, 
teſta cum fterno membrana iuncta, et bi- 
nis ſterni proceſſibus in medio utrinque 
fulta. 


Flußſchildkroten mit Schwimmfuͤßen; der 
Ober- und Unterſchild durch eine dicke Haut 
verbunden, und durch zwey Angeln in der 
Mitte auf beyden Seiten geſtuͤzt. 


Europa, V. MP elludo tefta orbiculari planiufeu- 
la, laevi, : 


Ich gebe ihr den ein der euro⸗ 
paͤiſchen, weil fie in den meiſten Laͤn— 
dern von Europa bis in Preuſſen hin⸗ 
ein gemein iſt. Weiter nach Norden, 
als in Schweden, Daͤnnemark, Nor⸗ 
wegen, und Liefland trift man ſie ſo 
wenig an, als in Grönland und Is⸗ 
land dieſe oder andre Arten. Am be⸗ 
ſten hat ſie Martigli befchrieben, Da- 


nubius 
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nubius illuſtr. Tom, IV, aber die Ab⸗ 


bildungen Taf. 33. und 34. faugen 
nichts, wie ich fihon oben erinnert 
habe. Auch die Beſchreibung des 
Gronov Zoophyl. p. 37. no. 73. iſt 
gut, nur hat er den Unterſchied des 
Geſchlechts nicht ſo genau beobachtet 
und angegeben als Marſigli. Der 
runde, platte und tellerfoͤrmige Ober⸗ 
ſchild mit ganzem Rande iſt allerdings 
ein Hauptkennzeichen, aber nur vom 
Weibchen; denn das naͤnnliche 
Geſchlecht ſcheint durchgaͤngig einen 
mehr gewoͤlbten Oberſchild, ſchaͤrfer 
geſtreifte Felder, und, einige wenig— 
ſtens, auf der Mitte der mittelſten 
Reihe von Feldern eine kielfoͤrmige Er— 
habenheit zu haben. Gern haͤtte ich 
das Kennzeichen des Gronov ange⸗ 
nommen: maxilla inferiore utrinque 
barbata, wenn ich, oder ſonſt irgend 
ein andrer Naturforſcher auſſer ihm, 
die fleiſchichten Bartfaſern in der Mitte 
zwiſchen dem Mundwinkel und der 
Spitze der Kinnlade (medio inter api- 
cem et oris angulos) wahrgenommen 
haͤtte. Unterdeſſen will ich wenigſtens 
die Bemerkung des Gronovr nicht be— 
zweifeln, weil ich bis jezt noch keine 
Schildkroͤte friſch gefangen, ſondern 
immer nach einer laͤngern oder fürzern 
Gefangenſchaft im Spuͤlichfaſſe erhal— 
ten habe. Gronov zweifelte noch, 
vermuthlich eben wegen dieſes Umſtan— 
des, ob des Linne orbicularis die 

nehmli⸗ 
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nehmliche ſey; erkennt aber die lutaria 
des Marſigli fuͤr die ſeinige. Linne 
hat dargegen auch den Gronov nicht 
angeführt, fo wenig als den Mar ſigli. 
Zulezt muß ich noch anmerken, daß 
Meuſchen in dem Kaufverzeichniffe 
des Gronoviſchen Cabinets als eine 
Varietaͤt von dieſer Art die andre an⸗ 
giebt, unter dem Namen der getieger⸗ 
ten, welche Gronov Zoophyl. no. 
74. alſo caracteriſirt: teft. ped. pal- 
matis, teſta orbiculata, planiuſcula, 
ſcutellis dorfalibus carinatis. Er ci: 
tirt dabey aus Seba Theſaur. I. p. 126. 
no. 1. tab. 79. fig. I. 2. teſtudo terre 
ftris Amboinenſis minor. Man ſieht 
aber ſchon aus dieſer Aufſchrift, wie 
viel man auf die Beſchreibung rechnen 
koͤnne. Die Abbildung im ſchwarzen 
Kupfer iſt ſo lehrreich als der Text. 
In der Beſchreibung des Gronov 
finde ich auch weiter keinen Unterſchied 
von der vorigen, als den Mangel der 
Bartfaſern; ferner, daß der Kopf mit 
weiſſen Linien geſtreift, der breite tel- 
lerfoͤrmige Oberſchild vorn ausge⸗ 
ſchweift, und der hintere Theil des 
Randes etwas ausgezakt iſt (oblolete 
ſerratis). Die mittelſten Rüͤckenſchup⸗ 
pen haben der Laͤnge nach einen etwas 
gewölbten Kiel. Die Farbe des Ober: 
ſchilds und des Kopfs ſoll weißlicht mit 
kleinen ſchwarzen Linien marmorirt 
ſeyn. Alles dies trift bis auf die 
Farbe und die Linien, welche ich nicht 
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mehr genau beobachten konnte, an der 


hieſigen maͤnnlichen Schildkroͤte zu; ſo 
daß ich kein Bedenken krage, der Meis 
nung von Meuſchen beyzupflichten, 
obgleich Gronov verſichert, vermuth⸗ 
lich auf die Treue des Verkaͤufers, daß 
das Thier in Oſtindien zu Hauſe ſey. 
Noch ſagt Gronov: Sternum antice 
truncatum lobatum, poſtice rotun- 
datum, da er von der gemeinen be— 
merkt hatte: ſternum antice arcuatum 
poſtice bifidum. Aber auch bey mei⸗ 
ner männlichen Flußſchildkroͤte iſt der 
Bruſtſchild hinten bey weitem nicht 
ſo geſpalten, als bey dem Weibchen, 
welches wohl auch ſeinen guten natuͤr— 
lichen Grund hat, ſondern mehr zugeruns 
det, doch ſo, daß man die Spur der 
Spalte deutlich ſieht. Vorn iſt er bey 
beyden Geſchlechtern gewoͤlbt, abge— 
ſtuzt, und etwas eingeſchnitten, wenn 
lobatum dies heiſſen ſoll. Aber wie 
wird es nun mit teſtudo fcabra des 


Linne, welcher dieſe Beſchreibung des 
Gronov nebſt der Stelle des Seba 


(aber falſch tab. 69. ſtatt 79.) allein 
anfuͤhrt? Er beſchreibt ſie: pedibus 
palmatis, teſta planiuſcula, ſcutellis 
intermediis omnibus dorfatis, und 
ſagt, ſie wohne in Oſtindien und Ca— 
rolina, und widerhohlt alles aus Gro— 
nov, nur daß er nach ſeiner Latinitaͤt 
den Ausdruck feutellis intermediis 
dorſatis für richtiger hielt als feutellis 
dorſalibus carinatis beym Gronov, 

damit 
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damit er hernach noch als eine Erklaͤ⸗ 
rung hinzuſetzen konnte dorſo carinata. 
Ich fuͤr meinen Theil kann es nicht 
wehren, wenn dieſe Art untergeht. 
Walbaum verwirft die Synonyma 
des Linne! aus Gronov und Seba, 
und ſtoͤßt alſo den Grund der Linnei— 
ſchen Beſchreibung um, dennoch aber 
beſchreibt er eine Art als die aͤchte fca- 
bra des Linne, welche er in Weingeiſt 
aufbewahrt fand. Der Koͤrper war 
einen Finger lang, und alſo war es 
noch ein junges Thier, an welchem ſich 
ſo wenig beobachten laͤßt, wie auch 
aus dem noch offnen Nabelloche erhel⸗ 
let. Sie ſoll auf dem Oberſchilde un— 
zaͤhliche Warzen, und in der Mitte eie 
nen ſtarkhervorragenden halbſtokfoͤrmi⸗ 
gen Kiel wie ein magerer Eſelsruͤcken, 
nebſt Schwimmfuͤſſen haben. Auſſer 
den weiſſen Flecken und dem Kiele hat 
das Thier ſonſt nichts mit der Be— 
ſchreibung des Linne“ gemein. Ich 
uͤberlaſſe einem jeden das Urteil, ob 
man nach einem fo jungen und unvoll— 
kommenen Exemplare den Character 
und die Beſchreibung einer Art, deren 
Grund man ſelbſt umgeſtoßen hat, uns 
terſtuͤtzen koͤnne. Das, deucht mir, 
heißt, auf einen fremden Namen will 
kuͤrlich neue Arten ſtellen, und die Le⸗ 
fer durch einen Tauſch ſinnreich uͤberra— 
ſchen. Statius Muͤller haͤlt die 
Landſchildkroͤte des Perrault fuͤr einer⸗ 
ley mit der ſcabra des Linne'; und 

x 4 des⸗ 
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deswegen hat er auch die anatomifchen 
Bemerkungen des Franzoſen in feine 
Beſchreibung der ſcabra eingeſchaltet. 
Auſſer andern laͤcherlichen Fehlern die⸗ 
ſes Mannes, will ich jezt nur den ein⸗ 
zigen ruͤgen, weil ihn auch andre von 
Linne verleitet machen koͤnnten. Gro⸗ 
nov ſagte in ſeiner Beſchreibung No. 
74. ſcutum dorſale antice ſinuatum, 
welches ich ausgeſchweift überfezt 
habe. Linne aber ſagte dafür: te- 
ſta antice retufa, weil er beyde Aus⸗ 
druͤcke fuͤr gleichbedeutend hielt. Muͤl⸗ 
ler überfezte dies, wie jeder andrer ge⸗ 
than haben würde, vorn in die Hoͤ⸗ 
he zuruͤkgebogen, und nun war die 
Aehnlichkeit zwiſchen der ſeabra des 
Zinne und der Landſchildkroͤte des 
Perrault da, weil dieſe wirklich einen 
ſolchen vorn zuruͤkgebognen Schild hat. 
Dies lehrt, wie noͤthig dem Natur— 
forſcher die genaue Kenntniß der Spra— 


che ſey, in welcher er ſchreibt. Gro— 


nov beſchreibt noch eine Art No. 65. 
tefta orbiculari fubeonvexa, dorſo 
carinato laevi, margine obtufe ferra- 
to, ſcutellis laevibus. Auſſer dem 
kielfoͤrmig erhabnen etwas gewoͤlbten 
Ruͤcken, und dem ſtumpf gezaͤhnten 
Rande giebt er noch die nakten Fuͤſſe 
ohne Schuppen als ein Kennzeichen 
an. Alle dieſe Merkmaale, die unge⸗ 
ſchuppten Fuͤſſe ausgenommen, wenn 
dies nemlich von dem lezten Gliede 
oder der Hand zu verſtehn iſt, 1a 
i 


* 
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ich auch an biefigen Flußſchildkroͤten 
zeigen; ich waͤre alſo geneigt auch dieſe 
Art mit Meuſchen fuͤr eine Abart 
oder das zweyte Geſchlecht von unſrer 
gemeinen zu erklaͤren. Die getuͤpfelte 
Landſchildkroͤte, welche Gottwald 
Fig. XII. vorgeſtellt hat, halte ich für 
die unſrige. Daß es keine Landſchild⸗ 
kroͤte ſey, zeigt der ganze Bau des 
Schildes und der Fuͤſſe, obgleich die 
Schwimmhaut nicht deutlich angege— 
ben iſt. Die Tuͤpfeln gleichen zwar 
mehr unordentlichen Puncten, als laͤng⸗ 
lichten nach verſchiedenen Linien ordent— 
lich geſtellten Flecken, dergleichen unſre 
Flußſchildkroͤte hat; aber dies iſt ein 
ſehr unbedeutender Umſtand. Mitten 
uͤber den Ruͤcken in der Mitte laͤuft der 
Laͤnge nach eine Binde, fo breit wie 
ein Gaͤnſekiel. Sonſt iſt dieſe Abbildung 
in der gewaͤhlten natuͤrlichen Stellung 
mit zugekehrtem eingezognen Kopfe, die 
beſte, welche ich noch von unſrer ge— 
meinen Art geſehn habe. Zulezt will 
ich noch die Kennzeichen anfuͤhren, an 
welchen man nach Marſigli das 
Maͤnnchen unterſcheiden kann. Ich 
habe fie bisher an allen den Exempla⸗ 
ren, welche ich darnach unterſuchte, 
richtig befunden; und eben daraus 
ſchließe ich, daß bey den übrigen Ar: 
ten eben dergleichen Unterſchied ob⸗ 
walte, den erſt kuͤnftige Beobachter 
genauer bemerken muͤſſen, wenn alle 
einzelne Arten ſicher und zuverlaͤſſig 

5 beſtimmt 
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beſtimmt werden ſollen. Der Ober⸗ 
ſchild iſt bey dem Weibchen glaͤtter; 
bey dem Manne rauher und gefurcht 
(plurimis ſulcis ſcabrior) der Bauch: 
ſchild des Weibchen glaͤtter, gelblicht 
und platt, beym Manne rauher, et⸗ 
was eingebogen (ſinuata modice) und 
dunkler von Farbe, (furvet), Auch 

hat das Weibchen auf der Haut, wo» 
mit Hals und Fuͤſſe bedekt ſind, mehr 
gelbe Flecken. Ueberdies bemerke ich 
noch, daß bey dem Manne der Ober— 
ſchild mehr gewoͤlbt und erhaben rund, 
und an der vordern Haͤlfte zu beyden 
Seiten mehr eingezogen, hinten aber 
breiter fen. 


Ferox. 6. Teſtudo tefta cartilaginea ovata, pal- 
marum plantarumque unguibus ternis, 
naribus tubulatis prominentibus. 


Di.ieſe neue weichſchaalige Flußſchildkroͤte 
Ekeennen wir durch Doctor Garden, deſſen 
Beſchreibung Pennant in den Philofo- 
phieal Trauſactions Vol. LXI. Part. I. N. 
32. Seite 266. f. mitgetheilt hat. Von 
einem Ende des Schilds zum andern iſt ſie 

20 Zoll lang und 142 breit. Die Farbe 

iſt ſchwarzbraun, mit einem gruͤnlichten 
Blicke (alt.) Der mittlere Theil iſt hart, 
ſtark und knochicht; aber an den Seiten 
und vorzuͤglich hinten nach dem Schwanze 

zu iſt der Schild knorplicht, weich und 
biegſam, gleicht dickem Sohlenleder, und 
giebt leicht nach, in welcher Richtung man 
auch darauf druͤkt; doch aber iſt er hinrei⸗ 
chend 
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chend dik und ſtark, um das Thier zu be⸗ 
ſchuͤtzen. Das ganze hintere Theil des 
Ruͤcken iſt voll von laͤnglichten glatten 
Knoͤpfen oder Knoten (knobs); der vor— 
dere Theil aber, welcher den Kopf und 
Hals bedekt, iſt ebenfalls dichte mit ſtar⸗ 
ken Knobben beſezt. (ſtudeled full of large 
knobs.) Die untere Seite des Schilds 
iſt ſchoͤn, von einer lebhaften weißlichten 
Farbe, auf welcher man unzaͤhliche ſehr 
feine Aeſte von Blutgefaͤßen ſieht, welche 
von dem Rande immer in ſtaͤrkere Zweige 
zuſammenlaufen, bis ſie auf einmal ſich in 
das Innere des Koͤrpers verlieren. Der 
Unterſchild iſt von einer ſchoͤnen weißlichten 
Farbe, und erſtrekt ſich vorwaͤrts zwey 
oder 3 Zoll weiter, als der Oberſchild, ſo 
daß der Kopf ganz bequem darauf ruht. 
Der hintere Theil iſt hart und knochicht, 
und recht wie ein maͤnnlicher Reitſattel ge— 
ſtaltet, mit zwey Theilen, worauf die 
Schenkel ruhen koͤnnen. Der vordere 
Theil iſt knorplicht und biegſam. Der 
Kopf iſt etwas dreyeckigt, und laͤuft vorn 
etwas ſchmal zu, wird aber gegen den Hals 
breiter. Der Hals iſt dik und lang; an 
dem abgebildeten Exemplare war er 134 
Zoll lang. Die Augen ſtehn an dem vor— 
dern und obern Theile des Kopfs nahe 
beyeinander, und haben breite, ſchlaffe 
Augenlieder. Der Stern iſt ſchmal und 
lebhaft, mit einer limonenfarbigen runden 
Iris umgeben, welche dem Auge viel Le— 
ben und Feuer giebt. Wenn fie eine Ge- 
fahr merkt oder ſchlafen geht, ſo zieht ſie 

die 
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die innere Blinzhaut uͤber das Auge, und 
bedekt es damit. Die Oberlippe iſt breiter, 
als die untere, beyde Kiefer beſtehn ganz 
aus einem Knochen. Die Naſe iſt der 
ſonderbarſte Theil an dem Thiere; denn ſie 
beſteht aus einer knoxplichten Verlaͤnge⸗ 
rung wenigſtens 4 Zoll lang, welche unter 
der vordern Spitze der obern Kinnlade 
hervorragt, mit zwey Löchern, welche ſich 
in dem Gaumen oͤfnen. Die Scheide— 
wand iſt glatt, und an den Seiten ge— 
ſaͤumt (fimbriated). Beym erſten Ans 


blicke gleicht dieſe Naſe dem Ruͤſſel des 


Maulwurfs; aber ſie iſt weich, duͤnn und 


durchſichtig, und dient alſo nicht zum Gra— 


ben und Wuͤhlen in der Erde. Die Arme 
ſind dik und ſtark und beſtehn aus drey 
deutlichen Gliedern, nehmlich dem Ober— 


arm, dem Vorderarm und der Hand. Die 


Haͤnde haben jede fuͤnf Finger, wovon 
die drey erſten kuͤrzer und ſtaͤrker auch mit 
ſtarken Klauen verſehn ſind. Die zwey 
lezten Finger haben mehr Glieder, ſind 
aber ſchmaler und haben keine Klauen; da— 
gegen find fie mit der Schwimmhaut bes 
dekt, welche ſich ſelbſt uber ihre Enden 
verbreitet. Gegen den obern oder hintern 
Theil befinden ſich zwey falſche Finger, 
welche die ausgeſpannte Schwimmhaut un— 
terſtuͤtzen helfen. Die obere Seite dieſer 
Aerme und Haͤnde iſt mit einer faltigen 
looſen Haut bedekt, von einer dunkelgruͤn— 
lichen Farbe. Die Hinterfuͤſſe haben die 
nehmliche Anzahl von Gliedern, Fingern 
und Nägeln; doch nur einen falſchen Fin— 

ger; 
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ger. So wohl die vordern als hintern 
Fuͤſſe find dik, ſtark und muſkuloͤs. Das 
Thier iſt ſo wild, daß wenn es beunruhiget 
und angegriffen wird, es ſich auf die Hin 
terfuͤſſe ſtellt, und mit großer Heftigkeit 
und Wuth vorwaͤrts ſpringt, um ſeinen 
Feind zu beiſſen. Dieſe Hinterfuͤſſe haben 
eine lebhafte weißlichte Farbe. Der 
Schwanz iſt dik und breit, und gemeinig— 
lich ſo lang als der Hintertheil vom Ober— 
ſchilde. Der After liegt ohngefaͤhr einen 
Zoll weit von dem Ende des Schwanzes 
entfernt an der innern Seite. Das Thier, 
nach welcher dieſe Beſchreibung gemacht 
iſt, war ein Weibchen. Es legte in ihrer 
Gefangenſchaft 15 Eyer, und ohngefaͤhr 
die nehmliche Anzahl fand man nach ihrem 
Tode in dem Leibe. Dieſe Eyer hatten 
faſt einen Zoll im Durchmeſſer und waren 
vollkommen kugelrund. Sie wird fuͤr 
ein gut Eſſen gehalten, und viele geben ſie 
für delikater aus, als die grüne Schild— 
kroͤte. Man finder fie in Menge in den 
Fluͤſſen von Savannach und Alatama; 
und man hat mir geſagt, daß ſie auch in 
den Fluͤſſen von Oft: Florida gemein find. 
Sie werden ſehr groß; doch hat die groͤſte, 
wovon ich gehört habe, nur 70 Pfund ges 
wogen. Diejenige, welche ich jezt vor mir 
habe, wiegt 20 Pfund; und wahrſchein⸗ 
lich würde fie mehr wiegen, wenn ſie waͤh⸗ 
rend der drey Monate ihrer Gefangen— 
ſchaft etwas genoſſen haͤtte. Das Thier 
iſt auf der X Tafel Fig. 1. 2. 3. von oben 
und unten abgebildet; und nach dem a 

pfer 


pfer zu urtheilen find die Augen ſehr klein 
nach Verhaͤltniß. Die Kennzeichen habe 
ich aus dieſer Beſchreibung ſelbſt gezogen. 


Carolina, VII. Teſtudo pedibus digitatis teſta 
gibba, cauda nulla. 


Dieſe Art führe ich nach Linne 
eignem Character an, und will dar— 
uͤber nur einige Bemerkungen ma— 
chen. Edward allein hat ſie abge⸗ 
bildet Avium Hiſt. S. 205. Taf. 205. 
ich habe aber nur die Copie im Se⸗ 
ligmann VI. Taf. 100. geſehn, aus 
welchem auch das Kupfer in der Fort— 

ſetzung der Borowskyſchen Natur- 
geſchichte entlehnt iſt. Nach der Be⸗ 
ſchreibung hat ſie nur einen Anſatz 
von Schwanz, vorn 5 hinten 4 Klauen. 
Beyde Schilder ſollen durch eine Haut 
zuſammenhaͤngen. Sonach iſt fie all» 
fo eine Flußſchildkroͤte, ob Edward 
gleich ſie eine Landſchildkroͤte nennt. 
Die Englaͤnder nennen ſie Turapins. 
Dieſes Synonym iſt für die Reifebe- 
ſchreibungen wichtig. Bey dieſer 
Gelegenheit macht Edward noch die 
Anmerkung, daß er ehemals geglaubt 
habe, nur die heiſſen Himmelsgegen— 
den erzeugten die Landſchildkroͤten; 
aber er habe erfahren, daß es in der 
Hudſonsbay in den engliſchen Colo— 
nien eine Art von Schildkroͤten gebe. 
Gronov Zoophyl. no. 77. beſchreibt 
dieſelbe Art, unter dem Character: 
pedibus digitatis calloſo ſquamoſis, 
a teſta 
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teſta ovali fubconvexa, ſcutellis pla- 
nis ſtriatis medio punctatis. Er 
fuͤhrt dabey den Edward Taf. 205. 
und Seba Vol. I. pag. 127. no. I. 
Tabul. 80. fig. 1. an; fo wie nach 
ihm Linne gethan hat. Nach der 
Beſchreibung des Gronov hat ſie 
einen etwas ſtumpfen Kopf, mit 
ſchwieligten Schuppen bedekt, die 
Fuͤſſe aber mit runden, woran vorn 
5, hinten 4 ſcharfe und ſtarke Klauen 
ſitzen. Der Oberſchild iſt vorn mond- 
foͤrmig ausgeſchnitten, der Rand ſcharf. 
Die breiten platten Schilder ſind am 
Rande geſtreift, in der Mitte tief 
punctirt. Der Bruſtſchild vorn ſpitzig 
aber abgeſtumpft, hinten zweyſpaltig. 
Der Schwanz ſehr kurz. Nach allen 
dieſen Beſchreibungen zu urtheilen, 
hat Linne den Character nicht wohl 
gewählt; in dem Kupfer des Selig— 
mann ſehe ich nichts, was ihn recht— 
fertigen koͤnnte. Auf Seba rechne 
ich gar nichts; vorzuͤglich da Gro— 
nov ihn fo gut für feine Beſchreibung, 
als Linne für die feinige anführen. 
Wenn es erlaubt waͤre, aus der Iden⸗ 
titaͤt des Namen auf die Identitaͤt 
der Sachen zu ſchlieſſen, ſo wuͤrde ich 
das Zeugniß von Brown fuͤr meine 
Meinung anfuͤhren, daß dieſe Art eine 
Flußſchildkroͤte ſey. Denn dieſer be— 
ſchreibt No. 4. eine Moraſtſchildkroͤte 
unter dem Namen The Terrapin, 
oder Teſtudo palluſtris minima un- 

guibus 
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...guibus palmarum 5. plantarum 45 te- 


ſta depreſſa. Der Koͤrper ſoll meiſt 


eine niedrige eyfoͤrmige Geſtalt haben, 
und ſelten mehr als 8 oder 9 Zoll 


lang ſeyn. Das Thier haͤlt ſich in 
allen Seen und Suͤmpfen von Ja⸗ 
maika auf, und naͤhrt ſich auf den 
Wieſen daſelbſt. Muͤller ſagt in ſei⸗ 
nem teutſchen Linne“, daß dieſe Art 
den Bruſtſchild in der Mitte geſpalten 
babe „und daß er an den Seiten mit 
den obern nur mit einer Haut befe— 
ſtigt ſey; daher er ausweichen koͤnne, 
wenn ſich das Thier ganz und gar 
darinne verbergen wolle. Aber zu 
dieſer Abſicht iſt dieſer Bau wohl 
nicht eingerichtet, denn alle Waſſer⸗ 
und Landſchildkroͤten verbergen ſich un⸗ 
ter ihrem Schilde, da doch bey den 
Landſchildkroͤten der Bruſtſchild unbe— 
weglich, und durch einige knoͤcherne 
Felder mit dem Oberſchilde vergliedert 
iſt. Ich vermuthe daher vielmehr, 
daß bey den Flußſchildkroͤten ſo wie 
bey den Meerſchildkroͤten der Bauch- 
ſchild deswegen beweglich und mit dem 
Oberſchilde nur durch eine dicke Per— 
gamenthaut verbunden fen, damit das 
durch das Zuſammendruͤcken und Er— 
weitern der Lunge befoͤrdert werde. 


Die beyden Angeln zu beyden Seiten 


des Bruſtſchilds an den Flußſchild— 
kroͤten dienen, um die Oberſchaale zu 
fügen „ damit das <hier nicht durch 

den 


337 


| den Druk Gefahr leide, weil es auch 
viel auf dem Lande lebt. 


7 


Serpentina. VIII. Teſtudo pedibus digitatis, te- 


ſta ſubcarinata, poftice obtufaacus 


te quinque dentata. 

Dieſe Art hat Linne zuerſt im 
Muſeum Ad. Frid. II. p. 36. er⸗ 
waͤhnt. Sie ſoll in den Fluͤſſen 
von Algier und China wohnen, 
und beiſſen. Sie hat einen Schlan⸗ 
genkopf, und der Schwanz iſt ſo 
lang, als der ganze Schild. Das 
iſt alles, was uns Linne von ihr 
geſagt hat. Von vielen andern 
Arten hat man ebenfalls einen 
Schlangenkopf angegeben; ob die 
Aehnlichkeit hier groͤßer ſey, ſteht 
dahin. Sonderbar iſt es, daß 
das Thier ſich in Fluͤſſen aufhaͤlt, 
und doch nur gefingerte Fuͤſſe has. 
ben ſoll. Die Schwimmhaut ers 
waͤhnt wenigſtens Linne nicht. 
Aber vielleicht war fie an dem ges 
trokneten Exemplare, wenn Line 
ne dergleichen ſah, nicht zu be= 
merken. Sonſt waͤre dies die ein⸗ 
zige Art von Flußſchildkroͤten ohne 
Schwimmfuͤſſe; ſie wuͤrde alſo den 
Uebergang zu den Landſchildkroͤten 
machen. Denn die folgende Art, 
welche darzu geſchikter ſcheint, iſt 
noch ſehr ungewiß, wie wir gleich 
ſehn werden. 0 


9 6 Tu- 
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Lutaria. IX. Teftudo pedibus fubpalmatis, cau- 


da corpore dimidio breviore, tefta 
planiuſcula, poftice tribus ſeutellis 
carinata, 


So lautet der Charakter des Linne 
in der lezten Ausgabe; in der zehnten 
ſtand: teſta ſubconvexa. Nach der 
Beſchreibung ſind die vordern Fuͤſſe 
mehr durch eine Schwimmhaut verbun⸗ 
den als die hintern, das Bruſtſchild iſt 
hinten abgeſtuzt. Sie ſoll in Indien 
und im ganzen Orient wohnen; nach 
der zehnten Ausgabe aber in Italien und 
im Oriente. Dort führt er blos Amoe- 
nit. Academic. I. p. 139. no. 23. teſtu- 
do unguibus acuminatis palmarum 
plantarumque quaternis an; in der 
lezten Ausgabe aber fuͤhrt er noch den 
Ray Quadrup. 254. teftudo aquarum 
dulcium feu Lutaria an, welchen er in 
der zehnten zu T. orbicularis mit einem 
Fragezeichen angefuͤhrt hatte. Muͤller 
beſchreibt den Schild alſo. Die vier 
Seitenblaͤtter des Ruͤckens haben im 
Umkreiſe eckigte Striche, in deren Mit⸗ 
ten endlich ein rauher wie Chagrinhaut 
punctirter oder granulirter gelber Flek 
iſt. Der Rand des Schildes iſt mit 
24 untereinander geſchobnen Blaͤttern 
belegt, und dieſe Blaͤtter haben an ih⸗ 
rem Rande eine ſchwarzgraue, in der 
Mitte aber eine blaſſe Farbe. Der 
Umfang des Schildes iſt etwa wie zwey 
Faͤuſte groß. Walbaum . 

' - 
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S. 75. den Harniſch von einer getaͤfel⸗ 
ten Landſchildkroͤte, welcher ganz mit 
der Beſchreibung in den Amoenit. I. 
p- 139. no. 23. uͤbereinkommen ſoll, 
aber nicht der ſpecifike Name in dem Sy⸗ 
ſtema. Auch ſollen nach ihm die Sy- 
nonyma aus dem Ray und Worm, 
welche Linne dort anfuͤhrt, nicht darzu 
gehören, Bruͤnnich beſchreibt (Spolia 
Maris Hadriatici S. 90.) eine Schild— 
kroͤte unter dem Namen Lutaria, und 
giebt von ihr eben den Charakter, nur 
ſezt er intermediis ſcutellis carinatis. 
In der Beſchreibung ſagt er, der Schild 
ſey eyfoͤrmig; einen halben Schuh lang, 
oben etwas erhaben, braun, mit gel— 
ben Streifen und Rande. Von den 
fuͤuf Ruͤckenfeldern ſeyen die ren mittels 
ſten hinterwaͤrts etwas kielfoͤrmig erha⸗ 
ben, (horum intermedia tria poftice 
leviter carinata.) Der Bruſtſchild iſt 
gelblicht, hinterwaͤrts abgeſtuzt. Die 
Fuͤſſe mit Schuppen bedekt; alle Zaͤhen 
durch eine Schwimmhaut verbunden, 
vorzuͤglich aber an den vordern Fuͤſſen. 
Die Haut des Koͤrpers iſt ſchwarz mit 
gelben Puncten. Das ganze Thier iſt 
einen Fuß lang. Der Graf Millefi 
hat ihre Eyer an dem Ufer des Fluſſes 
bey Salona gefunden. Bruͤnnich 
meint, daß die Flußſchildkroͤte von 
Boͤhmen und Maͤhren doch verſchieden 
ſeyn moͤge; dies koͤnne man aus der 
Geſtalt der Ruͤckenſchilder ſchlieſſen; 
ubrigens kommen beyde gar ſehr mitein⸗ 
2 ander 
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ander uberein. Wenn man alle dieſe 
Beſchreibungen miteinander vergleicht, 
und dargegen die Erinnerungen in Erz 
waͤgung nimmt, welche ich oben bey 
der gemeinen Flußſchildkroͤte gemacht 
habe, fo muß man allerdings ſehr zwei— 
felhaft werden, ob dieſe Art, wie ſie 
nehmlich Linne“ hier bezeichnet hat, von 
jener unterſchieden ſey. 


Squamata, X. Teſtudo corpore ovato ſuperne una 


* 


„eum collo cauda et pedibus ſquama- 
"TR of‘, to, inkerne laevi et molli. 


Es iſt mir ganz unbegreiflich, wie 
Linne' dieſe fo ſonderbar gebildes 
te Art ſo ſehr verkennen konnte, daß 


er ſie unter der Art anfuͤhrte, welche 


er imbricata nennt. Dies Verſehn 
hat ſchon Walbaum vor mir bemerkt, 
wie ich oben angefuͤhrt habe. Zwar 
iſt die Figur in dem Buche des Bon⸗ 
tius (Hiſtor. natur. Indiae orientalis 
V. 30. Seite 82.) nicht die feinſte, 
aber dennoch ſo ziemlich deutlich, daß, 
wenn man ſie mit der Beſchreibung 
vergleicht, ſogleich eine ungemeine Ab— 
weichung von der Bauart der uͤbrigen 
Arten entdekt. Senderbar iſt es ges 
nug, daß nach dem Bontius kein 
Schriftſteller dieſe Art wieder erwaͤhnt 
hat. Er hatte zwey Thiere geſehn, 
und eins davon einige Zeit in Waſſer 
unterhalten. Es hatte einen kleinen 
Kopf, wie eine Schlange, kleine Aus 
gen, welche ſich nach allen Seiten be— 

wegten, 
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wegten, und ſcharfe Zaͤhne, womit es 
kleine Fiſche faͤngt und zerfleiſcht. Der 
ganze Körper war oben mit Schuppen 
bedekt, wie bey den Karpen, nur 
daß die Schuppen dicker waren. Der 
Schwanz war lang, und ebenfalls mit 
Schuppen gedekt; der Bauch glatt, 
weich, und daher leicht zu verwunden. 
Das Thier graͤbt ſich an den Ufern 
der Fluͤſſe Hoͤhlen, um ſich darein zu 
verſtecken; ſo ſagt Bontius; vielleicht 
aber bloß, um darein ſeine Eyer zu 
legen; denn nur allein die Landſchild— 
kroͤten ſcheinen ſich den Winter uͤber in 
Erdhoͤhlen zu verbergen; dieſe Art aber 
iſt eine Flußſchildkroͤte, und Bontius 
nennt fie ausdruflich ein Amphibium. 
Die Einwohner von Java nennen ſie 
Taunah, welches einen Erdgraͤber 
bedeuten ſoll; die Chineſen aber Cary, 
welches ſo viel heißt, als Laͤufer, im 
Gegenſatze mit der Langſamkeit des 
Thieres. Doch muß ich erinnern, daß 
in der Ueberſchrift des Kapitels und 
der Figur der Name zweymal Tamach 
geſchrieben iſt. Dieſe Schildkroͤte ſoll 
ein ſehr ſchmakhaftes Fleiſch haben. 
Die chineſiſchen Aerzte brauchen die 
Schuppen getroknet, zu Pulver gerie— 
ben, und mit ihrem gebrannten Waſ— 
ſer oder Reißwaſſer vermiſcht in chole⸗ 
riſchen Zufällen und in der Dyſenterie; 
und Bontius will ihre ſchmerzſtillende 
Kraft in der Colik erfahren haben. 
Wenn man die Figur des Bontius 

N 3 anſieht, 
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anſieht, fo leuchtet gleich beym erften 
Anblicke die große Aehnlichkeit mit dem 
Schuppenthiere (Manis) hervor, dem 
es auch in der Form der Fuͤſſe gleich 
kommen ſoll, wie Walbaum ſagt. 
Die Schuppen der Fuͤſſe ſind in der 
Figur deutlich zu ſehn, nicht aber die 
Anzahl der Finger und Naͤgel, auch 
nicht die Schwimmhaut. Die hintern 
Fuͤſſe find etwas länger als die vor⸗ 
dern. Die Schuppen ſind kleiner, 
zahlreicher und liegen nicht in der Ord⸗ 
nung neben oder vielmehr uͤbereinan⸗ 
der, wie bey den übrigen Schildkroͤ— 
ten; das hervorſtehende nach hinten ge⸗ 
kehrte Ende iſt in der Figur meiſt drey⸗ 
eckig. Sie laufen in gleicher Groͤße 
und Richtung uͤber den langen Schwanz 
fort; gegen den Kopf zu werden ſie 
kleiner. Der Kopf iſt klein, lang ge⸗ 
ſtrekt, und die obere gezahnte Kinn⸗ 
lade ragt vorn etwas gebogen weit über 
die untere hervor. Dies iſt alles, 
was ich an der Figur bemerken kann. 
Man ſieht aber aus der Figur mit der 
Beſchreibung verglichen nun endlich 
ganz deutlich, wie das Geſchlecht der 
kaltbluͤtigen Schildkroͤten durch dieſe 
geſchuppte Art ſich mit dem Schuppen⸗ 
thiere, welches billig ſeinen neuen 
Linneiſchen Namen Manis mit dem 


alten einheimiſchen vom Aelian auf: 


bewahrten, Phattages vertauſchen wird, 
an die vierfüßigen, warmbluͤtigen und 
lebendig gebaͤrenden Thiere anſchließet. 

Auf 
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Auf der andern Seite wird man aber 
auch wahrnehmen, wie die Natur leicht 
und unvermerkt von den Schildkroͤten 
mit harten knoͤchernen durch Naͤhte zu⸗ 
ſammengefuͤgten Panzern auf die weich⸗ 
ſchaaligen Meer- und Flußſchildkroͤten, 
von dieſen auf die geſchuppte Fluß⸗ 
ſchildkroͤte, und endlich von dieſer Art 
auf das weitlaͤuftige und mannichfal⸗ 
tige Geſchlecht der Eidechſen und 
Schlangen uͤbergeht. So wie nun der 
Schluß zwiſchen dem Geſchlechte der 
Schlangen und Eidechſen durch die 
von Pallas entdekte Eidechſe ohne 
Fuͤſſe (Lacerta apoda. Commentarii 
novi Petropolit. XIX. p. 435.) ge⸗ 
macht wird; eben ſo macht, wie ich 
meyne, die geſchuppte Schildkroͤte 
nebſt der mexikaniſchen tellerfoͤrmigen 
Eidechſe, welche Linne mit dem alten 
Namen orbicularis aufgefuͤhrt hat, 
den Schluß zwiſchen dem Geſchlechte 
der Eidechſen und Schildkroͤten. Dieſe 
Eidechſe kommt mit den Schildkroͤten 
nicht allein in dem plattgedrukten, breis 
ten und abgerundeten Koͤrper uͤberein, 
ſondern auch in der dem Geſchlechte 
der Eidechſen ungewoͤhnlichen Traͤg⸗ 
heit und Langſamkeit, welche Hernan⸗ 
dez beym Recchi Deicript. Novae 
Hiſpaniae Seite 328. bezeuget. Ich 
glaube alſo, daß in den allgemeinen 
Geſchlechtskaracter der Schildkröten, 
wenn er alle einzelnen Arten faſſen ſoll, 


die Breite und Rundung des Rumpfs 
94 mit 
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mit aufgenommen werden muß. Fer⸗ 

ner muß um der weichſchaaligen Arten 
willen in Anſehung des Panzers oder 
der Bedeckung das Kennzeichen erwei⸗ 
tert werden; ſo wie ſchon Pennant 
in ſeiner brittiſchen Zoologie geſezt hat: 
Body covered either with a [hell or 
ftrong hide divided by futures, four 
fin- like feet, a ſhort tail. Ich würde 
allſo nach Linneiſcher Art den Ge⸗ 
ſchlechtskarakter alſo ausdruͤcken: Cor- 
pus tetrapodum, caudatum; trunco 
lato, rotundo, lorica oſſea aut co- 
riacea ſuperne et inferne, aut ſqua- 
mis ſuperne tecto; maxilla ſuperiore 
inferiorem pyxidum modo claudente, 
Ich uͤberlaſſe es Kennern, zu urteilen, 
ob auf dieſe Weiſe alle dem Geſchlechte 
gemeinſchaftlichen Merkmaale gut und 
deutlich ausgedruͤkt werden. 


Caſpica. XI. Teſtudo teſta orbiculari, palmarum 


unguibus quinis, plantarum quaternis, 
capite ſquamato, cauda nuda. 


S. G. Gmelin ſagt in feiner Ruſſi⸗ 
ſchen Reife III Th. S. 59. Der Bach 
Puſahat bey der Stadt Schamachir führe 
eine erſtaunliche Menge Schildkroͤten, 
und zwar eine Gattung, die noch nicht 
bekannt iſt, und eine vorlaͤufige Anzeige 
verdient. Teſtudo Caſpica Taf. 10 und 
11. Die obere Schaale hat 8 Zoll und 
7 Anien in der Laͤnge; in ihrer Mitte, 
wo ſie am breiteſten iſt, betraͤgt ſie ſieben 
Zoll und acht Linien; die untere Schaale 

if 
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iſt 7 Zoll 6 Linien lang, 5 Zoll 3 Linien 
breit. Der Rumpf iſt ungemein erha⸗ 
ben halbſchwarz und halbgruͤn, rings an 
dem Rande herum in 25 Schildchen ab⸗ 
geſondert, wovon das erſte das kleinſte 
iſt, alle aber die Geſtalt eines Parallelo⸗ 
grams haben. Die Mitte des Tellers 
theilt ſich in 5 Schildchen die ziemlich 
gleich viereckigt ſind, die Naͤhte, welche 
die Schildchen bilden, ſind bald gerade 
bald krummlinig, und anaſtomoſiren 
miteinander. Die drey erſten Schild— 
chen übertreffen die zwey lezten etwas an 
Groͤſſe. Auf der vordern Seite beobach— 
tet man 8 und auf der untern 4 Schilde; 
von denſelben haben einige die Geſtalt 
eines Rhombus, und andre die von eis 
nem Quadrat. Das Bruſtſchild iſt ſehr 
glatt, ſchwaͤrzlich, weiß geflekt, nach 
hinten zu zweyfach geſpalten, ſtumpf, 
vorwaͤrts mit einer dreywinklichten Fur— 
che bezeichnet, auf beyden Seiten mit 
vier Queerfurchen und einer andern in 
die Lange laufenden verſehn, welche lez⸗ 
tere viele ſchneckenfoͤrmige Gaͤnge macht. 
Die Fuͤſſe ſowohl als Haͤnde ſind halb— 
ſchwimmfoͤrmig; jene haben vier und 
dieſe fuͤnf Zehen. Es iſt mir dieſe Schild⸗ 
kröͤte nachmals mit andern Gattungen 
in den meiſten Gilaniſchen ſuͤſſen Waſſern 
zu Geſicht gekommen. Sie wird mand)- 
mal ſo groß, daß einige Menſchen auf 
ihrer obern Schaale ſtehn und ſich von 
dem Thiere fortſchleppen laſſen koͤnnen. 
Die Perſtaner verabſcheuen die Schild⸗ 

N 5 kroͤten 
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kroͤten in einem großen Grade. So weit 
Gmelin. In dieſer ganzen Befchrei: 
bung iſt kein Kennzeichen, welches eine 
eigne neue Art bezeichnete, die Farbe 
ausgenommen, welche mit dem Aufent⸗ 
halte in truͤben oder ſchlammichten Waſ— 
fer und mit dem Fraße vielfache Abaͤn⸗ 
derungen leiden muß, wie wir an den 
bunten Fiſchen ſehn. Auch das Kupfer 


ſtimmt mit unſrer gemeinen Sumpf⸗ 


ſchildkroͤte überein, welche ſich nach 
Schwenkfeld auch in einigen ſchleſi⸗ 
ſchen Fluͤſſen aufhält. Taf. X. ſtellt das 
Thier von oben, Taf. XI. von unten ſehr 
gut vor, nur daß der Schluß der Augen⸗ 
lieder falſch und die Naſenloͤcher undeut⸗ 
lich vorgeſtellt ſind. Alles uͤbrige ſtimmt 
darinne vollkommen mit dem Baue unſe⸗ 
rer gemeinen Art uͤberein, bis auf fol⸗ 
gende Puncte, welche allerdings eine 
neue Art bezeichnen, wenn die Zeichnung 
und der Stich getreu und genau ſind. 
Erſtlich iſt der Kopf oben nicht platt, 
ſondern gewoͤlbt, und am Hintertheile 
ſo wie auch hinter den Augen geſchuppt. 
Zweytens iſt der Schwanz an beyden 
Zeichnungen geringelt und durch Puncte 
wie chagrinirt vorgeſtellt, da unſre Art 
den ganzen Schwanz mit kleinen harten 


Schuppen bedekt hat. Bis alſo dermals 
einſt von der ka ſerlich ruſſiſchen Akade⸗ 


mie die vollſtaͤndige Beſchreibung der 
Thiere aus Perſien und aus der Gegend 
der kaſpiſchen See von Gmelin und 


Guͤldenſtaͤdt herausgegeben wird, 5 
as 
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ich mittlerweile dieſe Art als eine neue 
mit den Kennzeichen, welche auf der 
Treue der Zeichnung beruhen, aufger 
führe. Ein Pallas wird fie zu feiner 
Zeit wohl an ihren rechten Plaz ſtellen. 
Noch will ich unter dieſer Abtheilung einige 
mangelhafte Nachrichten von Arten einruͤcken, 
welche daraus nicht beſtimmt werden koͤnnen, da⸗ 
mit doch wenigſtens in Zukunft die Kenner dieſe 
Nachrichten ſogleich bey der Hand haben, wenn 
ihnen neuere Nachrichten und neuere Arten auf— 
ſtoßen, um ſie damit zu vergleichen. 
Hieher gehört zuerſt die Beſchreibung des Eds 
ward von der Moraſtſchildkroͤte aus Penſylva⸗ 
nien. Ich kenne ſie nur aus Seligmann Taf. 
77. VIII Theil, wo auch eine Abbildung davon 
ſteht. Edward rechnet ſie zu den Amphibien, 
weil ſie an allen Fuͤſſen ſolche Auswuͤchſe hat, 
welche Floſſen gleichen; vorn 5 Zehen mit Kral⸗ 
len, hinten 4. Der Ober- und Unterſchild haͤngen 
an beyden Seiten vermittelſt zweyer Gelenke oder 
Angeln zuſammen, welche die beyden Schaalen 
gaͤnzlich ſchließen. Der kleine Schwanz hat eine 
ſcharfe Spitze von hornaͤhnlicher Subſtanz, wo— 
mit das Thier nach Edwards Meinung ſeine 
Bewegungen nach Belieben hemmt, wenn es die 
Spitze unterwaͤrts kehrt, indem es auf dem ab: 
ſchuͤſſigen Theile ſteiler Schlammbaͤnke fortſchrei⸗ 
tet. Sie ſoll lebendig einen ſehr ſtarken Moſchus⸗ 
geruch haben. 
Noch unbeſtimmter iſt die Nachricht, welche 
Catesby in ſeiner Beſchreibung von Carolina 
(vor dem dritten Theile der Seligmanniſchen 
Voͤgel, 
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Vögel, Bogen M) von einer beſondern Schild: 
kroͤte des Savannafluſſes giebt, welche geſotten 
über und über weich und esbar ſeyn ſoll, obgleich 
die Schaale vor dem Kochen ſo hart zu ſeyn 
ſcheint, als bey andern Arten. Ich habe oben 
eine aͤhnliche Nachricht von den Schildkroͤten 

Oronoque angefuͤhrt; ob die Art die neu 
ſey, mögen andre beftimmen. | 


Noch will ich einige Bemerkungen einruͤcken, 
welche mir der vortrefliche Profeſſor Herrman in 
Strasburg mitgetheilt hat. Er beſizt eine von 
ihm elbſt ausgeſtopfte Schildkroͤte, einen halben 
Schuh lang. Die Schaale ſieht gelb und ſchwarz, 
wie in der von Linne“ bey der Carolina ange= 
führten Abbidung des Edward, und ziemlich ge⸗ 
woͤlbt. Zaͤhne ſah er nicht an ihr. An den vor— 
dern Fuͤſſen ſitzen ſo wie an den hintern vier 
Klauen. Die hintern Fuͤſſe ſehn wie Elephanten⸗ 
fuͤſe. Der Schwanz endiget ſich in einen krum⸗ 
men 3 Zoll langen knoͤchernen Haken. Demohn⸗ 
geachtet aber, ſagt Herr Profeſſor Herrmann, 
kann fie nicht feorpioides ſeyn. Die beyden hin— 
terſten Schildchen von den 24 des Randes ſind 
gewoͤlbter und hervorragender. Ob es eine Fluß— 
oder Landſchildkröͤte ſey, hat mein Freund vergeſſen 
anzumerken. Er beſizt ferner eine obere Schaale 
gelb und ſchwarz geflekt, wie die vorige, welche er 
wegen der Koͤrner im difco ſcutellorum, deren 
Gronov erwaͤhnt, fuͤr den Schild einer Carolina 
haͤlt. 


Ferner meldet er mir, daß er aus England 
eine Schildkroͤle von der Groͤße eines kleinen Apfels 
in Spiritus unter dem Namen Teſtudo pitta ers 

| halten 
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halten habe. Sie hat Finger an den Fuͤſſen mie 
kurzen ſpitzigen Klauen, und einen kurzen Schwanz. 
Der Schild iſt flach, die Felder durch einen gel⸗ 
ben Rand von einander unterſchieden. Unten iſt 
ſie gelb mit einer ſchwarzen Linie in der Mitte. 
Auf jeder Seite des Ruͤckenſchildes hat fie zwey 
dunkle blaulichte Flecken. Der Hals iſt der Lange 
nach gelb und ſchwarz geſtreift. Mein Freund 
meldet mir zugleich, daß das Thier ſchon laͤngſt 
für den Naturforſcher des H. H. Schreber ab- 
gemalt ſey, aber zu der Beſchreibung habe er 
noch keine Zeit gehabt. Ich verweiſe alſo auch 
den Sefer auf dieſes Werk, worinne kuͤnftig eine 
umſtaͤndlichere Beſchreibung nebſt der Abbildung 
erſcheinen wird. 


III. Teſtudines terreſtres, pedibus clavatis 
unguiculatis, teſta convexa cum ſterno 
commiſſuris ofleis iuncta. 


Landſchildkröͤten mit kolbigten Fuͤſſen, woran 
Naͤgel; die obergewoͤlbte Schaale mit der 
untern durch Knochennaͤhte verbunden. 


Fimbriata, XII. Teſtudo teſta ſtriata et echinata, 
fronte callofa triloba, 


Linne har folgenden Charakter: 
pedibus ſubdigitatis, fronte calloſa 
triloba, cauda unguiculata. In 
der Beſchreibung heißt es, der Schild 
ſey ſchwarz, laͤnglicht eyfoͤrmig, und 
habe auf dem Ruͤcken drey unmerk⸗ 

liche Winkel. Die Blaͤtter deſſelben 
ſollen 


ſollen den Wappenſchildern aͤhnlich 


ſehn. Der Kopf iſt vorn mit einer 
ſchwielichten Haut bedekt, die ſich 
Hinten in drey Lappen zertheilt. Die 
Fuͤſſe haben vorn an den 5 Fingern 
eben ſo viele ſcharfe Naͤgel, hinten 
aber fehlt der Nagel am aͤuſſerſten 
Singer. Am Schwanze hat fie einen 
krummen Nagel, wie ein Sforpion= 
ſtachel; daher gab ihr Linne den 
Namen ſcorpioides. Weil aber auch 
die indianiſche Landſchildkroͤte des 
Perrault, und eine andre des Cars 
danus, Caldeſt und Herrmann 
eben dieſen Skorpionſtachel führen, 
fo falle diefes Merkmaal mit dem 
Trivialnamen weg. Dargegen wuͤr— 
de ich ſie nach ihrem eigenthuͤmlichen 
Kennzeichen die Schildkroͤte mit Fran⸗ 
zen nennen. Sie haͤlt ſich in Suri— 
nam auf, und Linne muß ſie ſelbſt 
unterſucht haben, weil er keinen 
Schriftſteller anfuͤhrt. Fermin Be⸗ 
ſchreibung von Surinam II Th. 226. 
S. beſchreibt ſie alſo: Von ihrem 
langen und ſehr runzlichtem Halſe 
hangen kleine gleichſam zerriſſene 
Haͤute wie Franzen herunter. Sie 
hat einen platten dreyeckigten Kopf, 
der ſich mit einer Art von Ruͤſſel von 
der Geſtalt einer kleinen Schreibefe— 
der endiget. Der erhabne Ruͤcken— 
ſchild iſt wie gefurcht und mit dicken 
Spitzen beſezt; der Bauchſchild platt. 
Sie wird auf den Sarannen gefun- 
den 


J 
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den. Dieſe ganze Stelle iſt Wort 
für Wort aus Barrere Hiſtoire de 
la France Equinoxiale S. 60. abge⸗ 
ſchrieben, wo dieſe Art die erſte von 
den dort beſchriebenen drey Land- 
ſchildkroͤten von Cayenne iſt. Sie 
heißt bey den Einwohnern Rapara⸗ 
pa, und Barrere ſelbſt carakteri⸗ 
ſirt ſie alſo: teſtudo terreſtris maior 
putamine echinato et ſtriato, und 
meint, es koͤnne die teſtudo corni— 
gera oder troglodytica des Ronde⸗ 
let ſeyn, woran ich zweifle. Man 
faͤngt dieſes Thier in den Sarannen 
auf der Seite von Aprouague, auch 
bisweilen in den Inſeln von Remire. 
Hieraus ſieht man, daß Linne“ eis 
nige Kennzeichen doch nicht bemerkt 
hat, weil vielleicht ſein Exemplar 
un vollſtaͤndig oder vielleicht weiblichen 
Geſchlechts war. Die Furchen des 
Ruͤckenſchilds machten ohne Zweifel 
die von ihm bemerkten drey Ecken. 


Die Spitzen und den hervorragen— 


den Ruͤſſel erwaͤhnt er gar nicht. 
Sollte dieſer Ruͤſſel nicht etwa bloß 
eine Verlaͤngerung der Naſenoͤfnung 
ſeyn? Nun wird wohl Walbaum 
auch die Raparapa des Fermin Hi- 


ſtoire naturelle de la Hollande 


Equinoxiale S. 51. aus ſeiner Liſte 
der Schildkroͤten ausſtreichen, welche 
noch unbekannt oder nicht gehörig be⸗ 
ſtimmt ſind. 


Geome- 


352 


Geometriea, XIII. Teſtudo ſcutellis teſtae ovatae 
omnibus elevatis, ſuperne pla- 
nis, ſtriis flavis velut e centro 
ſtellatim concurrentibus. 


Der Carakter des Linne hieß: 
teft, ped, poſticis palmatis, te- 
ftae ſcutellis elevatis truncatis. 
Aber weil Bruͤnnich Spol. Mas 
ris Adriat. Seite 92. ausdruͤklich 
ſagt, ſie haben vorn fuͤnf und hin⸗ 
ten 4 geſpaltene Finger mit Klauen, 
ſo muͤſte nun das erſte Merkmaal 
wegbleiben. Weil uͤberhaupt alle 
übrige Kennzeichen von dem Baue 
der Ruͤckenſchilder und ihrer Zeich⸗ 
nung hergenommen werden muͤſſen, 
ſo habe ich auch den uͤbrigen Theil 
des CLinneiſchen Carakters erwei⸗ 
tern und naͤher beſtimmen muͤſſen. 
In der Beſchreibung führe Linne 
fo wie auch Bruͤnnich an: fter- 
num poſtice acute emarginatum, 
aber dieſe hintere Spalte des 
Bruſtſchilds iſt mehrern Arten ges 
mein. Der Schwanz des Thiers 
iſt nach Bruͤnnich kurz, und 
ragt kaum unter dem Oberſchilde 
hervor. Aber auch dieſes Merk— 
maal trift bey mehrern Arten von 
Landſchildkroͤten zu; daher taugt 
denn ſein ganzer Carakter nicht: 
teſta gibba, teſſellata, ſubtus 
poftice emarginata, pedibus fiſ- 
ſis, cauda breviſſima. Sie wohnt 


nicht 
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nicht allein in Aſten, wie Linne 
ſagt, ſondern auch in Dalmatien, 
wie Bruͤnnich bezeugt. Auch 
Brown Natur. Hiſtory of Ja- 
maika S. 466. No. 5. beſchreibt 
ſie deutlich. Er nennt ſie teſtudo 
maior oblonga, teſta profun- 
dieri, cute loricata, unguibus 
palmarum 5, plantarum 4. € 
ſagt, daß fie zwar auf dem veſten 
Lande zu Hauſe gehoͤre, aber haͤu— 
fig nach Jamaika gebracht werde. 
Die Schaale ſey tief, und habe 
oft über 12 Fuß in der Fänge 
Die Oberflaͤche ſey meiſtentheils 
in laͤnglichte Sechsecke getheilt; in 
der Mitte gelb, und von da aus 
nach dem Umkreiſe mit kleinen eb⸗ 
nen Strichen geſtrahlt. Die Eng⸗ 
laͤnder neunten fie Hicatee oder 
die Landſchildkroͤe. So wie fie 
gar leicht an ihrem Hauſe erkannt 
werden kann, ſo ſind auch die Fi⸗ 
guren, die man in Buͤchern von 
ihr gegeben hat, meiſt treffend. 
Zu den bekannten, welche Linne 
angefuͤhrt hat, ſetze ich noch die 
zwey Figuren des Gottwald Fig⸗ 
XIII und XVI. wo die Oberſchaale 
mit der untern deutlich vorgeſtellt 

iſt, und endlich das Kupfer im 
aten Bande der Borowskyſchen 
Naturgeſchichte, wo das Thier in 
ſeiner Schaale abgebildet iſt. Im 
Deutſchen wuͤrde ich ſie mit Worm 

Dis 
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die geſternte nennen. — Ich 
habe mehrere Panzer dieſer Are 
unterſucht, und an allen eine kleine 
Verſchiedenheit bemerkt, welche ich 
kurz anzeigen will. Ein Exemplar 
des Dr. Bloch hatte auf dem Ruͤ⸗ 
ken 13 am Rande 24 Felder. Vorn 
uberm Halſe lag das kleinſte Rand⸗ 
feld, hinten uͤber dem Schwanze 
das größte. An dem Schloſſe der 
Seiten ſtand der Rand ſcharf her⸗ 
vor. Die hoͤkrigten Felder haben 
innwendig eingedruͤkte Höhlen, 
worinne das Ruͤkgrad liegt. Der 
Bruſtſchild trift hinten, wo er ge= 
ſpalten iſt, an den Oberſchild an, 
fo daß nur eine kleine Oefnung für 
den Schwanz bleibt. Ein Exem⸗ 
plar der naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin hatte die nehm⸗ 
liche Anzahl Felder; ein drittes 


aber eben daſelbſt hatte am Rande 


25 Felder. Dieſe beyden leztern 
hatten vorn einen großen Aus⸗ 
ſchnitt oder Spalt, einen ſcharfen 
Rand an dem Seitenſchluß, und 
eine kielfoͤrmige Erhebung auf dem 
erſten mittlern Ruͤckenfelde. An 
einem Exemplar unſers Herrn 
Stadtſekretair Muͤller war der 
Bruſtſchild ganz hohl, und alſo 
wahrſcheinlich von einem Männs 
chen. An dieſem Panzer waren 
alle Felder in der Miete ganz fo 
ſchoͤn gelb, als die davon auslaus 

fenden 
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fenden Stralen. Das lezte Rand⸗ 
feld uͤber dem Schwanze war aber 
ſo auſſerordentlich heruntergebo⸗ 
gen, daß es innwendig eine ans 
ſehnliche Hoͤhle bildete, und der 
Schwanz, wenn er hervorragen 
ſoll, nicht anders als auf die Erde 
anſtoßen kann. Sollte dieſer Bau, 
weil ich ihn an den drey andern, 
wahrſcheinlich weiblichen Panzern 
nicht bemerkt habe, etwas in der 
Begattung zur Zuſammenfuͤgung 
der Zeugeglieder beytragen? Der 
Schluß am Rande war nicht 
ſcharf, und der Panzer uͤberhaupt 
gröfler, als die andern. — Die 
Abbildung des Piſo Hiſtor. na- 
tur, Indiae utriusque S. 105. 
No. 1. iſt zwar unfoͤrmlich, aber 
doch kenntlich; welches ich aber 
von ſeiner zweyten Abbildung einer 
andern Landſchildkroͤte nicht ſagen 
kann. Begyde heiſſen in Braſi— 
lien Jaboti, wovon das vers 
dorbene Sabuti herzuſtammen 
ſcheint. 


Indien. uv. Teſtudo tefta ſupra eollum reflexa, 


| feutellis tribus primoribus tuberoſis. 


Linne hat dieſe Art ganz uͤbergan⸗ 
gen, welche Perrault doch ſo deutlich 
beſchrieben und abgebildet hat, als es 
noch keine andre iſt. Sie unterſcheidet 
ſich durch den über dem Halſe in die 
Hoͤhe zurükgebegnen Rand; da er ſonſt 

32 da⸗ 
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daſelbſt ausgeſchnitten iſt, damit der 
Has und Kopf mehr Freyheit haben, 
ſich in die Höhe zu richten. Die drey 
größten Felder des Ruͤckens vorn, 
nehmlich zwey zu den Seiten und eins 
in der Mitte, baben in ihrer Mitte ei⸗ 
nen runden Hoͤcker, welcher drey oder 
4 Linien hoch, und anderthalb Zoll 
breit iſt. Die Farbe der Schaale iſt uͤber⸗ 
all von einem dunkelbraunen Grauen. 
Die Kinnladen ſind mit Saͤgezaͤhnen 
eingeſchnitten, und innwendig ſind noch 
2 Reihen von Zaͤhnen: ob in beyden 
Kinnladen, ſagt Perrault nicht. An 


der Figur Taf. 59. ſind dieſe Kennzei⸗ 


chen deutlich zu ſehn. Dieſe Art iſt in 
Oſtindien zu Haufe, 


Puſilla. XV. Teſtudo pedibus fubdigitatis, teſta 


hemifphaerica , feutellis convexis tra- 
peziis, margine ftriatis, difco Bon, 


ctatis. 


Ich habe den Carakter des Linne 
beybehalten, weil ich nur noch zwey 
Panzer von dem Thiere geſehn und un⸗ 
terſucht habe. Nur das eine Exemplar 
hatte auf dem erſten vorderſten Ruͤcken⸗ 
felde eine kielfoͤrmige Erhebung, nicht 
aber auf dem zweyten, wie Linne ſagt. 
An dem einem hatten die beyden groͤſten 
Felder des Bruſtſchilds in der Mitten 
eine Hervorragung, welche man inn— 
wendig am Knochen an der Vertiefung 
bemerken konnte. An dem andern war 
am Schluſſe des Randes eine ſcharfe 

| Kante. 
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Kante. Linne ſagt ferner: palmas 
indiviſae unguibus 5; plantae vix di- 
gitatae unguibus. 4. brachia et femora 
nuda absque fquamis, Alles dies trift 
bey manchen andern ebenfalls zu. Sie 
ſoll nicht größer als die flache Hand. 
ſeyn. Die weiße Binde um den Rand 
des Oberſchildes habe ich nicht gefehn, 
Sie ſoll Graß, Brodt und Hiünermift 
freſſen, aber gewiß nicht im natuͤrlichen 
Zuſtande, wovon hier doch die Rede 
iſt. Ihre Heimath iſt nach Linne! 
das Vorgebuͤrge der guten Hofnung. 
Unter den Synonymen ſteht zuerſt Grew 
Muſeum 38. Tab. 3. fig. 3. teſtudo Vir- 
ginea; hernach Worm Mufeum 313. 
teſtudo puſilla terreſtris ex India orien- 
tali. Raius Quadrup. 259. und zulezt 
Edward Aves Tab. 204. Teftudo tef- 
ſellata minor African. — In dem 
Kupfer des Seligmann VL 99. zeigt 
ſich die untere Kinnlade eingekerbt oder 
ſaͤgefoͤrmig gezaͤhnt. Nach der Be⸗ 
ſchreibung ſoll das Thier roͤthlich nuß⸗ 
farbene Augenringe, den Kopf mik 
gelblichten Schuppen bedekt, den Hals, 
die hintern Fuͤſſe und den Schwanz mit 
einer kothig fleiſchfarbnen Haut ap: | 
gen haben. Die vordern Füffe find 
auſſen mit gelben Schuppen bedekt. In 
der zehnten Ausgabe hatte Kinne die. 
nehmliche Stelle des Edward zu ſei⸗ 
ner graeca angeführt. Walbaum 
Seite 8 r. beſchreibt eine Abart der ges 
taͤfelten Schildkröte nach ihrem Panzer, 
3 3 auf 
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auf welche er die Beſchreibung des Ed⸗ 
ward ebenfals zieht; zugleich erklaͤrt er 
die 14te Figur des Gottwald fuͤr eine 
Spielart derſelben Schildkroͤte. In 
der Citation des Grew muß es heißen 
Fig. 2. In der Beſchreibung des Grew 
ſind drey verſchiedene Panzer, aber un⸗ 
deutlich beſchrieben. 


Graeca. XVI. Teſtudo pedibus fubdigitatis, te- 


ſta poſtice gibba, margine laterali 
obtuſiſſimo, ſcutellis planiuſculis. 


Zu dieſem Carakter ſezt Linne 
noch in der Beſchreibung: corpus 
caudatum, palmis unguibus 5, plan- 
tis vero 4. Dieſe beyden Umſtaͤnde 
ſind aber den meiſten andern Arten ge⸗ 
mein. Die Caroliniſche hat den kuͤr⸗ 
zeſten, und die Chineſiſche ( ferpenti- 
na) den laͤngſten Schwanz. Nur die 
einzige Landſchildkroͤte des Gronov 
Muſeum II. p. 86. No. 70. hat vorn 
und hinten 5 Krallen. Noch fuͤhrt 
Linne! den Umſtand an, daß die 


Männchen im Zorne ſich wie Boͤcke 


ſtoßen ſollen, ſo daß man es von wei— 
ten hören kann. Die Art ſoll in Afri= 
ka zu Hauſe ſeyn. Hierzu wird der 
einzige Raius Quadrup, 243. ange⸗ 
führe. In der zehnten Ausgabe hieß 
es im Carakter bloß teſta gibba ohne 


poſtice. Ray beſchreibt das Thier 


nicht weiter, als daß er ſagt, es habe 
einen kleinen ſchlangenfoͤrmigen Kopf, 
und ſchwarze und gelbe Felder auf dem 

Ruͤ⸗ 
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Rücken. Statius Möller beſchreibt 
fie in feinem deutſchen Linne alſo: 
Der Schild iſt mit lauter faſt vier⸗ 
eckigten Blaͤttern belegt, die ins ge⸗ 
vierte eine Menge Gruben haben, ung 
alſo immer kleinere Vierecke machen. 
Nach hinten zu iſt der Schild hoͤckrigt 
rund, die Blaͤtter klein, und daher 
faſt flach, der Farbe nach gelb, mit 
dunkeln ſchwarzen Flecken geziert. Der 
Kopf iſt mit Schuppen beſezt, der 
Hals lang, und nebſt den Füffen, 
fleiſchfarbig. Woher Muͤller alles 
dies genommen habe, weis ich nicht; 
aber ich finde darinne noch keine Ver⸗ 
anlaſſung zu dem deutſchen Namen 
moſaiſche Schildkroͤte, den er ihr ges 
geben hat. Auch habe ich noch keinen 
Panzer geſehn, den ich nach dem Linz 
neiſchen Carakter für den Panzer der 
graeca erkannt haͤtte. Hat etwa. 
Müller die Beſchreibung des Ed⸗ 
ward, ſo wie vormals Linne ſelbſt, 
auf die graeca gezogen, welche her⸗ 
nach zur pufilla angeführt worden iſt? 
Nach dem Verfaſſer der Sardiniſchen 
Amphibien ſoll die graeca des Linne 
ſchon in Sardinien vorkommen, und. 
wird wohl 4 Pfund ſchwer und 62 
Zoll lang. Sie kriecht im Februar. 
aus der Erde, und legt im Junius 
Eyer. Eine andre viermal kleinere 
findet ſich in allen Fluͤſſen Sardiniens, 
ſchwarz mit vielgliedrigten Fingern, 
laͤngerm Schwanze, und von ſchnellerm 

3 4 Laufe. 


Laufe. Herr Profeſſor Herrmann 
meldet mir, daß fie in Strasburg zu- 
weilen zu Bruͤhen verſchrieben wird. 


Dentieulata. XVII. Teſtudo pedibus fubdigitatis, 
teſta orbieulata-cordata margi- 
ne erofo, 


Dieſe Art hat Linne' aus 
dem Cabinet des Herrn De Geer 
befchrieben. Der Schild ſoll 
die Groͤße von dem Ey eines 
welſchen Huhns haben, und 
ſchmutzig blaß ausſehn. Vorn 
iſt er ausgeſchweift (retuſa); 
Nuͤller uͤberſezt es zuruͤkgebo⸗ 
gen. Der ganze Rand iſt ge⸗ 
zaͤhnt und gleichſam ausgenagt. 
In dieſer Ruͤkſicht kommt damit 
der Schild ſehr uͤberein, welchen 

Walbaum Seite 71. beſchrie⸗ 
ben und abgebildet hat, unter 
dem Namen der petſchirten Schild⸗ 
kroͤte. Der Rand hat vorn auf 
jeder Seite 4, und hinten 5 Sir 
gezaͤhne. Ich will aber nicht 
behaupten, daß dieſe die nehm⸗ 
liche Art ſey. Die ſechseckigten 
Blätter, faͤhrt Linne fort, find 
hoͤckrigt. Der Schwanz kuͤrzer, 
als die Fuͤſſe. Dieſe ſehn wie 
Elephantenfuͤſſe aus, und ha— 
ben keine abgeſonderten Finger. 
Dies nennt Muͤller den merk⸗ 
wuͤrdigſten Umſtand; da doch 
Perrault ſchon angemerkt hat, 
daß alle Landſchildkroͤten ſolche 

kol⸗ 
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kolbigte Fuͤſſe haben, wo man 
die Finger nnd Zehen nicht ans 
ders als an den Naͤgeln unters 
ſcheiden kann. Nach Linne 

wohnt dieſe Art in Virginien; 
Muͤller ſezt die Hudſonsbay 
binzu, und ſagt, man nehme 
das ganze Schild, wenn etz 
ſchoͤn gelb iſt, um Schnupfto⸗ 
* bakdoſen daraus zu machen. 
Carinata. XVIII. Teſtudo pedibus digitatis, teſta 
| gibbofa, ſcutellis dorfalibus qua- 
tuor anterioribus carinatis, ſterno 
integro. 


Noch ſezt Linne“ hinzu, fie woh⸗ 
ne in warmen Laͤndern. Muͤller 
uͤberſezt das lezte Merkmaal: das 
Bruſtbein geht ohne Spalte durch, 
Weiter wiſſen wir von der Art nichts. 


Gronov hat im Muſeum Ichthyol, II. p. 86. 
no. 70. eine Landſchildkroͤte beſchrieben, welche noch 
nicht gehörig beſtimmt, und vom Linne' ganz 
übergangen iſt. Sie heiſt: teſt. ped. curſoriis 
unguibus acuminatis quinis palmarum planta- 
rumque. Der Kopf ſoll eyförmig, vorn ſpitzig, 
oben gewoͤlbt und niedergedruͤkt ſeyn (plagiopla- 
teum). Die großen runden Augen liegen vorn 
am Kopfe nahe bey einander. Der Schnabel hat 
eine ſtumpfe Spitze, und ragt etwas uͤber das 
Maul hinaus. Die Kinnladen ungezaͤhnt; die 
untere endigt ſich mit einer krummgebognen Spitze. 
Die runde Zunge liegt looſe. Der gewoͤlbte ey: 
foͤrmig runde Schild beſteht aus erhabnen glei- 
chen und breiten Blaͤttern. Der Bruſtſchild iſt 
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an den Seiten ſchmal, und zieht ſich daſelbſt in 
eine ganze ſcharfe Kante zuſammen. Die vier 
Fuͤſſe ſind kurz und dik, mit fuͤnf ſpitzigen krum⸗ 
men Krallen. Dieſe Art ſoll in Surinam woh— 
nen. In dem Zoophyl. ſteht fie No. 76. ange⸗ 
führe: ped. digitatis-tefla ovali convexa laevi. 
Sermin beſchreibt zwar mehrere Arten von Land⸗ 
ſchildkroͤten aus Surinam ; aber feine eignen Be⸗ 
fchreibungen find von der Art, daß man nicht 
klug daraus werden kann, obgleich der deutſche 
Veberſetzer fo gelehrt war, daß er unter jede ‘Ber 
ſchreibung einen lateiniſchen Namen aus Linne, 
und einen deutſchen aus Muͤller ſetzen konnte. 
Meuſchen hat dieſe Art in dem Kaufverzeichniſſe 
des Gronoviſchen Cabinets unter dem Namen 
teſtudo planitia No. 95. aufgeführt, aber weiter 
nichts bemerkt. b ö 
Eine andre Art hat Kilian Stobaeus be: 
ſchrieben Acta Litteraria et Scientiarum Sueciae 
1730. Seite 59 fad. Die Ueberſchrift lautet: 
Defcriptio teſtudinis Americanae terreftris forte 
Iaboti Braſilienſibus, Cagado de terra Luſitanis 
dietae Marcgravii. Auch hier find die beſondern 
Kennzeichen der Art mit dem allgemeinen Bau und 
Habitus des Geſchlechts verwechſelt. Der Inhalt 
iſt kurz dieſer. Der elliptiſche Oberſchild iſt ſehr ges 
woͤlbt, hat in der Laͤnge 10 Zolle (uneias), in der 
Breite 6, in der Höhe der Woͤlbung 5. Die 
Schilder haben einen ſchwarzen glaͤnzeuden Rand, 
der mit parallelen Linien gefurcht iſt, in der Mitte 
ein gelbes Feld (aream), ſo daß uͤberhaupt der 
Mücken mit 13 ſolchen gelben faſt viereckigten Fles 
ken geziert iſt. (Im Original ſteht undeceim). 
Die erſte von der mittelſten Reihe iſt fuͤnfeckigt, 
der zweyte, dritte und vierte ſechseckig, der lezte 
viereckigt, wie ein Trapezium; die auf den FAN 
in 
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ſind vieleckigt und unregelmaͤßiger. Der ſchwarze 
Rand beſteht aus dreyeckigten Stuͤcken, welche 
wechſelsweiſe in die Laͤnge und in die Queere ges 
ſtreift ſind. Der Bauchſchild iſt ganz gelb. Dem 
ſchlangenförmigen Kopfe fehlen die aͤuſſern Gehoͤr⸗ 
gange und das obere Augenlied. Oben hat er 
gelbe, unten rothe Flecken. Der Mund hat ſtalt 
der Lippen auf beyden Seiten einen hornigten ſaͤ⸗ 
gefoͤemigen Rand. Beyde Kinnladen waren aus⸗ 
gehöhlt (canaliculati) und mit kleinen Zähnen be⸗ 
wafnet. Die Zunge breit und rund. Die Augen 
ſchwarz, matt und ſtets feucht; ſie gab lebendig 
öfters Thraͤnen von ſich, mit einem ſchaͤumenden 
Geziſche. Den Hals konnte ſie in die Laͤnge von 
4 Zoll ausdehnen; er war mit einer dunkeln, 
(fuſca) runzlichten und ſchuppigten Haut bedekt. 
Die Schenkel dick, krummgebogen, mit rothen 
Flecken, vorn 5 Naͤgel, hinten 4. Der Schwanz 
dik und coniſch, ohngefaͤhr einen Zoll lang (unciam). 
Es ſchien, als wenn fie lebendig ihn zuſammenrun⸗ 
zeln und lang ausſtrecken konnte. Hieraus iſt kein 
Kennzeichen zu erſehn; und wenn der Verfaſſer auch 
ſtatt der anatomiſchen Zeichnungen eine Abbildung 
des ganzen Thiers gegeben haͤtte, ſo wuͤrden wir 
daraus nicht mehr lernen. Denn die Zeichnungen 
ſind aͤuſſerſt plump und grob. Mir kommt es faſt 
vor, als wenn es die Art waͤre, welche Pluͤmier in 
ſeiner Handſchrift Teſtudo ſquamis aureis teſſellata 
nennt, und eine illuminirte Zeichnung giebt. Aber 
weil keine Beſchreibung dabey iſt, ſo wage ich es 
nicht, dem Leſer mit der Beſchreibung davon be— 
ſchwerlich zu fallen. Eben ſo denke ich über mehrere 
Panzer und einzelne Schilde, welche andre beſchrie⸗ 
ben oder ich ſelbſt geſehn habe, und die ich auf keine 
Art des Linne zurukfuͤhren kann. Durch die ‘Bes 
ſchreibung davon würde die Naturgeſchichte dieſes 
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Geſchlechts nur fehr wenig gewinnen. "Denn niche 
die Bekleidung und Bewaffnung der Thiere, ſon— 
dern ihr ganzer Bau, ihre Lebensart und Sitten 
machen den Reiz der Naturgeſchichte aus, und be: 
ſchaͤftigen den Verſtand auf eine nuͤzliche und zugleich 
angenehme Art. Hierzu kommt, daß man an allen 
Panzern nicht allemal das Geſchlecht, und die an⸗ 
dern zufälligen Verſchiedenheiten unter ſcheiden kann; 
daher faͤllt man leicht ſelbſt und fuͤhrt andre in die 
Verwirrung, welche dieſe Methode in die Conchy⸗ 
liologie gebracht, wo ein Streifen und Zacken mehr 
oder weniger nebſt einer Verſchiedenheit der Schattis 
rung einem Martini hinreichend waren, auf Koſten 
ber taͤndelnden Leſer Arten uͤber Arten und Namen 
über Namen, einen kindiſcher als den andern, anzu⸗ 
nehmen und auszuſinnen. Ich habe zwar in der L 
ſte 18 Arten aufgefuͤhrt; aber kaum die Hälfte iſt 
genau beſtimmt und beſchrieben. Am wenigſten 
hat man auf den Unterſchied des Geſchlechts und die 
Bewafnung des Mauls geachtet. Alſo haben wir 
von dieſem ganzen Thiergeſchlechte in der Zukunft 
nicht allein neue Arten, ſondern auch vorzuͤglich erſt 
ſichere und eigenthuͤmliche Kennzeichen zu erwarten. 
Dies, hoffe ich, koͤnnen wir um deſto eher erwar⸗ 
ten, wenn ich fo gluͤklich geweſen bin, durch Indu⸗ 
ction nicht allein den allgemeinen Körperbau und 
Habitus, welche alle Arten des Geſchlechts mit ein: 
ander gemein haben, ſondern auch ihre Erzeugung, 
Nahrung und Lebensart genauer erklaͤrt zu haben, 
als ſeither geſchehn war. 


Orutfehter 


Seite 5. Zeile 22. woran lies wovon; 
S. 14. 3. 11. platten lies glatten. 
S. 21. 3. 15. welcher lies welche. 
S. 41. Z. I. Bnochen lieg Kochen. 
©. 42. 3. 7. F 
S. 69. 2. 2. von unten nur lies vier. | 
S. 104. 3. 14. feße hinzu: bey den Waſſerſchildkroͤten. 
S. 118. 3 16. Muͤndung lies Meinung. 
S. 141. 3. 12. Bodengang lies holen Gang. 
S. 159. 3. 18. herauf lies hierauf. 
S. 173. 3. 5. woran lies wovon. 
S. 184. Z. 15. Ausgaben lies Angaben. 
©. 197. 3. 10. Sorgoßes lies Sargaßes. 
S. 207. 3. 11. die beyden lies fie bey den. 
S. 292. 3. 14. Bartholm lies Bartholin. 
. 3. 22. fort, fängt fie an die l. fort zu leben, dit 
S. 349. 3. 20. obergewoͤlbte lies obere gewoͤlbte. 
S. 350. lezte Zeile Sarannen lies Savannen. 
S.;ͥſ Nl.“ u Akraacanan 
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Naturgeſchichte der Schildkröten. 


Mit einer Kupfertafel. 
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Leipzig, 
in der Johann Gottfried Müllerſchen Buchhandlung, 
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gluͤklichere Veſace loskaufen. Denn auch hier muß 
in der Ordnung der Ball, wenn es ihm nicht an Feder⸗ 
kraft fehlt, von der Stelle „wohin er gefallen iſt, ſich 
mit neuer Kraft weiter erheben. Dieſe Betrachtung wird 
vielleicht folgenden Anmerkungen eine gute Aufnahme bey 
denen Leſern gewaͤhren, welche in meinem erſten Verſuche 
uͤber die Schildkroͤten hin und wieder große Luͤcken be⸗ 
merkt haben. Dieſe ſuche ich aus allen Kräften zu füls 
len und lieſere hiermit eine Ainber „der Nei zu ihrer 
Zeit andre nachfolgen. 


1. Ich habe nach der Hand Gelegenheit gehabt, die 
Teftudo imbricata mit der Mydas zu vergleichen, und 
will hier zuerſt einiges uͤber die bemerkten Kennzeichen 
ſagen. Sie hatte an jeder Floſſe zwo ſpitzige Krallen. 
Unter der Naſe ragte der Schnabel mit einer ſcharfen Ecke 
hervor, und lief von da ſchraͤg einwaͤrts nach der Mund⸗ 
öffnung zu. Die Oberkinnlade iſt am Rande ganz, und 
nirgend eingekerbt oder eingeſchnitten; die untere laͤuft 
zwar vorn in der Mitte etwas gebogen in die Höhe, aber 
bildet keinen ſo großen Zahn oder Habichtſchnabel, wie 
bey andern Seeſchildkroͤten. Die Augenlieder ſind mit 
vielen Reihen kegelfoͤrmiger Warzen beſetzt und einge⸗ 
faßt. Ueber der Naſe liegen zwey unregelmaͤßige Vier⸗ 
ecke; daruͤber zwey dergleichen laͤngere; daruͤber in der 
Mitte ein Sechseck, und endlich folgt darauf das große 
rundliche Viereck auf der Scheitel. Die kielfoͤrmige 
Erhabenheit der mittelſten Ruͤckenfelder geht durch die 
Felder ganz durch; die auf den zwo Seitenreihen nur 
von der Mitte bis hinten an das Ende. Ganz recht hat 
Herr Walbaum die Geſtalt des Ruͤckens mit einem 
zur Seite gebrochnen Ziegeldache verglichen, woran man 
drei hervorſtehende Ecken bemerkt. Die zwey mittelſten 
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Bauchfelder bilden, wie Gronov ganz recht bemerkt 
hat, ebenfalls durch ihre kielfoͤrmige Erhabenheit in der 
Mitte zwo ſcharfe Kanten auf den Seiten des Bauchs. 
Das Nabelloch mit den Haͤuten des Sacks war noch 
offen und deutlich zu ſehn. Am oberſten Rande des 
Bauchſchilds zaͤhlte ich auf beyden Seiten vier Seiten⸗ 
felder, und daruͤber, oben unter der Vorderfloſſe, auf bey⸗ 
den Seiten mehr als ſechs abnehmend kleinere Felder, 
welche vermittelſt der Haͤute Bruſt und Ruͤckenſchild 
zuſammen fuͤgen. Hinterwärts ſtanden die Ruͤckenfel⸗ 
der zackenfoͤrmig hervor; die beyden hinterſten bildeten 
eine Gabel. Der Schwanz ragte uͤber den Oberſchild her⸗ 
vor. 


2. Daß Linne's teſtudo fcorpioides völlig von der 
fimbrista unterſchieden ſey, ſehe ich nun endlich ganz 
deutlich ein. Sie muß alſo fo lange unter dieſem Namen 
allein ſtehen bleiben, bis die Zukunft eine weitere Be⸗ 
ftätigung feiner Nachricht giebt. Er muß fie ſelbſt ge⸗ 
ſehen haben, denn er fuͤhrt feinen Schriftſteller dabey 
an. Gewiß iſt meine imbriata ganz davon verſchieden; 
denn die Blaͤtter oder Felder des Ruͤckens ſehen den Wap⸗ 
penſchildern gar nicht aͤhnlich. Ich halte fie für eine 
Waſſer oder Sumpfſchildkroͤte, wie die von Garden 
beſchriebene Caroliniſche (T. ferox) und die nachher naͤher 
zu beſtimmende orbicularis des Boddaert, mit wel⸗ 
chen fie theils in Anſehung der Naſe, theils des gefurch⸗ 
ten und geſtachelten Ruͤckens nahe verwandt iſt. Zwar 
ſagt Barrere (Eſſai für Phiſtoire naturelle de la France 
equinoxiale S. 165.) teſtudo terreſtris maior putamine 
echinato et ſtriato. An ſpecies teſtudinis cornigerae 
‚five troglodyticae Rondeletii? aber eben wegen dieſer 
Vergleichung mit einer Seeſchildkroͤte des Kondelet, 
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(Coriaces) weil man fie in den Savannen findet, und 
wegen der erwaͤhnten Aehnlichkeit mit den zwo andern 
Flußſchildkroͤten, halte ich fie auch dafür. Wenn Kera 
min II. S. 226. ſagt, der erhabene Ruͤckenſchild ſey wie 
gefurcht fo hat er Barrere falich ausgeſchrieben, 
oder der deutſche Ueberſetzer hat einen Fehler begangen. 
Denn Barrere ſagt blos: le deſſus de bécaille eft 
comme fillonne et garni de groſſes pointes. In 
Hurtſinks Beichreibung von Guiana l. S. 114. ſteht 
nicht mehr als im Jer min, aber noch dunkler ausge⸗ 
druckt. 


3. Ueber die Teſtudo pufilla hat neuerlich Joh. 
Otto Saͤgſtrom in den neuen Stockholmer Geſellſch. 
Abhandi. V. B auf das Jahr 1784, allerhand Nach⸗ 
richten und Verſuche mitgetheilt. Sie liebt beſonders 
die Bluͤthen der Gewaͤchſe. 


4. Unter den Feinden der Schildkroͤten habe ich außer 
dem Hayſiſche, noch zweifelhaft aus den Gumila 
(S. 190.) den Tiger genennt. Aber die nehmliche Nach⸗ 
richt finde ich auch in Gilu Nachrichten vom Oronogur 
S. 63. des deutſchen Auszuges; und aus dem Dobriz⸗ 
hoffer (Geſchichte der Abiponer I. S. 326.) erſehe ich 
deutlich, daß von dem Jaquarete die Rede ſey, welcher 
auch Fiſche frißt. — Der von Lobo erwähnte Feind 
der Meerſchildkroͤten, Sapi, von welchem ich anfangs 
(in meinen vermiſchten Abhandl. S. 308.) keine Erklaͤ⸗ 
rung geben konnte, iſt, wie ich min einſehe, muſtela 
lutreola, welche auch in Amerika den Schildkroͤteneyern 
nachſtellt und Fiſche frißt. Man ſehe Herrn Pal 
Tas Spicileg. Zoolog. XIV. Seite 3. in der Note. 
0 Stelle des Lobo war ihm damals nicht bes 

annt. 
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Ganz unerwartet iſt mir die Nachricht, welche ich 
in den Beobachtungen des P. de la Coudreniere uͤber 
den Krokodil von Louiſtana (uͤberſetzt im Lichtenbergi⸗ 
ſchen Magazin für Phyſik Il. B. l. St. Seite 89. f.) 
finde. Nach derſelben ſoll die große Seeſchildkroͤte La⸗ 
cuane unter die groͤßten Feinde und Verfolger des Kros 
kodils gehoͤren. Um ſich vor ihnen zu ſichern, ſoll ee 
immer auf der Oberfläche des Fluſſes bleiben und nicht 
leicht im Grunde fen. Weil vielen eine oder gar zwo 
Pfoten fehlen, fo glaubt man, daß die Schildkroͤten 
ſie ſo verſtuͤmmeln. Dieſe ſoll ſich auch uͤberhaupt 
nicht aus dem Pflanzenreiche naͤhren, ſondern mehr 
Fleiſch freſſen, wie auch ihr ganzer Bau zeige. Deswe⸗ 
gen ſoll ihr Fleiſch nicht ſo gut als von den andern Arten 
ſchmecken. 


5. Von der Lebensdauer der Landſchildkroͤten, will 
ich noch ein Beyſpiel und Nachricht aus dem Gentle- 
man's Magazin 1785. April. S. 193. anfuͤhren. Zu 


Sandwich in Kent ſtarb im Winter 1767 eine Schild⸗ 


kroͤte, weil fie ſich an der Wurzel eines alten Weinſtocks 
nur halb in der Erde hatte einſcharren koͤnnen. Dreyßig 
Jahre vorher hatte ihr ein Rad von einem beladenen 
Wagen ihre Oberſchaale zerſchellet. Sie war ſeit 1679 
in dem Garten, wie man gewiß wußte. Man muth⸗ 


maßet, daß ſie aus Weſtindien dahin gebracht worden. 


Schade daß wir hier keine Landſchildkroͤten haben; ſonſt 
koͤnnten die Zeitungsſchreiber in ihren Nachrichten von 


Macrobien auch den Schildkroͤten einen Platz einraͤumen, 
den ſie gewiß weit eher als mancher hundertjaͤhriger 


Greis behaupten wuͤrden! Noch einen Vortheil haben 
die phlegmatiſchen Thiere uͤber den Menſchen, daß ſie 
ſich oft in der Erde verſteinern, und ſo weit beſſer ſich 
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der Nachkommenſchaft erhalten, als die Menſchen, die 
ſich einbalſamiren oder zu Mumien eintrocknen laſſen! 
Außer vielen unvollſtaͤndigen und unzuverlaͤßigen Nach⸗ 
richten, finde ich endlich eine vollſtandige Beſchreibung 
und Abbildung von zwey verſteinerten Schildkroͤten in 
Rozier Obſervat. ſur la Phyfique XVI. B. 1780, Seite 
473. Adanſon hielt fie mit gutem Grunde für Land⸗ 
ſchildkroͤten. 


6. Neuerlich haben wir von zwey neuen Schildkroͤ⸗ 
ten durch die H. H. D. O. Bioch und Walbaum 
Nach icht, nebſt Zeichnung, erhalten, deren ich hier ge⸗ 
denken will. H. D. Walbaum hat die ſeinige unter 
dem Namen der Spengleriſchen beſchrieben und abgebil⸗ 
det, in den Schriften der Berl. Naturf. Geſellſch. 6 B. 
Seite 122, Platte 3. Es iſt aber nur die Schaale von 
dem Thiere, welches H. W. mit Recht zu den Land⸗ 
ſchildkroͤten rechnet, und mit der Teft, ſerpentina für 
nahe verwandt haͤlt, ſo weit ſich davon aus dem Nane 
urtheilen laßt. 


* 


H. D. Bloch hat die ſeinige unter dem Namen der 
Doſenſchildkroͤte beſchrieben und abgebildet, (in denſelben 
Schriften, 73. 1 St.) Es iſt ebenfalls nur allein der 
Panzer ohne Thier, welchen ich bey meinem Freunde 
genau betrachtet habe. Es iſt eine fremde Art, wo die 
mittelſten Ruͤckenfelder einen ſtarken dicken Kiel haben. 
Der Bauchſchild iſt faſt unmerklich an der Stelle der 
Fuße, des Halſes und Schwanzes ausgeſchweift, fo daß 
er faſt ganz die Oeffnung des Oberſchildes verſchließen 
kann, wenn er vorn und hinten angebogen wird. Der 
Schluß der beyden Schaalen an den Seiten ſchien rair 
etwas fremd zu ſeyn, doch aber eine Waſſer ſchildkroͤte zu 
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verrathen. Um mit Gewißheit zu fprechen, müßte man 
den Panzer trennen, um ihn genauer zu betrachten. 
Sonſt ſcheint mir mein theurer Freund die Aehnlichkeit 
mit den Schnecken, die ihr Haus mit einem Deckel ver⸗ 
ſchießen, zu weit zu treiben. Denn auch bey uns 
fern Sumpfſchildkroͤten laßt ſich der Unterſchild vorn 
und hinten in die Hoͤhe an die Oberſchaale beugen, 
ſo daß die Oeffnung des Panzers einigermaaßen ver⸗ 


ſchloſſen wird. Darzu trägt außer der Verbindung der | 
beyden Schilder durch die Seitenangel vorzuͤglich die 


große Knochennaht in der Mitte des Unterſchildes bey, 
welche hier durch die aͤußere Bedeckung und den Kno⸗ 
chen durchgeht, nicht ſo tief in den Knochen geht, und 
wo die Zaͤhne nicht fo feſt in einander gefuͤgt find, 
als bey den uͤbrigen Naͤhten, welche aber niemals 
mit den Abtheilungen, der aͤußern Felder zuſammen 
treffen. 


7. Ich komme nun endlich auf die ſeltene Schild⸗ 
fröte, welche H. Boddaert unter dem Namen Teſtudo 
cartilaginea beſchrieben und abgebildet hat, und deſſen 
Nachricht ich uͤberſetzt in meinen vermiſchten Abhandlun⸗ 
gen geliefert habe. Nachher bin ich ſo gluͤcklich geweſen, 
dieſelbe nebſt andern Arten in Weingeiſt aufbewahrt vom 
Herrn Hofapotheker Meyer in Stettin zur Unterſuchung 

zu erhalten. In der Vorausſetzung, daß Forſkaol 
8 gut als Herr Blumenbach wirkliche Schwimmfuͤße 
für Floß uͤße angeſehen haben koͤnne, nehme ich Forſ⸗ 
kaols teſtudo triunguis für die nehmliche an. Der 
Ruͤckenſchild iſt tellerfoͤrmig; ſchon dieſe Geſtalt zeigt eine 
Flußſchildkroͤte an; denn keine Meerſchildkroͤte mit der⸗ 
gleichen Schilde Fend wir noch nicht. Er ſoll runzlicht 
ſeyn; dies Beywort kommt keinem Knochen, ſondern 
u: A 5 einer 
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einer Hauk zu, fo dick fie auch übrigens ſeyn mag. Der 
eingedruͤckte glatte Rand wuͤrde einige Schwierigkeit 
machen; denn eigentlich finde ich an meiner Schildkroͤte 
keinen wie gewoͤhnlich durch eine Naht unterſchiedenen 
Rand; ſondern nur allein der Rand oder Saum des 
Tellers iſt glatt und ohne die erhabnen Streifen, die auf 
dem Rücken ſtehen. Er ſteht auch nicht, wie gewoͤhn⸗ 
lich, etwas in die Höhe zurück gebogen, in Vergleichung 
mit dem abſchuͤßigen Schilde, ſondern laͤuft mit dem 
Schilde gleichfoͤrmig und eben ſo abſchuͤßig fort, und 
iſt alſs in dieſer Ruͤckſicht niedergedruckt. Die drei Naͤ⸗ 
gel an den Fuͤßen, und die in einem Zylinder hervor⸗ 
ſtehende Naſe paſſen vollkommen. Die Karoliniſche 
(ferox) hat nur in der Beſchaffenheit des Panzers, und 
der Geſtalt der Naſe mit unſrer Art Aehnlichkeit. Sonſt 
zeigen die Zeichnungen von beyden den Unterſchied ſogleich 
ganz deutlich. In wie ferne Herrn Blumenbachs 
teſtudo membranacea mit der meinigen uͤberein komme 
oder nicht, mag er nun ſelbſt aus meiner Zeichnung ur⸗ 
theilen, welche ich ſelbſt in natürlicher Größe gemacht 
habe. Ich finde nun, daß ich mit der mir von meinem 
Freunde Herrn Pr. merrem 28 Zeichnung 
nicht fertig werden kann. 


In Boddaerts Beſchreibung bemerkte ich folgende 
Abweichungen. Der Kopf ſoll plattgedruͤckt, oben glatt 
ſeyn; an meinem Exemplar iſt der Kopf rund gewoͤlbt. 
Die Scheidewand der Naſe hat zu beiden Seiten einen 
kleinen Anſatz; eben ſo iſt an teſtudo ferox die Schei⸗ 
dewand glatt, und an beyden Seiten geſaͤumt (fimbria- 
ted). Die Geſtalt des Ulmblatts, welche Boddaert dem 
Ruͤckenſchilde giebt, ſoll ohne Zweifel das Eyfoͤrmige ans 
deuten, welches Boddaerts Figur zeigt. Alſo iſt f 5 
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falſch, wenn im lateiniſchen Texte ſteht: teſta länceo- 
lata ſtatt ovata oder orbiculari. In Boddaerts Ads 
bildung zeigen ſich vorn vier, hinten drey Krallen. Die 
Beſchreibung fpricht davon ganz unbeſtimmt. Mein Ex⸗ 
emplar har vorn und hinten drey Krallen. Doch kann 
Boddaerts Figur hier wie in audern Stuͤcken unrich⸗ 
tig ſeyn. Zur Erklaͤrung meiner Zeichnung muß ich fol⸗ 
gendes anmerken. Der oberſte Theil des Ruͤckenſchildes 
iſt vorn über dem Halſe etwas in die Höhe zurück gebo⸗ 
gen, und bildet daher an feiner Baſis auf dem Rüden 
eine krumme tiefe Linie. Er iſt dicht mit ergabnen Koͤr⸗ 
nern beſetzt; an den Seiten dieſes Theils läuft der Rand 
des Theils vom Schilde, welcher ausgeſchweift iſt, et⸗ 
was umgebogen oder umgeſchlagen bis an den vollen 
Zirkelbogen herab; boch ſieht man dieſe ſcharfe umge⸗ 
bogne Kante deutlich. Die vordere Haͤlſte des ganzen 
Ruͤckens iſt in der Mitte conver; hinterwaͤrts aber iſt er 
faſt gleichformig platt und niedergedruckt. An dem 
Bauchſchilde ſieht man eben ſo wenig irgendwo eine Ab⸗ 
theilung oder Feld als am Ruͤckenſchilde. Er iſt vorn ſo 
lang als der Ruͤckenſchild; nur an den Seiten unter den 
Vorderfuͤßen iſt er erwas mehr ausgeſchmitten, als der 
Oberſchild und mit einer runzlichten Haut in der Hölung 
ausgefuͤllt. Dieſe Hoͤlung mit der runzlichten Haut iſt 
fuͤr die Füße, wenn fie ſich im Gehen nach hinten aus. 
ſtrecken. Vorn und hinten find fünf Finger mit einer 
Schwimmhaut verbunden, aber keine Spur von falſchen 
Fingern zur Unterſtuͤtzung der Schwimmhaut, wie 
bey der Caroliniſchen (ferox). Die Lippen find breit; 
die Oberlippe nach oben, die untere nach unten zuruͤck⸗ 
geſchlagen, und in der Zeichnung ſichtbar, wo auch ein 
Theil des Oberkiefers frey liegt, den die Oberlippe nicht 
bedeckt. Der Oberkiefer, viel laͤnger, nimmt den un⸗ 
tern, wie gewoͤhnlich auf. Beyde jeben gelblicht en 
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Die Oeffnung des Auges geht nicht, wie bey andern Ar⸗ 
ten, ſchrege nach oben, ſondern horizontal, wie bey an⸗ 
dern Thieren. Das obere Augenlied ſcheint viel breiter 
als das untere zu ſeyn. Ich wuͤrde ſie alſo folgenderge⸗ 
ſtalt karakteriſieen: Teſtudo Boddaerti; teſta orbicu- 
lari, membranacea, ſtriata in dorſo, pedum anterio- 
rum poſticorumque palmatorum unguibus ternis, 
naſo eylindrico, prolongato. 


8. Bey der Zergliederung einer weiblichen Sumpf⸗ 
ſchildkroͤte, wie fie hier zu Lande find, habe ich außer 
dem zuletzt anzufuͤhrenden Umſtande folgendes bemerkt. 
Weil Hunter (Philof. Transactions 72 B. S. 380.) 
anfuhrt, daß in dem Ohre der Amphibien eine kreidenar⸗ 

tige (chalky) Materie ſich befinde, wie auch in den Ro⸗ 
chen, wo ſie die Stelle der bey Fiſchen ſonſt gewoͤhnlichen 
Gehoͤrſteine vertrete; ſo ſuchte ich ſorgfaͤltig darnach in 
dem iſch zerſchnittenen Ohre, fand aber nichts derglei⸗ 
chen. Die Sehenerven durchkreuzten einander nicht wie 
bey den Fiſchen, noch durchbohrten ſie einander, wie 
Herr Pr. Sömmering an andern Amphibien bemerkt 
hat. Ich ſahe auch nur einen einzigen ſehr ſtarken Ge⸗ 
ruchnerven durch das runde Loch vorn mitten in die 
Naſe hinein gehen. Die uͤbrige Beſchaffenheit des Ger 
hirns werde ich zu einer andern Zeit beſchreiben. Das 
ſonderbarſte, was ich an dem Thiere bemerkte, iſt was 
ich nun anfuͤhren will. Ob ich gleich hoͤrte, daß das 
Thier gleich, nachdem es war gefangen worden, ſchon fünf 
Eyer in dem Wagen gelegt hatte, ſo hielt ich es doch 
nach dem ganzen äußern Anſehn und den davon ſeit⸗ 
hero angenommenen Kennzeichen. für ein Maͤnnchen. 
Der Ruͤckenſchild war nehmlich ganz graubraun, ohne 
Spur von gelben Tuͤpfeln auf ſchwarzem Grunde, w 
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ſo rauh und erhaben oder tief gefurcht, wie ich feithero an 
den Männchen bemerkt hatte. So auch Mar ſigli. Der 
Bauchſchild war viel dunkler, und hatte nichts gelbes in 
der Miſchung. Bey der Zergliederung fand ich endlich, 
daß ich Unrecht hatte; denn in den Eyergaͤngen lagen drey 
vollkommen gebildete harte Eyer, welche das Thier an drey 
Wochen in dem Waſſerbehaͤlter verhalten hatte. Ich vers 
glich nun damit den ganz ähnlichen Panzer von der maͤnn⸗ 
lichen Schildkroͤte, die ich ehemals zergliedert hatte, und 
fand davon ungefaͤhr etliche Blaͤtter an den Ruͤckenſchil⸗ 
dern hin und wieder wie loſe Schuppen haͤngen. Ich 
nahm das Meſſer, loͤſete dieſe Schuppen ab, und da 
ſahe ich auf einmal zu meinem Erſtaunen unter der ab⸗ 
geloͤſeten braͤunlichten Schuppe eine ſchoͤne ſchwarze Hauk 
mit gelben Tuͤpfeln hervor kommen. Ich fuhr nun 
fort, reinigte beyde Schaalen auf dieſe Weiſe von der 
alten trocknen Haut, und erhielt nun eben ſo ſchoͤn und 
bunt gezeichnete Panzer als ich ſonſt nur an Weibchen 
geſehen hatte. Alle tiefe Furchen und alles Rauhe war 
nun auf dem Panzer oben und unten verſchwunden, und 
nun ſahe ich deutlich, daß blos die alte trockne Rinde, 
welche ſich abzulöfen und zu heben angefangen hatte, auf 
dem Panzer uͤber der neuen Rinde die rauhen und hohen 
Furchen und Ungleichheiten verurſachten. So fand ich 
alſo auf einmal die Frage entſchieden, welche Petit be⸗ 
jahte, Reaumur aber verneinte, ob nehmlich die 
Schildkroͤten, wie ſchon Aelian und nach ihm Pyrard 
verſichert haben, ihre alte Schaale ablegen und mit einer 
neuen wechſeln, wie der Krebs. Man ſieht nun, daß 
dieſes allerdings von der Bedeckung des knoͤchern Pan⸗ 
zers wahr ſey, aber blos davon wahr ſeyn koͤnne. Hier⸗ 
mit faͤllt alſo auf einmal der vermeinte Unterſchied des 
Geſchlechts in dem aͤußern Anſehn des Panzers weg, und 
zugleich auch der Grund der Vermuthung, daß auch bey 
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andern Arten ein Unterſchied des Geſchlechts im Anſehn 
des Schildes zu bemerken ſey. Wie oft nun aber die 
Schildkroͤten und wie geſchwind fie ihren Schildpatt 
wechſeln, iſt eine Frage, die durch eben einen ſolchen 
glücklichen Zufall vielleich einmal entſchieden werden kann. 
Das einzige will ich nur noch dabey bemerken; daß die 
zween verglichenen maͤnnlichen und weiblichen Panzer 
beyde ungleich kleiner, und alſo von juͤngern Thieren wa⸗ 
ren, als alle die andern, die ich ſonſt geſehn und zerglie⸗ | 
dert habe. 
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9. Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin eine 

Beobachtung niederzuſchreiben, welche ich zur nehmlichen 
Zeit machte, als ich die Schildkroͤte zergliederte. Man 
brachte mir nehmlich zween junge Kiebitze und zwo junge 
Märzenten, welche man gegriffen hatte, todt. An 
den Kiebitzen fiel mir ſogleich, als ich fie liegen ſah, eine 

dicke Wulſt auf, die ſie unter dem ſogenanten Knie, oder 
dem Gelenke unter dem Ferſenbeine hatten. Dieſer 
Wulſt war vorn 4 Linien rheinland. Dezimalmaaß lang, 
25 breit, in der Mitte mit einer tiefen Furche, gerade 
unter den obern Koͤpfen des Ferſenbeins. Als ich ihn von 
der Haut entbloͤßte, fand ich die Furche oben noch tiefer, 
und den Knochen ganz gallertartig weich und blutroth. 
Die beyden Köpfe oben, und die ſchmale untere Halfte 
des Ferſenbeins waren ſchon ganz verknoͤchert. Als ich 
den weichen Wulſt in der Mitte perpendikular durch⸗ 
ſchnitt, fand ich daß er aus zween runden durch eine dicke 
Haut geſchiedenen gallertartigen Zylindern beſtand, wel⸗ 
che hinten und unten zwischen ſich einen dreyeckiqten gal⸗ 
lertartigen Koͤrper eingeſetzt und durch eine Haut abge⸗ 
ſchieden hatten. Alle drey Körper vereinigten ſich in der 
bereits verknoͤcherten Unterhaͤlfte des Ferſenbeins. Ans 
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g 
fangs konnte ich in der rothen halbdurchſichtigen Gallert 


bloß dicht zuſammen parallelliegende Zylinder mit eben ſo 
vielen Hölungen erkennen; nachher aber, als die Luft 
nach ein paar Stunden die Koͤrper ausgetrocknet hatte, 
ſahe ich, daß aus den runden Oeffnungen der rothen gal⸗ 
lertartigen, jetzt feſtern Zylinder, die innere Knochenlage 
wie ſo viele Roͤhren hervorſtanden. An den jungen En⸗ 
ten, wo der Bruſtknochen noch faſt ganz aus Gallert oder 
Knorpel beſtand, fand ich denſelben Wulſt, aber viel 
kleiner, von außen nicht ſo bemerkbar, aber ebenfalls 
noch aus eben ſolehen drey Stuͤcken beſtehend. An der 


zweyten faſt ganz fluͤcken Ente war der Wulſt nur ſehr 


wenig mehr zu bemerken, und doch fand ich, als ich den 
Knochen unter den Koͤpfen beym Knie zerſchnitt, in dem 
noch ziemlich weichen Knochen zwo Hoͤhlen, welche aber 
nicht tief herunter giengen. Ob bey ganz neugebernen 
Voͤgeln der ganze Knochen aus zween eder drey Theilen 
g muß ich erſt zu einer andern becuemern Zeit un⸗ 

en. Ich will hierbey die Leſer an die aͤhnliche Be⸗ 
obachtung erinnern, welche man an den Metacarpus 
und Metatarfus der Kaͤlber, Laͤmmer md Hirſchkaͤlber 
gemacht hat. Bey ihnen beſtehn beyderleß Knochen aus 
zwo beſonders dicht an einander liegenden Roͤhren, wel— 
che aber bald nach der Geburt in den ſogenennten Canon 
verwachſen, eine einzige Markhoͤle bilden, und von 
außen bloß eine ſchwache Furche in der Mite zuruͤck laſe 
ſen. Herr Blumenbach vermuthet in ſenem Du 


buche der Oſteologie S. 402., daß dieſe Veraͤnderun 


bey allen wiederkaͤuenden Thieren vorgehe; nun zeigt 


ſogar an Voͤgeln ganz deutlich, wo ſonſt, wenn man 


fie ſich nicht mit Vicg d' azyr das Ferſenbein für den 
Metatarſus anſehen will, die Fußbeine ganz fehlen. 
Ganz umgekehrt iſt der Fall bey den Froͤſchen und 
Kroͤten, wo der Ellbogen keine Speiche, und das 

ö ö Schien⸗ 
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Schienbein kein Wadenbein, aber doch inwendig zwo 
Narkroͤhren durch eine knoͤcherne Scheidewand getrennt 
at. S. H. Trojas Abhandl. in den Memoires pre- 
entés T. IX. S. 768 folgd. Die hieraus zu machene 


ſen Folgerungen uͤberlaſſe ich der Beurtheilung des de 
ers). N 
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D dDieſe Bemerkung wird beylaͤufig auch den Nutzen haben, 
daß man einſhn lernt, woher es komme, daß fo viele 
Beobachter, fo wenig als ich, an dem Charadrius 
Oedicnemugdie dicken Waden unter dem Knie gefun⸗ 
den haben, bovon ihm Belon den Namen gegeben hat. 
Herr sprofgfor Zerrmann fand den Wulſt nur an 
einem Exenplar von den Pyrenden, welches zugleich 
blaͤulichte Jüße hatte. Seine uͤbrigen Exemplare hat: 
ten wie das meinige, welches ich eben lebendig vor 
mir habe, goldgelbe Iris und Schnabel, und licht⸗ 
gelbe Fuß. Sriſch hat feinen Vogel mit blauer Iris, 
Schnabel und Füßen, aber ohne Waden abgebildet; 
ſonſt waͤſe ich geneigt, auch die blaue Farbe dieſer 
Theile für ein Kennzeichen der Jugend anzuſehn. So 
viel iſt ber ausgemacht, daß nur die jungen Voͤgel 
deeſer Aft den dicken Wulſt unter dem Knie, wie die 
Kiebitze haben, bis die Knochen des Ferſenbeins zur 
ſammeß in einen Knochen verwachſen find. 5 
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J. G. Sohneiders N, 
zweyter Beytrag 


Naturgeſchichte der Schildkroͤten. 


Mit einer Kupfertafel. 


CCC 


in der Johann Gottfried Muͤllerſchen Buchhandlung, 
1739. 


Kreis ift die Naturgeſchichte der vierfuͤßigen 
eyerlegenden Thiere vom Grafen de la Ce⸗ 
pede zu Paris 1788 gedruckt erſchienen, von 
welcher man natürlich viele Aufklaͤrung dieſer Thierz 
klaſſe erwartete, wenn der Verfaſſer auf dem von 
Buͤffon eingeſchlagenen Wege als deſſen Mitarbeiter 
fortfuͤhre. Mit großer Begierde habe ich dieſes 
Buch ergriffen, und ganz natuͤrlich zuerſt die Schild⸗ 
kroͤten, welche auch hier vorangehn, durchgeſehn, 
um mit dem Grafen den neuen Zuwachs zu theilen, 
und die Leſer meiner Naturgeſchichte der Schildkroͤ— 
ten das wichtigſte daraus ſogleich mit genießen zu 
laſſen. Ihrem Urtheile will ich jezt nicht vorgrei⸗ 
fen, ſondern treulich darlegen, was ich gefunden 
habe, und in eben der Ordnung wie ich es gefunden 
habe. Am Ende wird ſich von ſelbſt ein Urtheil ers 
geben, welches den Werth dieſes zweyten Vesta 
beſtimmen und vermehren helfen mag. 
Die Einleitung zu der Naturgeſchichte der 
Schildkroͤten hebt mit einem allgemeinen Raiſonne⸗ 
ment uͤber die Wohnung oder vielmehr Bekleidung 
dieſes Thiergeſchlechts, und den ſich darauf beziehen⸗ 
den Vertheidigungsſtand deſſelben an. Dieſes fuͤhrt 
den Verfaſſer ſogleich ä der Le 
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Bekleidung oder des Panzers. Der Oberſchild (Ca- 
rapace) vereiniget mit ſich den Ruͤckgrat nebſt den 
Ribben; der Unterſchild (le ylaſtron) iſt mit den 
Knochen des Bruſtbeins vereiniget. Beyde Schil— 
der berühren und verbinden ſich bloß an den Seiten. 
Weiter hat der Graf dieſen lezten ganz richtigen 
Satz nicht genuzt, da er ſonſt den Grund zur Abe 
fonderung der Land- und ab Fe geben 
konnte. Die Kinnladen ſind gewoͤhnlich nicht mit 
Zähnen beſezt, ſondern nur fein eingeſchnitten (fe- 
Fonnees). Warum hier gewohnlich ſtehe, ſehe 
ich nicht ab; denn auch der Graf hat keine einzige 
Art mit eigentlichen Zaͤhnen angefuͤhrt. Die Augen 
ſollen überhaupt groß und hervorſtehend (Vaullans) 
ſeyn. Aber hervorſtehend ſind ſie an den wenigſten; 
auch nicht ſchief, wie der Graf bey den einzelnen 
Arten einmal ſagt, ſondern die Oefnung der Augen 
ſteht ſchief, daher die Winkel auch eine ungewoͤhn⸗ 
liche Richtung haben. Die Schuppen oder Felder 
des Oberſchilds wechſeln in der Groͤße, Geſtalt und 
Zahl mit der Art und ſogar in derſelben Art mit dem 
Alter ab. Von der Geſtalt, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, finde ich hier kein Beyſpiel angefuͤhrt; 
wohl aber von verſchiedener Dicke, Erhoͤhung und 
Vertiefung, von ſcharfen und ſtumpfen Raͤndern. 
Ueber die verſchiedene Anzahl nach dem verſchiede⸗ 
nen Alter derſelben Art hat der Graf auch nur 
bloße Vermuthungen angefuͤhrt, die aber durch Ver⸗ 
ſchiedenheit der Art koͤnnen veranlaßt worden ſeyn. 
Bisweilen ſoll die Geſtalt und Zahl der aͤuſſern Fel⸗ 
der mit den innern knoͤchernen Abtheilungen überein: 
kommen; aber nirgends finde ich davon ein Beyſpiel 
angefuͤhrt. Die Subſtanz der aͤuſſern Felder oder 
Schuppen wird nirgends beſtimmt, ſondern nur die 
Eigenſchaften derſelben werden angegeben. Wenn 


— 


S. 49. ſteht, daß ſie bey einem gelinden Feuer er⸗ 
weicht werden und ſchmelzen, ſo daß ſie in dieſem 
Zuſtande ſich verbinden und formen laſſen; ſo iſt es b 
ohne Zweifel richtiger, was S. 110. ſteht, daß die 

Schaalen oder Schuppen in warmen Waſſer ers 
weicht und ſo geformt werden wie Gautier ſchon 
ſagte. Sogleich geht der Graf auf die innern Kenn⸗ 
zeichen dieſer Thierklaſſe über, und giebt allein die 
große Harnblaſe, welche den Froͤſchen und Eidech⸗ 
en mangle, und die 8 Halswirbel, welche er in der 
Raunen, griechiſchen und gelben Schildkröte fand, 
da der Krokodil nur 7, die meiſten Eidechfen nur 4 
und die Froͤſche gar keine haben, an. Hierauf theilt 
er das ganze Geſchlecht in zwey Familien, in eigent⸗ 
liche Meerſchildkroͤten, deren Kennzeichen er ziemlich 
genau angiebt; die übrigen, als Waſſer- und Land⸗ 
ſchildkroͤten, machen zuſammen die zweyte Abthei⸗ 


lung aus, weil, wie der Graf bey den einzelnen 


Arten einmal behauptet, alle ohne Unterſchied in 
beyden Elementen bald eine längere bald eine Fürs 
zere Zeit leben. Schon hieraus kann man abneh⸗ 
men, daß die Kennzeichen der beyden lezten Famis 
lien hier mit einander vermiſcht, und beyden eins 
zelnen Arten vernachlaͤßiget worden ſind. Doch ges 
raͤth der Graf bey der griechiſchen Landſchildkroͤte in | 
einige Verlegenheit; und anderswo nimmt er ſelbſt 
den platten Schild und ſcharfe Klauen als Eigen⸗ 

ſchaften der Waſſerſchildkroͤten an. Die Meerſchild⸗ 
kröten ſtellen unter den vierfuͤßigen eyerlegenden 


Thieren, die mit Schwimmfuͤßen verſehenen lebendig 


gebährenden Vierfüßer vor, als Meerkaͤlber, und 


dergleichen; aber fie verbinden auch ihr Geſchlechet 


mit den Fiſchen, denen ſie in einigen Gewohnheiten 
und einem Theile ihrer Bildung gleichen. So ſagt 
der Verfaſſer, ob er gleich nirgends dieſe Gleichfoͤr⸗ 
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migkeit der Bildung angeführt und bewieſen hat. 
Gleiche Sitten und Gewohnheiten aber ſind ein un⸗ 
ſichrer Vereinigungspunkt fuͤr den Naturforſcher. 
Wenn der Graf bey dieſen eyerlegenden Thieren 
ihre innere Gleichförmigkeit mit den Voͤgeln unter⸗ 
ſucht haͤtte, ſo wuͤrde er nicht allein i in den Zeugungs⸗ 
theilen, ſondern ſogar in der ſonderbaren Bildung 
des Bruſtbeins Aehnlichkeit gefunden haben; dieſe 
muſte ihn zur Auffuchung der Urſachen davon an⸗ 
reizen; und ſo haͤtte er am Ende gewiß den e 


lichen Charakter dieſes Thiergeſchlechts gefund 
den die ſchuppigte Schildkroͤte nebſt den weichſchaa⸗ 
igten ſo ſchwierig machen, und an den der Graf 
gar nicht gedacht hat. Den moraliſchen Karakter, 
wenn ich ſo ſagen darf, ſcheint er in der Beſchrei⸗ 
bung der gruͤnen Schildkroͤte auf dieſe Art allein 
einzuſchraͤnken, indem er ihr als unterſcheidende 
Merkmaale Sanftmuth und Kraft des Widerſtandes 
zuſchreibt. Aber dieſe Eigenſchaften paſſen nicht 
allein auf das ganze Geſchlecht, ſondern ſogar auf 
die Schnecken mit Haͤuſern, die in ihrer Art eben 
das find, was die Schildfröten unter den eyerle⸗ 
genden Vierfüßern, weswegen man im Mittelalter 
beyde Thierklaſſen mit demſelben Namen (teſtudo) 
belegte. Daß die Schildkroͤten ihr Haus mit ſich 
tragen ſollen, gilt doch nicht von allen, denn die 
Mererſchildkroͤten ziehn weder Kopf noch Fuße fo weit 
ein, als die andern, und alle zuſammen find in ih⸗ 
rer Bedeckung doch nicht fo geſichert als die Schaa⸗ 
lenſchnecken, vor ihren Feinden, und wider Unge— 
witter. Soll ich es ſagen? ich glaube mehr karak⸗ 
teriſtiſches von dieſem ganzen Thiergeſchlechte in dem 
alten lateiniſchen Raͤthſel zu finden, welches ich her⸗ 
ſetzen will, ehe ich 0 den einzelnen Arten forte 


ſchreite: ö 


Qua- 
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Quadrupes, tardigrada , reli humilis, aſnera, 
8 brevi, cervice anguina, adfpectu truci. 


1. Die grüne Seeſchildkroͤte, Torre franche. 
Platte 1. Soll ſich von allen übrigen leicht dure 
die Geſtalt des Oberſchilds unterſcheiden laſſen. Die⸗ 
ſer ſey eyfoͤrmig, mit einem Rande, deſſen groͤſten 
Blaͤtter am weiteſten vom Kopfe entfernt ſtehn, und 
deren aͤußerer Umriß einen 9 wellenfoͤrmig 
iften Rand bilden. Das Feld in der Mit⸗ 

beſteht gewöhnlich aus funfzehn in drey Reihen 
liegenden Schuppen, deren Geſtalt und Anzahl mit 
dem Alter, vielleicht auch mit dem Geſchlecht, ab— 
wechſeln fol, Die Farbe iſt mehr oder weniger 
roͤthlich Coe, im Waſſer aber hellbraun mit. gel- 
ben Flecken. Der Unterſchild iſt weicher, kuͤrzer, 
und beſteht aus 23 bis 24 Blaͤttern in vier Reihen. 
Von dieſen beyden Schildern ſoll man dieſer Art in 
einigen Landern den Namen Soldat gegeben ha⸗ 
ben, Hierbey wird Con r. Geßner angefuͤhrt, 
deſſen Stellen auf alle Meerſchildkroͤten paſſen. In 
der Note g. S. 58. werden die Maaße von einer 
jungen. trocknen Schildkroͤte gegeben, und dabei 
18, Ribben bemerkt. An den Hinterfuͤßen hat dieſe 
Art einen ſpitzigen Nagel am erſten Finger; der 
zweyte iſt runder und kleiner; die drey andern aber 
mehr haͤutig und faſt gar nicht kenntbar. An den 
vordern Fuͤßen hingegen ſind die beyden innern Fin⸗ 
ger mit ſpitzigen Naͤgeln , die übrigen mit haͤutie gen, 
verſehn. Der eine ſpitzige Nagel der hintern Fuͤße 
ſoll ein beſtaͤndiges und ſicheres Kennzeichen ſeyn. 
Die Knochen der Kinnladen ſollen mit Spitzen be⸗ 
ſezt oder rauh ſeyn. 


Sanftmuth (Douceur) und Stärke im Wi⸗ 


1 1895 ſollen die beyden Hauptzuͤge in dem Ka⸗ 
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rakter dieſer Thiere ausmachen; deswegen foll dern 
Bildhauer Phidias fie der Goͤttin der Liebe zugefelle 
haben (S. 62). Die Begattung ſoll mit einander 
zugekehrten Bruſtſchildern geſchehn (plafiron contre 
plaſtron); die Werkzeuge aber werden nirgends bes 
ſchrieben. Alle Knochen ſollen von einem grünlichs 
ten oder gelben Fett durchdrungen ſeyn, wie bey den 
Wallſiſchen. 

An den Kuͤſten von Guiana fg man das 
Thier in Netzen 40 bis 50 Fuß lang, und 1s bi 
20 breit (La ole). Die Maſchen find einen Qua⸗ ö 
dratfuß weit, aus einem anderthalb Linien dicken 
Garn. Man ſtellt dieſe Netze nahe bey den kleinen 
Inſeln hin, an deren Felſenwaͤnden manche Arten 
von Meertang wachſen, welche dieſe Thiere freſſen. 
Wenn ſie zu lange in dem Netze bleiben, findet man 
fie erſtickt, oder der Hay und Schwerdfiſch zerreiſſen 
das Netz und freſſen die Schildkröte. Dieſer Jang 
dauert vom Jenner bis in den May (Foler). 

Von der gruͤnen Farbe des Fleiſches hat man 
dieſe Art auch die gruͤne genannt; aber das Fleiſch 
iſt nach dem verſchiedenen Aufenthalt und Nahrung 
bald grün, bald gelb, bald ſchwarz. 

Erſt ohngefaͤhr im zwanzigſten Jahre find die⸗ 
ſe Thiere vollkommen ausgewachſen. Dieſe Bemer⸗ 
kung habe man an denen gemacht, welche man auf⸗ 
zog. Nach dieſer Jahreszahl koͤnne man aber ihre 
Lebensdauer nicht beſtimmen. Sie leben in einerley 

lement mit den Fiſchen, und müffen daher auch 
die Lebensdauer mit ihnen theilen. Dagegen ſind 
ihre Knochen viel haͤrter; dieſer Umſtand laͤßt ver⸗ 
muthen, daß ſie den Fiſchen nachſtehn. Doch aber 
haben fie mit den Fiſchen wiederum fo viel Aehnlich⸗ 
keit, daß man mit Grund ihnen langes Leben, ſo— 
Bi über ein Jahrhundert hinaus, zuſchreiben fa. 
is 


Eigentliche Beobachtungen daruber habe man nur 
von der Art lataria, welche beweiſen, daß fie wer 
nigſtens go Jahre leben kann. 5 KEN 
Man faͤngt an den Küften von Provence und 
Languedoc zwar zu Zeiten Meerſchildkröͤten, aber 
nie hat man ſie dort Eyer legen geſehn. Das Ge⸗ 
wicht der ganzen Bedeckung ſoll faſt die Haͤlfte des 
ganzen Gewichts betragen (S. 89.). Als Syno⸗ 
nyma werden Seba I. tab. 79. fie. 4. 5 6. 
Brown von Jamaika S. 465. Osbeks Reiſe 
©. 293. Bradley Natur. rab. 4. fig. 4. und 
Markgrafs durusmja S. 24 t. angefuͤhrt. Der 
Kopf iſt in der Zeichnung von De Seve ganz 
verunſtaltet, uͤber der Naſe tief eingedruͤckt und 
unter der Naſe zweymal ausgeſchweift. Der Übrige 
Körper iſt noch ziemlich genau, aber die ganze Zeich⸗ 
nung iſt in meinem Exemplar wie verwiſcht. 
ö 2. Die Gruͤnſchaali gte(Eeaille - derte) S. 
92.). Die ſchoͤnen, durchſichtigen, dünnen Schup⸗ 
pen ſind mehr gruͤn als bey den uͤbrigen Arten, und 
werden verarbeitet. Der Kopf iſt klein und rund. 
Sonſt gleicht ſie der vorigen an Geſtalt und Lebens⸗ 
art; nur bleibt ſie immer um den vierten Theil klei— 
ner. Bomare allein habe dieſe Art bemerkt, und 
Dampier nenne ſie die grüne. Was der Graf 
von ihr ſagt, gehoͤrt dieſen und dem Ritter von 
Widerſpach zu. Se 
3. Die Lauanne unterſcheidet ſich von der 
erſten durch eine mehrere Größe, durch die Groͤße 
des Kopfs, des Rachens, und den ſtarken und lans 
gen Oberkinnbacken. Der Hals iſt dick, mit einer 
ſchlaffen, runzlichten, hin und wieder ſchuppigten 
Haut bedeckt; der Körper eyformig, und der Ruͤcken⸗ 
ſchild in der Mitte breiter, hinten aber ſchmaler, 
als bey den andern Arten. Die Schuppen der mit⸗ 
As tel⸗ 
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telſten Reihe haben einen Buckel und endigen ſich 
hinten mit einer Spitze. Der Rand iſt ſaͤgefoͤrmig 
gezaͤhnt. Die Farbe iſt im Waſſer gelb mit ſchwar⸗ 
en Flecken. Der Bruſtſchild endiget ſich gegen den 
After mit einer Art von Streifen oder Bande, das 
am Ende rundlicht iſt. Er beſteht aus 22 oder 24 
Schildern. Die vordern Füße find länger und ſchma⸗ 
ler als die hintern, aber alle haben zwey ſpitzige 
Naͤgel. we | 1 u ae 
Dieſe Art ſcheint einen etwas mehr nordlichen 
Aufenthalt zu lieben, als die erſte. Man findet fie 
ſogar im Mittelmeer; wenigſtens zieht der Graf die 


Stellen in Cetti von Sardinien S. 14 und Ron⸗ 


delet auf dieſe Art. Die Schaalen ſind zwar 
größer als die von der Carette, und würden auch 
vormals zu Spiegelrahmen verarbeitet; jezt aber 
achtet man ſie nicht mehr, weil ſie faſt immer durch 
eine Art von Kraͤtze verunſtaltet werden. | 
Dieſe Art ſoll nicht allein nach den Nachrich⸗ 
ten von De la Coudreniere junge Krokodille 
verſtuͤmmeln, ſondern auch die großen Krokodille 
anfallen, wenn dieſe ſich ruͤcklings in eine Hoͤlung 
laͤngſt der Ufer begeben, und ſie ohne Gefahr bey 
bem Schwanze anpacken. Ihr Fleiſch iſt weit 
ſchlechter, und hat einen haͤßlichen Moſchusgeruch. 
Das ſtinkende Oel brennt man, bereitet Leder da: 
mit, und überzieht die Schiffe wider den Wurm. 
Auf dieſe Art zieht der Graf die Koffre-Schildkroͤ⸗ 
te bey Cates by II. S. 40. und Dampier. Als 
Synonyma werden angefuͤhrt Lin ne“s 1 
(doch mit Ausſchließung der Figur von Seba, wel: 
che zu Imdricata gehören ſoll ) Browns Logder- 
head. Turtle S. 465 , Rondelets Corticata. 
4. Das Naſenhorn unterſcheidet ſich von 
der vorigen, mit welcher ſie bisher verwechſelt wor⸗ 
den 
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den iſt, durch einen weichen Knollen uͤber der Schnau⸗ 
ze, worinne die Naſenloͤcher liegen. Sie ſoll nur 
in der neuen Welt wohnen, und der erſten Art mehr 
als der dritten aͤhnlich ſeyn; auch wird ihr Fleiſch 
genoſſen. Der Graf vermuthet, daß dieſe Art die 
Baſtardſchildkroͤte der amerikaniſchen Fiſcher ſey; 


ziuverlaͤßig aber ſey es das Thier, was Grono v 


Mufeum II. p. 85. No. 69. beſchrieben, und Lin ne⸗ 


auf die Carette gezogen hat. Der Graf hat ſie 


ſelbſt nie geſehn, und fuͤhrt weiter kein Kennzeichen 


— 


25 Platten. Der Of 


an. Aber d hervorſtehende Haut der Naſenhoͤle 
kann unmoͤglich ein hinreichendes Merkmal geben; 
wer weiß, ob es ſich nicht bloß an trocknen Exempla⸗ 
ren findet? 


5. Die Karette; Platte 2. Linne“s In- 
bricata, erkennt man leicht an den glänzenden und 
wie Dachziegel einander deckenden 13 Schuppen; 
der mehr als gewoͤhnſch ſchmale Rand beſteht aus 
eeichitd iſt herzfoͤrinig, Kopf 
und Hals viel laͤnger, als bey den andern Arten; 
die obere Kinnlade geht uͤber die untere in der Ge⸗ 
ſtalt eines Falkenſchnabels; daher benennen die Eng⸗ 
länder dieſe Art davon. Die Füße haben oft jeder 
4 Naͤgel. Sie legt ihre viel ſchmackhaftern Eyer in 
einen groben mit Kieſen vermiſchten Sand; ihr Fleiſch 
iſt nicht zu eſſen, erregt Brechen und Durchfall. 
Die vordern Fuͤße ſind nach Verhaͤltniß des Thiers 
viel laͤnger als bey andern, und der Oberſchild mehr 
gewölbt, daher das Thier ſich leichter umkehren 
kann, welches uͤberhaupt ſtaͤrker und muthiger iſt. 
Auf den öftlichen feuchten Küften von Nordamerika 
ſoll dieſe Art haͤufiger auf dem unter Waſſer ſtehen⸗ 
den Lande als im Meer ſich aufhalten, wie der Rit⸗ 
ter von Widerſpach berichtet. In der Zeichnung 

| ift 
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iſt vorn und hinten nur ein Nagel ſichtbar; die 
Schuppen ließen mit einem verſchiedentlich ausge⸗ 
zackten und ausgeſchweiften Rande uͤber einander; 
der Rand iſt ſchmal, der Kopf aber ſchlecht gezeich⸗ 
net, und keine Spur von Falkenſchnabel in der 
Stellung ſichtbar. a A n 
6. Der Lederſchild, Le Lutk. Platte 33 
Seite 111. Der Oberſchild iſt nicht mit Schup⸗ 
pen bedeckt, ſondern ſo wie der Kopf, Schwanz, 
die Fuͤße und der ganze Koͤrper, mit einer dicken 
Haut bedeckt, wie mit einem harten und ſchwarzen 
Leder; gewoͤlbt, und an einem Theile des Umfangs 
zugerundet; hinten endiget er ſich in eine lange ſchar⸗ 
fe Spitze. Laͤngſt dieſem Oberſchild laufen fuͤnf 
Graͤten, wovon die mittelſte am hoͤchſten iſt. Wenn 
man die beyden Raͤnder an den Seiten mitzaͤhlt, ſo 
find fieben Graͤten vorhanden. An den Fuͤßen hin⸗ 
ten bemerkte der Graf an einem trocknen Exemplare 
eine Haut in Geſtalt eines Mels. Der obere ger 
ſpaltene Theil der Schnauze Rimmt den untern ges 
kruͤmmten Haken auf. In der Note S. 114. wer⸗ 
den die Maaße eines trocknen Exemplars angegeben. 
Dieſe Art ſoll ſich auch in den Meeren von Peru, 
Mexico und Afrika aufhalten, wie nach Fouge⸗ 
roux de Bondaroy geſchriebnen Nachrichten 
angenommen wird. Die in der Beſchreibung von 
De la Font (Hifoire de l!’ Acad, 1729.) erwaͤhn⸗ 
ten Zaͤhne ſeyen nichts anders als die tiefen Ein⸗ 
ſchnitte und Zacken in den beyden Kinnladen. 
Die Zeichnung deutet die fünf erhabnen Nie 
fen des Schildes wellenfoͤrmig gebogen an, und eis 
nen Nagel hinten und vorn. Der Kopf hat eine 
runde Geſtalt, die Spitze der obern Kinnlade iſt ges 
ſpalten, die Geſtalt der untern mit der Oefnung des 
Mauls wie ein großes lateiniſches S gebogen. Bey⸗ 
ö na⸗ 
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nahe eben fo ausgeſchweift erſcheint die Mundöfs 
nung in des Grafen Roncalli Figur, welche 
aber die vielen Zaͤhne der Unterkinnlade deutlich aus⸗ 
drückt. Auch in Pennants Figur iſt die Mund⸗ 
oͤfnung ſo ausgeſchweift, aber die vordern Fuͤße 
ſind ungeheuer lang, welches in den beyden andern 
Zeichnungen nicht iſt. Roncallis Figur verdient 
in ben Falle den Vorzug. 

Die zweyte Abtheilung faͤngt mit Annes Lu. 
taria an, welche der Verfaſſer 
J. La Bourbeuſe nennt S. 118. Platte 4. ſezt aber 
als allgemein voraus, daß alle ſogenannten Waſſer⸗ 
ſchildkroͤten und Landſchildkroͤten ſich ohne Unterſchied 
in beyden Elementen bald laͤngere bald kuͤrzere Zeit aufs 
halten. Die Länge dieſer Art von der Spitze der Schnau— 
tze bis ans Schwanzende betraͤgt gewoͤhnlich 7 bis 8 
Zoll, die Breite bis 4. Der Rand des Schil⸗ 


MI mit 25 leicht geftreiften Platten beſezt, der 


Schild ſelbſt mit 13 ebenfalls geſtreiften, deren Mit⸗ 
telpunkt fein punktirt iſt; außerdem bilden die 5 mit⸗ 
telſten einen langen Kiel. Der ganze Oberſchild iſt 
ſchwaͤrzlicht, mehr oder weniger dunkel. Der hin⸗ 
tere Theil des Bruſtſchilds endiget ſich mit einer ges 
raden Linie. Die Haut iſt ſchwaͤrzlicht, ſo wie der 
Schild. Die fuͤnf vordern Finger ſind durch eine 
Haut vereiniget, ſo wie die vier hintern, ſonſt aber 
deutlich; der aͤußere an allen vieren iſt gewoͤhnlich 
ohne Nagel; der Schwanz ohngefaͤhr halb ſo 
lang als der Oberſchild, und wird im Gehn aus: 
geſtrekt gehalten; daher ſollen die Alten dieſe Art 
Waſſermaus genannt haben. Man ſoll ſie nicht al⸗ 
lein in den warmen und gemaͤßigten Klimaten von 
Europa, ſondern auch in Aſien und Japan finden. 
Der Japaniſche Name heiſt hier Jogame, Dooga- 
me MO Doocame. So gar in einigen Fluͤſſen von 
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Schleſien ſoll man fie gefunden haben. Ein Beweis 
wird nicht angefuͤhrt. Gewöhnlich trift man fie im 
ſußen Waſſer an, aber den Winter bringt fie auf 
dem Lande in einer Höhle erſtarrt zu, die fie ſich in 
der Erde ſcharrt. Wenn ſie im Fruͤhjahre erwacht, 
geht ſie in das Waſſer zuruͤk, wo ſie die meiſte Zeit 
zubringt, ſo wie ſie im Sommer meiſt zu Lande 
bleibt. Die Jungen, wenn fie aus dem Ey ſchlif⸗ 
fen, ſind bisweilen nur ohngefaͤhr 6 Linien breit. 
In den niedrigen ſumpfigten Gegenden der Pros 
vence und von Languedoc findet ſich dieſe Art haͤufig. 
Die Zeichnung zeigt einen Schild wie bey uns 
ſrer gemeinen Sumpfſchildkroͤte, vorn 5, bin? 
ten 4 Nägel, und einen Schwanz, der doch nicht 
ganz die Hälfte von der Laͤnge des Oberſchildes be: 
traͤgt. Der Kopf iſt bis an den Abſatz der Naſe 
rund gewölbt, und alſo mopsartig, und ganz ver⸗ 
ſchieden von der unſrigen, wo der Kopf oben pfaft 
iſt. Nach dieſer Beſchreibung und Zeichnung wä— 
re allerdings /utaria von ordicnlaris unterſchieden; 
aber noch getraue ich mir nicht den beſtaͤndigen Un: 
terſchied daraus anzugeben. Den Grund werde ich 
bald angeben. Cetti's ſchwarze Flußſchildkroͤte 
wird hier für dieſelbe Art ausgegeben; da doch Cet— 
ti ſagt, fie ſtimme in Geſtalt und Farbe des Schil⸗ 
des mit der Landſchildkroͤte überein, nur fen die Far: 
be der leztern lebhafter, und die ſchwarze Farbe die 
herrſchende; dieſe Farbe finde ſich aber nur auf der 
Haut der Flußſchildkroͤte faſt allgemein, daher fie 
die ſchwarze heiße. Nun ſagt aber Cetti von ſei⸗ 
ner Landſchildkroͤte, daß der Ruͤckenſchild fo wie die 
Haut mit Schwarz und Gelb abwechſele. 5 
8. Die runde, la ronde, Platte 5. S. 126. ſoll 
Linnés orbicularis ſeyn. Der RNuͤckenſchild hat 
13, der Rand 23 Felder. Dieſe Felder find ganz 
50 glatt; 
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glatt; ihre Farbe ift ziemlich helle, mit kleinen roͤth⸗ 
lichen Croufes) Flecken uͤberſaͤet. Der Bruſtſchild 
iſt hinten ausgezakt und hat 12 Felder. Die 
Schnautze endiget ſich mit einer ſtarken ſcharfen 
Spitze, wie ein kleines Horn. (Die Zeichnung ſtelle 
dieſe vorſtehende Naſenſpitze gut dar) Der Schwanz 
iſt ſehr kurz, die Fuͤße dick und rund; die Finger 
durch eine gemeinſchaftliche Haut vereiniget, zeigen 
ſich bloß an den ſtarken langen Naͤgeln, wovon vorn 
3, hinten 4 ſtehn. Das Thier wohnt in Fluͤſſen 
und Seen. Der Graf ſahe aber nur 2 trockne Exem⸗ 
plare, 3 Zoll 9 Linien lang, 2 Zoll 5 Linien breit, 
welche noch die Oefnung am Bauchſchilde mit dem 
anhaͤngenden Nabelſacke hatten. Daß die andern 
Schildkroͤten alle im Anfange dieſe Bildung haben, 
bat der Graf noch nicht gehört, Doch ſchließt er 
aus dieſer Beſchaffenheit ganz richtig auf die Jugend 
der beyden trocknen Thiere; aber er füge einen ſon⸗ 
derbaren Schluß hinzu, und ſagt: Sind es wirk⸗ 
lich junge Thiere, fo wäre ich geneigt, fie für eine 
Abart von der Terrapene anzuſehn. Und fo 
verſchwindet auf einmal die orbicularis , von der al⸗ 
les aus fremden deutſchen Schriften erzaͤhlt worden 
iſt! Wirklich iſt auch die hier beſchriebene und ab⸗ 
gebildete Art ganz verſchieden von der unfrigen. 
icht allein dis vorſtehende Naſenſpitze, die helle Far⸗ 
be des Oberſchilds mit roͤthlichen Flecken, und der 
ſehr kurze Schwanz , ſondern auch die Nabelöfe 
nung am Bauche zeigt dieſes deutlich. Ich habe 
junge von der Laͤnge 1 2 Zolls gehabt, die keine Spür 
von dieſer Oefnung mehr hatten Daraus ſchließe 
ich, daß die hier beſchriebene Art großer wird, und 
auch groͤßer aus dem Eye kommt. 125 
9. Die Terrapene fol eine Waſſerſchild⸗ 
kroͤte ſeyn. Sie wird bloß nach Brown S. 466 


be⸗ 


16 Germanen 


beſchrieben.  Dampiers Hekate ſoll Ne seßmliche 


feyn. 
10. Die Seen wird bloß vac Sin: ie 


ſchrieben. 


11. Die röthliche, rougkatre, nach Edwa 885 
I. pl. 287. iſt eine Moraſtſchildkroͤte, überhaupt 
braun, die Blaͤtter an den Seiten und die Schup⸗ 
pen am Rande der Kinnbacken und um die Augen 
ſind gelbroth, ſo wie der Bruſtſchild. Die Spitze 
des Schwantzes hat eine ſcharfe Hornſpitze. Mie 
Zeichnung iſt mir unbekannt geblieben. 

12. Die Skorpionſchildkroͤte. Der 
von hat der Graf nur die Pantzer geſehn, welche 
man aus Guiana als einer kleinen Sumpfſchildkroͤte 
zugehoͤrig geſchickt hat. Dieſe ſind 6 bis 7 Zoll 
lang, 4 bis 5 breit. Die übrige Beſchreibung 
weicht etwas von der linneiſchen ab. Der Ober⸗ 
ſchild ſey eyförmig, dunkel von Farbe, mit 3 längs 
lichten Graͤten auf dem Rüden, 13 Feldern in 
der Mitte und 23 am Rande. Die 5 mittelſten 
Ruͤckenfelder ſind ſehr lang gezogen. 

13. Die gelbe Schildkroͤte wird noch einmal 
fo groß als No. 7. ein Danger. im königlichen Kar 
binet hat 7 Zoll 9 Linien in der Laͤnge. Der 
Schild und ganze Koͤrper hat auf einem dunkel 
graßgruͤnen Grunde, ſehr dicht neben einander 
ſtrahlfoͤrmig liegende goldgelbe kleine Flecken, wel⸗ 
che dem Auge einen ſehr gefaͤlligen Anblick geben. 
In der Mitte des Schilds ſtehn 13, am Rande 25 
Felder. Der Bruſtſchild hat 12 dergleichen, und 
e Ausſchnitt. Die Geſtalt des 
din, die Füße ſchlank, (deliees) 
und die Finger ein wenig durch eine Haut verbun⸗ 
den, mit langen, krummen und ſpitzigen Naͤgeln. 
Der duͤnne Schwanz iſt faſt halb ſo lang als der 
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Schild, und wird im Gehn gerade ausgeſtrekt. 
Ein Exemplar ſchickte man aus der Inſel Aſcenſton 
als eine Landſchildkroͤte. Viele laͤßt man aus Ame⸗ 
rika zur Artzeney kommen. Auch ſoll fie in den füfs 
ſen Waſſern von Europa wohnen, und da nur in 
den Farben abweichen, welche bisweilen dunkler 
ſind. Gleichwohl erklaͤrt der Graf dieſe Sumpf⸗ 
ſchildkroͤte für eine bisher unbeſchriebene Art, und 
führe für den Aufenthalt in Europa keinen Gewaͤhrs⸗ 
mann an. Die ganze Figur Pl. 17. ſtellt unſre gemeine 
Schildkröte vor, wenn man fich den Grund nicht ſchwarz 
ſondern dunfelgrün denkt; und in dieſer Ruͤckſicht iſt 
ſie eine der beſten. Vorn ſtehn 5, hinten 4 Naͤgel. | 
14. Die weiche, molle, ift die von Pennant 
beſchriebene und abgebildete weichſchaaligte, aus Suͤd⸗ 
karolina. Hier iſt nur die eine Abbildung Pl. . wieder⸗ 
holt, nebſt der Beſchreibung. Ganz unrecht wird dars 
zu Tefludo cartilaginea des Boddaert angefuͤhrt, 
aus deſſen Schrift aber fonft kein Wort genommen ift. 
15. Die gemeine oder griechiſche Landſchild— 
kroͤte, Platte 8. S. 142. Die Thiere, welche auf 
den Bergen leben, ſollen größer ſeyn, als die in 
den Ebenen. Ein lebendiges, welches der Graf 
maaß, hatte rings um den Schild 14 Zoll Laͤnge, 
und 10 Zoll Breite. Der Kopf war 1 Zoll 10 
Anien lang 1 Zoll 2 Linien breit, und 1 Zoll dick, 
oben platt und dreyeckigt. Das untere Augenlied 
allein war beweglich, die beyden Kinnladen ſtark 
und gezaͤhnelt; und auch die innere Seite war rauh, 
jo daß man daſelbſt Zähne hat finden wollen. Der 
Schwanz 2 Zell lang, die vordern Füße bis an 
die Spitze der Zehen 3 Zoll 6 Linien, die hintern 
2 Zoll 6 Linien lang. Eine körnigte Haut, und 
ungleiche harte, braune Schuppen bedeckten Kopf, 
Schwanz und Fuͤße. An dem Ende der Fuͤße ſtan⸗ 
den einige große und ſcharfe Schuppen ſo weit ab, 
5 B daß 


daß man ſie leicht fuͤr Nägel anſehn konnte. Die 

durch eine Haut vereinigten und bedeckten Finger 
konnte man bloß an den Nagel In unterſcheiden. Das 
her ſage Sinne unrecht pedes Jubdigitari. Der Schild 
hat in der Mitte 13 Felder, rings berum geſtreift, 
am Rande 24, welche alle, vorzüg lich aber die hin; 
terſten, viel größer find, als bey den meiſten an⸗ 
dern Arten, und einen gezaͤhnelten Rand bilden. 
Der Bruſtſchild beſteht aus 12 oder 13 Fel dern, 
die lebendige hatte 13. Die Felder ſind mit zwey 
Farben marmorirt; die eine davon iſt dunkel, die 
andre iſt weißlicht. Der Oberſchild iſt ſehr ge⸗ 
woͤlbt; an der lebendigen betrug die Dicke 4 Zoll 3 

Linien. Die Männchen haben einen e 


oder hohlen, die Weibchen einen platten Bruſt⸗ 


ſchild; dieſe Bemerkung iſt von Cetti entlehnt. 
S. 149. geſteht der Graf doch ſelbſt, daß dieſe 
Art ſtets auf dem Lande lebe, und nie ins Waſſer 
gehe. Aus dem Cetti wird wiederholt, daß die 
am Ende des Junius gelegten 4 bis 5 Eher mit dem 
Anfange des Septembers ausgebrütet werden, und 
die Jungen alsdann fo groß wie eine Nußſchaale er⸗ 
ſcheinen. Aber Cetti nennt die erſten September: 
regen. Die Anzahl iſt wahrſcheinlich zu gering an⸗ 
gegeben. Auf einmal mag ſie wohl ſo viel legen! 
S. 152. ſteht: dieſe Art gehe faſt nie ins Waſ⸗ 
ſer , ſey aber übrigens wie die Meerſchildkroͤten im 
Innern gebauet, und alſo wenigſtens dem Bau 
nach ein Amphibium. In der darunter ſtehenden 
Note wird aus Blaſius angeführt, daß feine 
Landſchildkroͤte im Herzbeutel eine große Menge 
reines Waſſer hatte, wie der von Sloane zerglies 
derte Alligator. Welch ein Schluß! Den Unter⸗ 
ſchied der Land und Meerſchildkroͤten im Innern 
kennen wir beſſer! Ob die Art im ſuͤdlichen Amerika 
ſich finde iſt der Graf zwar ungewiß, unterdeſſen 
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V, 
erzähle er doch hier, daß man fie daſelbſt mit Hun⸗ 
den ausſpuͤre. Die jungen wachſen in 5 bis 8 Sad 
ven aus; aber die Weibchen paaren fich ſchon in 
der Hälfte ihres Wachsthums, wie H. De la 
Borde berichtet. Die von Perraulr befchries 
bene Art wird fuͤr dieſelbe erklaͤrt; die eigentlichen 
Kennzeichen derſelben ſind jedoch ausgelaſſen. Ein 
Harniſch von der griechiſchen, den der Graf ſah, 


war 2 Fuß 5 Zoll lang, und hatte am Ende des 


Schwantzes einen Knorpel wie die von Perrault 
beſchriebene. An einer andern lebendigen, die ohn⸗ 
gefaͤhr dieſelbe Statur mit der griechiſchen, aber 
hellgruͤne Felder hatte, fand der Graf den nehmli⸗ 
chen Sporn am Schwantze. In Languedoc heißt 
die griechiſche Tourtuga de Garriga, in Japan 
Iſicame oder Sanki. In dieſer Beſchreibung 
erkenne ich die linneiſchen Karaktere nicht teſta 
poſtice gibba, vorzüglich ift das Gegentheil von 
margine laterali obtuſiſimo. Die Figur zeigt vorn 
5 hinten 4 Nägel, und von den hintern Fuͤßen an 
eine unterbrochene Linie der Schuppen vom Rande. 


Die Felder find ſchlecht ausgedruckt, und die Zeich⸗ 


nung iſt ſehr mittelmäßig. Cetti fand an der Art, die 
er füͤr graeca hielt, gewöhnlich vorn 5 hinten 4 Naͤgelz 
aber in einer ganzen Kolonie hatten weder junge noch 
alte fuͤnf ſondern nur vier Naͤgel vorn. Der Pantzer ift 


nach ihm elliptiſch, am Rande ohne Einſchnitte, und 
wechſelt mit ſchwarz und gelb ab, ſo wie die Haut. 


16. Die geometriſche, S. 157. Platte 9. 
hat vorn 5 hinten 4 Naͤgel, aber außerdem ſtellen 
die unten abſtehenden großen dicken und oft zuge— 


rundeten Schuppen der Füße auch Nägel vor. Ein 


Pantzer hatte 10 Zoll Laͤnge, 8 Zoll Breite und faſt 
4 Zoll Hohe. Auf dem Kap ſoll fie 12 bis 15 


Eyer, nach Brüyere Nachricht, legen. Es 


giebt Abaͤnderungen, die ſich durch die Zahl und 
N B 2 Rich⸗ 
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Richtung der gelben Strahlen, die Erhohung der 
Felder, durch eine gelblichte Farbe des Bruſtſchil⸗ 
des und das mehrere oder wenigere Hervorſtehn der 
Felder deſſelben unterſcheiden. Hierher rechnet der 
Graf Browns Hekate und Dampiers Terrapene. 
Die Zeichnung iſt gut, den Kopf ausgenommen. 
17. Die rauhe (raboteufe) ©. 161. Platte 
10. hat eine ſpitzige Schnautze, und, wie die andern, 
ſchiefliegende Augen. Der Schild iſt faſt ſo breit 
als lang, der Rand vorn glatt, hinten aber uns 
gleich gezaͤhnelt, die Felder daran glatt und eben, 
die auf dem Rücken aber haben in der Mitte der 
Lange nach einen Kiel. Ihre Farbe iſt weißlicht, 
mit kleinen ſchwaͤrzlichten Baͤndern in verſchiedenen 
Richtungen durchkreuzt, ſo daß der Schild wie 
marmorirt ausſieht. Der Bruſtſchild iſt vorn aus 
geſchnitten (eſtonne) und an dem trocknen Exem⸗ 
plar in der Mitte eingedruͤckt. Dieſes war von der 
Spitze der Schnautze bis ans Schwantzende faſt 
3 Zoll lang, und 2 Zoll breit. Vorn ſtehn s hin⸗ 
ten 4 Naͤgel; der Schwanz iſt kurz, die Farbe 
des Kopfs, der Füße und des Schwantzes gelbweiß— 
licht, mit braunen Baͤndern und Flecken, welche 
auf dem Kopfe breiter ſind. Iſt in Oſtindien und 
Carolina zu Haufe, und nach Seba I. tal. 79. 
fig. I. 2. eine Landſchildkroͤte. Als Synonyma 
wird Linnes Scabra und Gron ov Zoophyl. no. 74 
angeführt. Allerdings ſtimmt Gronovs Beſchrei⸗ 
bung, die ich ſelbſt S. 325 angefuͤhrt habe, mit 
des Grafen ſeiner uͤberein; die mit einer Spitze 
endigende Schnautze druͤckt Gronov fo aus: Ca- 
put cordatum, antrorfum acuminatum — roftrum 
pyrominens, cuneiforme, inerme, auch ſoll der 
Bruſtſchild nach Gronov hinten rund ſeyn. In 
jedem Falle hat Lin ns einen ſehr unſchicklichen Nas 
men fir das Thier gewaͤhlt, fo wie er es nach Gro⸗ 
no v 
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nov und Seba beſchrieb, weil fie gar nichts rau: 
hes an ſich hat. Markgraf von Braſilien be⸗ 
ſchreibt S. 241. eine Waſſerſchildkroͤte, Iurara, 
mit 4 Naͤgeln an den Fuͤſſen, und einer erhabnen 
ſpitzigen Naſe. Aber die in den Originalgemaͤlden 
des Prinzen Moritz befindliche Iurara läßt in der 
Stellung keine ſolche Naſe erkennen. Der Schild 
iſt graubraun mit ſchwarzen Abtheilungen der Fels 
der, die Fuße mehr bleyfarbig. Vielleicht gehort 
eher hieher die Amazonenſchildkroͤte des Barrere, 
teſtudo palufiris, tefla fuſca lineis nigris multipar- 
zita. Faſt möchte ich mit Zuverſicht die von Pes 
ter Brown abgebildete aber ſchlecht beſchriebene 
aſchfarbige Art fir Linne“s Scabra erklären, 
Sie iſt nach der Geſtalt zu urtheilen eine Waſſer— 
ſchildkroͤte; fo wie dieſes auch aus des Grafen Zeich⸗ 
nung erhellet, welche die ſpitzige Schnauze deutlich zeigt. 
18. Die gezaͤhnelte ¶ Dentelce) ganz nach 
Linne. 5 N e 
19. Die Carinata (bombee) nach einem Pan⸗ 
zer, der 6 Zoll lang, und 62 Zoll breit war. Die 
Felder auf dem Ruͤcken, dreyzehn an der Zahl, ſind 
leicht geſtrieft; am Rande ſtehn 25, auf dem Bruſt⸗ 
[Hilde 12. Die Farbe war grünfichebraun, mit 
gelben Striefen in allerley Richtungen; am Bruſt⸗ 
ſchild gelblicht. Die gelbe Art hat faſt ähnliche Farben, 
nur ſtehn ſie in Flecken zerſtreut, nicht in Streifen. 

| 20. Die kleine, Linne!s puſilla, welchen 
Namen Daubenton mit Bande blanche , der 
Graf mit Vermillon verwechſelt. Ob der Graf 
einen Panzer davon, oder gar ein Thier geſehn ha⸗ 
be, ſagt er nicht. Der Oberſchild iſt kaum 4 Fin⸗ 
ger lang, die Felder wechſeln mit ſchwarzer, weiſſer, 
gruͤnlichten, gelben und Purpurfarbe ab; und wenn 
ſie ſich abblaͤttern, ſo erſcheint ein ſchwaͤrzlichtes 
Gelb. Der Bruſtſchild iſt weißlicht, und der pas 
˖ Dig 4 pa⸗ 
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pageyfoͤrmige Kopf auf der Spitze mit einem Knol⸗ 
len, von karmoſin und gelb gemiſcht, verſehn. Die 
Fuͤſſe haben 4 Naͤgel und ſehr harte N 
Der duͤnne Schwanz iſt ſehr kurz. 

21. Der Kurzſchwanz (Courte - Auklie) „ nach 
Gronov. Aber wo dieſer ſagt, der Oberſchild 
ſey vorn mondfoͤrmig ausgeſchnitten und der Rand 
ſcharf: da ſagt der Graf: la cowverture: ſuperieure 
echancrec par devant en forme decroiſſant, n’offre 
point de dentelures fur les bords. Ein Panzer, den 
der Graf ſah, war 10 Zoll 6 Linien lang, und 8 
Zoll 10 Linien breit. 1 9 
22. Die chagrinirte hat Sonnerat 
aus Oſtindien gebracht. Der ſonderbare Schild iſt 
3 Zoll 9 Linien lang, 3 Zoll 6 Linien breit, und 
ſcheint aus zwey beſondern, einen über den andern 
geſtellt, zu beſtehn, ſo daß der oberſte kuͤrzer und 
ſchmaler iſt. Dieſe obere Scheibe iſt 2 Zoll 8 Linien 
lang, 2 Zoll breit, knoͤchern, etwas bervorſtehend, 
mit einer großen Menge kleiner Punkte überſaͤet, 
die ihr das Anſehn von Chagrin geben. Dieſe 

Scheibe beſteht aus 23 Feldern, ohne Schuppen. 
Sechszehn Felder, breiter als die andern, ſtehn in 
zwey Reihen, welche durch eine dritte von 6 kleinern 
Feldern getrennt werden. Dieſe drey Reihen ver⸗ 
einigen ſich mit einem Stuͤcke, welches die Border 
ſeite der Scheibe ausmacht. Der Rand des Schil⸗ 
des iſt knorplicht und halb durchſichtig; man erkennt 
dadurch die 8 Ribben, an welchen der knorplichte 
Theil der Laͤnge nach erhaben iſt. Hinten iſt der 
Rand faſt ſo breit als die Scheibe. Der Bruſt⸗ 
ſchild geht vorn und hinten uͤber den Oberſchild hin⸗ 
aus; iſt vorn ein wenig ausgeſchnitten, knorplicht, 
durchſichtig und mit 7 knoͤchernen, chagrinirten 
Platten, wie der Ruͤcken, beſetzt, welche in Ge⸗ 
ſtalt und Größe von einander abweichen. 1 5 
iR | ſtehn 


ſtehn 3, gegen die Mitte 2, und nach hinten 2 
Der Kopf iſt wie bey den Waſſerſchildkroͤten; der 
Hals mit einer gefalteten Haut bedeckt. Fuͤſſe und 
Schwanz fehlen; aber aus der platten Geſtalt detz 
Ruͤckenſchildes vermuthet der Graf, daß der Pan⸗ 
zer einer Waſſerſchildkroͤte gehöre. Dieſe Art ver: 
dient alle Aufmerkſamkeit, weil ſie auf eine deutliche 
Art, wie ich meyne, die Meer⸗ und Sumpfſchild⸗ 
kroͤten mit einander verbindet. Man erinnere ſich 
nur, daß bey jenen die Knochendecke nicht bis an 
den Rand geht, ſondern ein großer Zwiſchenraum 
rings herum, und zwiſchen den Ribben bloß mit 
Knorpel gefuͤllt iſt, ſo wie auch unten. Das beſon⸗ 
dere an der neuen Art iſt, daß die knöcherne Schei⸗ 
be ohne Bedeckung von Leder oder Horn iſt. Ich 
liefere hier dem Leſer eine treue Copie davon. 
15 23. Die roͤthlichte (roujarre) S. 173. 
85 a1 2. hat Sonne rat eben daher mitgebracht. 
Sie gat einen platten Oberſchild, 5 Zoll 6 Linien 

180 und breit, mit 13 Feldern in der Mitte, und 
24 am Rande. Dieſe Felder ſind duͤnn, leicht ge⸗ 
ſtreift, in der Mitte glatt, rothbraun, wie Mar⸗ 
ronen. Der Bruſtſchild iſt hinten ausgeſchnitten, 
mit 13 Feldern; der Kopf: platter, als bey den 
meiſten andern Schildkroͤten, die 5 vordern Fin: 
ger haben lange ſpitzige Nägel. Der Schwanz 
fehlt. Aus dem platten Oberſchilde und den ſpitzi— 
gen Naͤgeln ſchließt der Graf, daß es eine Waſſer⸗ 
ſchildkröte ſey. Die weichen Zoll langen Eyer in dem 
Leibe, ſo wie der platte Bruſtſchild, te das 
weibliche Geſchlecht zu erkennen. 

234. Die ſchwaͤrzlichte S. 175 Platte 13 
nach einem Panzer 5 Zoll 4 Linien lang und faft 
eben fo breit, etwas gewoͤlbt (Yome) und ſchwaͤrz⸗ 
licht. Die 13 dicken Mittelfelder ſind rings herum 
geſtreift ; in der Mitte ganz glatt und gleichſam 
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dligt anzufuͤhlen. Die fünf mittelften ſtehn etwas 
in die Hoͤhe, und bilden in der Laͤnge eine Art von 
Kiel. Am Rande ſtehn 24 Felder. Der Bruſt⸗ 
ſchild iſt hinten ausgeſchnitten, mit 13 Feldern. 
Dies ſind die vom Graf beſchriebenen Arten, 
und die wichtigſten Bemerkungen, die ich fand. 
Die leztern ſind bey weitem nicht neu, ich habe ſie 
aber um deswillen ausgezogen, um theils die Ord⸗ 
nung der Beſchreibung, welche der Graf beobach⸗ 
tet hat kenntlich zu machen, theils die eigne Ma⸗ 
nier deſſelben zu zeigen. An Staͤrke und Eleganz 
des Ausdrucks kommt er dem Grafen Buͤffon bey 
weitem nicht bey; die Wendungen und Uebergaͤnge 
ſind etwas gezwungener, der Reichthum an Reiſe⸗ 
nachrichten und Citaten weit geringer, die Ordnung 
und der Blick uͤber das Ganze der Thierklaſſe ſo⸗ 
wohl als in das Innere ſo ohngefaͤhr der nehmliche. | 
Die wenigen einzelnen allgemeinen Saͤtze aus 
Phyſtologie dieſer Thiere find ohne Verbindung ı 
ter einander vorgetragen, und gruͤnden ſich a 
flüchtige Anſicht des Skelets, und fremde einzelne 
anatomiſche Bemerkungen. Mir allein hat der Graf 
unter meinen eben ſo ſehr um dieſe Thierklaſſe ver⸗ 
dienten Landesleuten die Ehre erzeugt, mich in den 
Noten bey einzelnen Arten zu nennen. Ich fuͤr 
meinen Theil begnüge mich nun zwar gern damit; 
ruͤhmen aber will und mag ich mich deſſen nicht; 
und vielleicht werden meine Landesleute darüber uns 
willig werden, daß er ein Buch anfuͤhrt, das er ge— 
wiß nie geſehn, vielweniger geleſen hat. Dies be— 
zeugen alle Seiten, und ſogar die ganze Behand⸗ 
lung. Denn ich darf mir ſchmeicheln, daß wenn 
der Graf auf alle von mir feſtgeſetzte oder nur bes 
zweifelte Kennzeichen geachtet haͤtte, er gewiß viel 
genauere Abtheilungen gemacht, und beſtimmtere 
und richtigere Beſchreibungen geliefert haben Me 
} aß 


Daß auch die Anzahl der Arten Höher geſtiegen ſeyn 
wuͤrde, iſt von ſelbſt klar; denn einige von denen, 
von welchen ich ziemlich vollſtaͤndige Beſchreibungen 
geliefert habe, kennt er gar nicht; andere verwech⸗ 
ſelt er. Doch erkenne ich ſeine Bemuͤhungen mit 
freudigem Danke, und rechne die allein genau be⸗ 
ſtimmte neue chagrinirte Art, ſo wie die Beſtim⸗ 
mung von Lin ne!s lutaria und ſcubra, die ich ſchon 
ganz aufgegeben hatte, fuͤr wahren und reinen Ge⸗ 
winſt der Wiſſenſchaft. Rechne ich nun die Scalra 
nebſt der fmbriara, (die, wie ich nachher gefunden 
und bereits angemerkt habe, von Scorpioides ganz 
verſchieden iſt,) der neuen chagrimrten Art, der 
Millerſchen geſpornten, und der weichſchaalig⸗ 
ten Boddaertiſchen, als nun richtig beſtimmte Ar⸗ 
ten, zu meinen ſonſt aufgeführten 18 Arten, fo ers 
Halte ich eine Anzahl von 23; bin alfo doch noch um 
1 gegen den Graf zuruͤck, der Perraults oſtin⸗ 
diſche auſſerdem nicht mitgezaͤhlt, die fmbriata, im- 
bricata (fo wie ich nach H. Wolbaum ſie beſchrie⸗ 
ben habe) cartilaginea Boddaerti, Squamata, Caſpi- 
ca und calcarata , nicht gekannt oder ausgelaſſen 
hat. Doch es iſt Thorheit mit der Anzahl der Ar⸗ 
ten prangen zu wollen, da ſo gar wenige noch rich⸗ 
tig beſtimmt und gezeichnet ſend. Will man ver⸗ 
ſchiedentlich gefaͤrbte und geſtaltete Panzer mit in 
die Reihe ſtellen, ſo glaube ich faſt, daß wir Deut⸗ 
ſche jetzt nicht mehr hinter dem Grafen zuruͤck blei⸗ 
ben werden. Deren haben wir eine ziemliche Men⸗ 
ge beſchrieben, gezeichnet und ausgemalt; aber was 
ſoll man damit anfangen? Spielen moͤgen die Herrn 
damit, welche keine bunten Mufchel: und Schnecken⸗ 
ſchaalen haben. | 
Ganz neuerlich hat H. Pennant in ſeinem 
Nachtrage zur nordiſchen oder arktiſchen Zoologie 
eine neue Art aus den Fluͤſſen von Neuyork unter 
B 5 dem 
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dem Namen der gezaͤhnelten (Serratell) beſchrieben. 
(S. 79) Sie hat an den vordern Füßen fünf, hin⸗ 
ten pier Zehen. Ihr Schwanz iſt meſſerfoͤrmig, und 
an der Spitze ſtark gezahnt; ihre obere Kinnlade 
mit einem Haaken verſehn, die mittlere Reihe Schup⸗ 
pen oder Felder an ihrem Schilde ſtumpf zugeſpitzt. 
Die naͤhere Beſchreibung werden meine Leſer in dem 
Werke felbft nachleſen koͤnnen, wenn es uͤberſetzt er⸗ 
ſcheinen wird, fo wie die erſten Bände, worzu es gehört, 
Zu gleicher Zeit mit H. Pennant hat auch 
H. Thunberg in den Neuen Abhandl. der Stok⸗ 
holmer Geſellſchaft fuͤrs Jahr 1787. drey neue 
Schildkroͤten beſchrieben, und die zwey erſten abge⸗ 
bildet. Die erſte nennt er Ianonica, mit einem 
Nagel an den Floßfederaͤhnlichen Fuͤßen; die zwey⸗ 
te Roſtrata fand er nur getrocknet in einem Kabinet, 
und ſagt, fie habe handaͤhnliche Fuͤße. Von der 
dritten areolata ſoll ſchon beym Seba J. tab. 80: 
eine Zeichnung ſtehn : 1 na 
Der Franzoſe Thiery de Menonville 
beſchreibt in ſeiner Reiſe nach Guaxaca S. 135 der 
deutſchen Ueberſetzung eine Flußſchildkröͤte aus dem 
Fluſſe Theguacar in Neuſpanien. Sie iſt nicht 
größer als die flache Hand, eyfoͤrmig, und von 
einer ſchmutzigen Kothfarbe, weder gerieft, noch 
gekerbt, noch ausgehoͤhlt, noch wie die andern ge⸗ 
zeichnet, ſondern ganz glatt, und wie die Landſchild⸗ 
kroͤten geſtaltet. Das Bruſtbein beſtand aus einem 
Stuͤcke, und hing durch eine ununterbrochene Ver⸗ 
Enocherung mit dem Rücken zuſammen, ausgenom⸗ 
men die Oefnungen für Kopf, Fuͤſſe und Schwanz. 
Sonach ſcheint es die Art zu ſeyn, deren ich 

aus des Prinzen von Naſſau Handſchrift unter dem 
Namen Jurara gedacht habe. Man vergleiche 
Leipziger Magazin 1786 Seite 277. Aber auffal⸗ 
lend iſt es mir, daß das Bruſtbein wie bey Land⸗ 
ern | ſchild 
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ſchildkroͤten mit dem Oberſchilde verwachſen ſeyn ſoll. 
In unſrer gemeinen Waſſerſchildkroͤte hat mein 
Freund, H. D. Braun in Berlin eine Aſcaris 
vermicularis entdeckt. Er fand fie im Schleime des 
Magens, theils einzeln, theils bis 5 zuſammen in 
Blaſen eingeſchloſſen, die man mit bloßen Augen 
kaum entdecken konnte. Sie hat 3 Saugwarzen, 
die Afteroͤfnung nahe am Schwanze. Wenn die 
Blaſe gedruͤckt ward, zeigte ſich ein dunkler Theil, 
der vielleicht ein Nahrungsgefaͤß macht. Die Zeich⸗ 
nung wird mein Freund mit andern ſeltnen Einge⸗ 


£ 1 Ar 


weidewuͤrmern dereinſt bekannt machen. 
Ueber die Oſſfikation giebt vielleicht ein Un: 
ſtand Licht, den Guettard angemerkt Hat. Ein 
Thier hatte wahrſcheinlich einen Schlag bekommen; 
dadurch war auf der innern Seite ein Knochenkern 
(cherille) ausgetreten, der mit der übrigen Schaa⸗ 
le zuſammenhing, aber das Thier beklemmt haben 
muſte. Hiſtoire de I Acud. de Paris 1766. p. 59. 
H. Schöpf hat in ſeiner Reiſebeſchreibung 
vom nordlichen Amerika (1. B. 382. f.) einige 
Schildkroͤten kurz angezeigt, welche er anderwaͤrts 
genauer zu beſchreiben verfptochen hat. 5 
Die erſte, welche er jedoch nicht ſelbſt geſehen 
hat, haͤlt ſich im Fluß Ohio und deſſen Aermen, 


auf. Man nennt ſie die weichſchaaligte; andre die 


grüne Schildkröte. Der höhere und mittlere Theil 
der Schaale iſt zwar hart, die Raͤnder aber füllen 
weich und biegſam ſeyn. Die ganze Schaale laͤßt 
ſich zu einer Gallert kochen. Die hintern Fuͤſſe ſol⸗ 


len Schwimmfuͤße, wie bey den Seeſchildkroͤten, 


die vordern aber mit Fingern verſehn ſeyn. Das 
Fleiſch wird als Speiſe geruͤhmt. In der Note 
vermuthet er, daß dies die nehmliche Art ſey, wel⸗ 


che Catesby am Savannapfluſſe gefunden hat. 


Sie ſoll geſotten uͤber und über weich und eßbar 
a N 5 ſeyn, 
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ſeyn, obgleich die Schaale vor dem Kochen ſo hart 
zu ſeyn ſcheint als bey andern Arten. Wenn anders 
auf fremde Nachrichten hier zu rechnen waͤre, ſo 
lieffe ſich die von Sonnerat in Oſtindien entdeck⸗ 
te chagrinirte Schildkroͤte damit vergleichen. 

In dem nehmlichen Ohio und ſonſt an der öſt⸗ 
lichen Kuͤſte von Amerika beſonders in den mittlern 
Provinzen findet ſich die ſchnappende Schildkroͤte 
(Snoppiag- Turtle). Sie lebt in Suͤmpfen und an 
den Ufern der kleinen ſowohl ſuͤſſen als ſalzigten Fluͤſ⸗ 
ſe. Der Verfaſſer fand ſogar eine im Walde auf 
einem duͤrren Huͤgel. Sie unterſcheidet ſich durch 
ſtarke Einzaͤhnungen am hintern Rande des ſchmu⸗ 
tzig ſchwarzen Schildes; ferner durch das Bruſtbein, 
das nicht den ganzen Unterleib bedeckt, ſondern die 
Geſtalt eines breiten Kreuzes hat. Der Schwanz 
iſt ungewöhnlich lang, die Fuße haben 4 bis 5 Ze⸗ 
hen. Den langen Hals ſtreckt ſie mit Ungeſtuͤm aus 
und ſchnappt nach allem, was ihr vorgehalten wird. 
Dabey ſtüͤtzt ſie ſich auf die Hinterfuͤße und macht 
gleichſam einen Sprung. Man findet fie bis 4 Pfund 
ſchwer. Der Verfaſſer hat ein getrocknetes Exem⸗ 
plar mitgebracht, und unterſcheidet fie von J. fer- 
Nei und /erox ſelbſt. 

In der Note S. 384 werden noch 3 andere 
Arten angezeigt. Die 90 iſt die von Bloch bes 
ſchriebene Doſenſchildkroͤte. Die zwey andern find 
nach der hier gegebenen Anzeige Landſchildkroͤten, 
welche anderswo genauer beſchrieben werden ſollen. 

Die zweyte hat einen flach gewoͤlbten glatten 
Oberſchild, die Ruͤckenfelder braun, mit einer ſchma⸗ 
len ſchwarzen und einer breitern gelben ebenfalls 
glatten Einfaſſung am vordern Rande, wodurch 
drey queer über den Ruͤcken laufende gelbe Streifen 
gebildet werden. Die Rand- oder Seitenſchilder 
ſind ſchwarzbraun und gelb gefleckt; der Bruſtſchild 

weiß. 


weiß. Dieſe ſcheint dem Verfaſſer ebenfalls eine 
neue Art zu ſeyn. Sie haͤlt ſich in Suͤmpfen auf. 

Die dritte iſt der vorigen in der Farbe aͤhn⸗ 
lich, hat einen braun und gelbgefleckten Oberſchild. 
Die Ruͤckenfelder in der Mitte haben einen Kiel; alle 
ſind im Viereck geſtreift, und in der Mitte vertieft. 
Der Bruſtſchild iſt weiß; die Naͤhte der einzelnen 
Schilder haben andere Abtheilungen als die von der 
zweyten Art. Sie haͤlt ſich gern in den Kriken und 
Fluͤſſen an der Kuͤſte auf, und iſt nach des Verfaſ— 
ſers Vermuthung vielleicht Lin ne“'s 7. Carolina. 
Alle drey Arten werden haͤufig unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Terrapins verwechſelt. 

Der Lederſchild CT. coriacea) ward im Auguſt 
1779 im Hafen von Rhode-Eyland gefangen. Nach 
der erhaltenen Nachricht wog ſie gegen 600 Pfund, 
und war von der Spitze des Kopfs bis zum Schwan⸗ 
ze 52 Schuh lang. Die Schaale war mit einer 
ſchwaͤrzlichten dichten und glatten Haut überzogen, 
die ſich uͤber dem Knochen hin und her ſchieben ließ. 
Auf dem Rüden fanden ſich 5 erhabene Schwielen 
der Laͤnge nach. 

N Von dieſer Art iſt mir neulich eine vortrefli⸗ 
che Zeichnung in die Haͤnde gefallen, welche vers 
dient bekannter und nachgeſtochen zu werden. Es 
iſt ein Blatt in Queerfolio von Jakob Vermoo— 
len gezeichnet, und von Andreas de Roße 
geaͤzt. Beyde Kuͤnſtler haben der Natur und der 
Kunſt Ehre gemacht. Die Jahrzahl 1755. ſteht 
bey dem Namen des Kupferſtechers; und unter dem 
Blatte einige ſchoͤne elegeifche lateiniſche Verſe an den 
Pabſt Benedikt XIV. von Aeneas Sylvius Piccolos 
mini. Die Zeichnung iſt ganz von der beym Graf 
Roncalli verſchieden, ob es gleich vielleicht daſſel⸗ 
be Thier ſeyn kann, wovon beyde Zeichnungen ge— 
liefert haben. Von einem eckigten Schwanze ſieht man 
| au 
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auch hier nichts. Die hintere Floße iſt wie geſpalten am 
Resten Ende; die vordere viel laͤngere laͤuft ſpitzig zu. 
| Ganz kürzlich fand ich in der Sammlung des 
f Selen Baron von Bloch in Dreßden eine Schild⸗ 
krote, die mir gleich beym erſten Anblacke durch ih⸗ 

re Farbe auffiek. Da mir der vortrefliche Beſitzer 
einer ſchoͤnen Inſektenſammlung mit ſeiner gewohn⸗ 
ten Guͤtigkeit zuvor kam, und mir das Exemplar 
zur naͤhern Unterſuchung mit nach Hauſe gab, ſo 
habe ich nachher unſre einheimiſche Schildkroͤten da⸗ 
mit verglichen, denen ſie ſehr aͤhnlich iſt, und fol⸗ 
genden Unterſchied gefunden. 

Die Geſtalt des Schildes, nebſt der Munde 
farbe deſſelben, und der Anzahl und Abtheilung der 
Ruͤcken⸗ Seiten : und Randfelder iſt dieſelbe; eben fo 
die Geſtalt des Kopfes, der Fuͤße und Naͤgel, ſamt 
der Anzahl der Naͤgel. Der Schwanz iſt etwas 
fürzer als die hintern ausgeſtreckten Süße. Die 
Farbe der Augen, des Kopfes, Halſes und der Fuͤße 
laſſen ſich an dem ausgetrockneten Thiere nicht ganz 
genau angeben. Die Grundfarbe aber iſt dieſelbe 
wie am Schilde. Auf dem Dreyeck des Kopfs _ 
ſteht zu jeder Seite hinter den Augen ein rundlich 
ter ſafrangelber Fleck. Darhinter mehr nach den 
Seiten ein groͤßrer laͤnglicht er; zwey kleine hinter 
dem Dreyeck des Kopfs, in einer Linie hinter einander. 

Statt der vielen meiſt laͤnglichten gelben, 
nach einer gewiſſen Ordnung, geſtellten Tuͤpfeln 
oder Striche der gemeinen Art, hat dieſe auf den. 
5 mittelſten Feldern nur einen runden ſafrangelben 
Fleck, groͤßer als die etwas aͤhnlichen an der gemei⸗ 
nen ſind, auf dem hintern Ende des Feldes gerade 
in der Mitte. Auf den 4 Seitenfeldern ſtehen ih— 
rer mehr, und zwar in folgender Ordnung. Das 
hinterſte hat nur einen gelben eben fo großen, runs 
den Fleck gegen ſeinen hintern Rand zu, nicht in 

ber. 
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der Mitte, ſondern etwas hoͤher nach den Mittelfel⸗ 


dern zu. Das zweyte Seitenfeld von hinten hat 


auf der rechten Seite an derſelben Stelle nur einen 
Fleck; das linke aber nach vorn zu auf der entger 
gengeſetzten Seite und uͤber der Haͤlfte unten einen 


zweyten mehr als einmal kleinern. Das dritte Feld 


von hinten, auf der rechten Seite hat an derſelben 
Stelle, wie die vorigen einen großen Fleck, und 
unten nach dem Rande zu, uͤber der Haͤlfte, und 
gerade in der Mitte 2 kleine; das linke Feld hat 
neben dem erſten einen zweyten eben ſo großen Fleck 
gerade in der Mitte. Das vierte von hinten oder 
das erſte Seitenfeld von vorn hat erſt den großen 


Fleck an derselben Stelle, wie die vorigen, und dar 


unter drey etwas kleinere in einer Linie in die Quee⸗ 
re, oder ſchief von hinten nach vorn geſtellt. Die 
25 Felder am Rande haben eben ſolche Flecken, 


aber nicht alle, ſondern nur die 2 erſten auf jeder 


Seite neben dem ſchmalen vorderſten; hierauf das 
5. 6. und ſiebente; bey dem 8 und gten zeigt ſich 
ein von unten herauf kommender gelber Streif; bey 
dem 10. 11. und raten wiever ordentliche runde 
gelbe Flecken. Doch finde ich an der linken Seite 


auch auf dem Beten, Felde einen runden gelben Fleck 


in der Mitte nach hinten zu. | | 
Nach dieſer Beſchreibung könnte man das Thier 
immer noch fuͤr eine Abart unſrer gemeinen Schild⸗ 
kroͤte halten. Aber das Bruſtbild, ſeine Geſtalt, 
und die Zuſammenfuͤgung mit dem Ruͤckenſchilde bes 
weiſen das Gegentheil. Er iſt nehmlich vorn nicht. 
zugerundet und eingekerbt, wie bey der gewoͤhnli⸗ 
chen, ſondern gerade abgeſchnitten in die Queere, 
ohne Kerbe. Der Hauptunterſchied aber beſteht in 
der Zuſammenfuͤgung, welche nicht vermittelſt einer 
dicken Haut geſchieht, und zweyer Angeln, die vom 
Bruſtſchilde aufſteigen, und durch die Haut 1 
5 0 hun⸗ 


bunden den Ruͤckſchild ſtuͤtzen, ſondern die von dem 
Ruͤckenſchilde an der Seite nach unten auslaufenden 
5 Felder (bey der gewoͤhnlichen verbinden ſich nur 
4 Felder) verbinden ſich mit dem Knochen der Bruſt⸗ 

felder ſelbſt ohne dazwiſchen liegende Haut ‚ fo daß 
alfo auch keine Bewegung des Bruſtſchildes an die: 
fer Stelle ſtatt findet. Bey Teftud. graecà find es 
6 Randfelder, die ſich mit dem Bruſtbein verbin⸗ 
den und vereinigen. Uebrigens hat der Bruſt⸗ 
ſchild eine dunkle Farbe, wie viele unſrer gewoͤhn⸗ 
lichen Schildkroͤten, mit der gewöhnlichen Abthei⸗ 
lung der Felder und ihrer einzelnen Zeichnung durch 
eingedrückte Linien. Der Rand der Kinnladen iſt 
ganz glart und ſcharf, wie bey der gewoͤhnlichen. 

Der Ruͤckenſchild iſt hinten hoͤher gewoͤlbt als 
bey der unſrigen, und geht alſo nach dem Schwanz 
ze zu ſteiler herab; auch iſt er an den Seiten, da 
wo ſich der Rand mit dem Bruſtbein vereiniget, ein⸗ 
gezogener und ſchmaler, ſo daß der Rand des Ruͤ— 
ckenſchildes kein ſo regelmaͤßiges Oval macht als bey 
der gemeinen. Eben dieſes iſt der Fall mit den 
Landſchildkröken, wo der Rand an dieſer Stelle 
auch niehr eingezogen iſt. 

Die Länge des Oberſchildes gerade in der Mit⸗ 
te gemeſſen betraͤgt 2 Zoll 9 Linien rheinlaͤndiſch Dez. 
Maaß; die groͤßte Breite hinten 2 Zoll 2,5 Linien; 
vorn in der Fuge des 1 und 2fen Kanbfeldes „ die 
f fi mit dem Bruſtbein vereinigen, 2 Zoll 5 Linien. 

Der gerade ausgeſtreckte Schwanz ragt 978 Linien 
über die hintere Spalte des Rückenſchildes binaus. 

Ich uͤberlaſſe es Kennern, die das Thier kuͤnf— 
tig lebendig ſehn, unterſuchen und zergliedern Fons 
nen, ihr einen Namen zu geben, und die weſent— 
lichen Merkmaale feſtzuſetzen. Denn an einem ein— 
zigen Exemplare laͤßt ſich nicht beſtimmen, was be— 
ſtaͤndig, oder Abaͤnderungen unterworfen iſt. 


“ 


